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werden. Ein Merkblatt für die techniſche Einrichtung der Manuſfkripte 
wird von der Geſchäftsſtelle koſtenlos verſandt. — Die Verfaſſer tragen 
für ihre Beiträge die Verantwortung. Die Schriftleitung iſt nicht ver- 
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Der erſte Teil des von Dozent Dr. v. Gladiß bearbeiteten 
6. Bandes der deutſchen Rönigsurkunden, der Diplome Hein- 
richs IV., ift, entſprechend der Unkündigung des vorigen Be- 
richts, nunmehr fertig geworden und, mit einem Vorwort des 
Berichterſtatters, erſchienen. Ebenſo konnte das Manufkript des 
zweiten Teiles, obwohl Dr. v. Gladiß unter den Fahnen ſteht, 
nach mehreren Beſprechungen mit dem Berichterſtatter vor 
einigen Monaten für abgeſchloſſen erklärt werden; nunmehr hat 
Ne Welſetzuch Ves Rrarhrsiters in. ine miee Meaitifelle V 
Möglichkeit geſchaffen, mit der Drucklegung zu beginnen. 

Der ſchwere Derluft, den die Wiſſenſchaft vom Mittelalter 
durch den Tod Hans hirſchs erlitt, hat die Wiener Diplomata- 
Ausgabe, deren Leiter und Hauptbearbeiter der Derjtorbene war, 
beſonders hart getroffen. Die Arbeiten an den Diplomen Kon- 
tads III., die gerade in ihr abſchließendes Stadium eintreten 
ſollten, find damit ſchon im Beginn des Berichtsjahres jäh unter- 
brochen worden; ſie blieben auch deshalb ganz liegen, da der 
Mitarbeiter an der Ausgabe, Dr. Heinrich v. Fichten au, bereits 
Anfang Juni — Prof. H. konnte mit ihm nurmehr einige Stücke 
druckfertig machen — zur Wehrmacht eingezogen wurde. We- 
nigſtens ift feine im Vorjahre angekündigte Arbeit über „Bam⸗ 
berg, Würzburg und ur Stauferkanzlei“ ſeitdem erſchienen. Aus 
dem Nachlaß hirſchs aber dürfen wir noch mehrere, z. C. umfang- 
reiche diplomatiſche Abhandlungen erwarten, die die Arbeit an 
den Kaiſerurkunden mehr oder weniger nahe berühren, eine über 
die Entſtehung des päpſtlichen Schutzes und eine zweite über 
das Gründungsdiplom Heinrichs IV. für Hirfau. Die verwaiſte 
Ausgabe der Urkunden Konrads III. übernimmt hirſchs Nad- 
folger auf dem Wiener hilfswiſſenſchaftlichen Cehrſtuhl, Prof. 
Heinz Zatſchek; er kehrt damit zu der Aufgabe zurück, mit der 
er früher als Mitarbeiter der Diplomata jahrelang eng verbunden 
geweſen iſt. 

Der im Vorjahre begonnene Ausbau der vom Berichterſtatter 
geleiteten Reihe der Caienfürſten- und Dynaftenurfunden 
der Kaiſerzeit hat weitere Sortſchritte gemacht. Don der Mit- 
xbeiterin Dr. Thea Dienten wurde die Geſamtkartierung 
des Urkundenſtoffes fortgeſetzt und für Sachſen und das Rhein- 
land zu einem vorläufigen, einen ſtatiſtiſchen Überblick gewäh⸗ 
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renden Übſchluß gebracht. Der erſte Band, die Urkunden Hein- 
richs des Löwen, bearbeitet von Dozent Dr. habil. Karl Jordan 
in Kiel, iſt während des Jahres großenteils gedruckt worden; 
das die Texte enthaltende erſte Stück konnte mit einer Vorrede 
des Berichterſtatters, in der das Programm der Reihe entwickelt 
wird, ſoeben erſcheinen. Der Reſt, der die Einleitung und die 
Regiſter bringen wird, ſoll baldmöglichſt folgen. — Der Bericht⸗ 
erſtatter hat, von Dr. Dienten unterſtützt, die Dunaſtenurkunden 
aus (Kur-) Heſſen zu ſammeln begonnen; zwei kurze Beſuche 
des Marburger Staatsarchivs, bei denen er die dortigen Reper⸗ 
torien und die einſt von Heinrich Reimer angelegten Regeſten 
großenteils durcharbeiten konnte, waren dafür von beſonderem 
Nutzen. Vorausſichtlich werden fih zwei Hefte ergeben, von 
denen eines den Grafen von Ziegenhain vorzubehalten iſt. 
Die Urkunden der Candgrafen werden für Thüringen und Heffen 
in. inen Bande zu wenigen pen, Veſſei. Wrarhriter nacb, nich. 
feſtſteht. Staatsarchivdirektor a. D. Dr. Oskar Frh. v. Mitis ift 
infolge feiner durch den Krieg bedingten dienſtlichen Wieder⸗ 
verwendung faſt ganz außerſtande geweſen, am Urkundenbuch 
der babenbergiſchen Markgrafen und Herzöge von Gſterreich 
zu arbeiten. — Ebenſo ift die Dozent Dr. Ernſt Riegerin Münſter 
übertragene Ausgabe der Urkunden der Kiburger und der äl- 
teren habs burger Grafen durch den Wehrdienſt des Bearbeiters 
blockiert geweſen. — Die Edition der brandenburgiſchen 
Markgrafenurkunden (bis zur Teilung von 1268) hat Prof. 
Dr. Eugen Meyer in Berlin übernommen und bereits ſtark 
gefördert. Eine von ihm gegen Schluß des Berichtsjahres ange⸗ 
tretene Forſchungsreiſe ſtand unter dem Unſtern der Kriegs- 
behinderung gerade der für feine Arbeiten wichtigſten Arhive; 
er mußte ſich daher auf einige oſtelbiſche Beſtände (vor allem 
Brandenburg) beſchränken. Das „Cichtbildarchiv älterer deutſcher 
Urkunden“, das ſich jetzt überhaupt weitgehend auf den Bedarf 
dieſer Reihe einſtellt, konnte ihm bereits zahlreiche Aufnahmen, 
namentlich der Originale des Berliner Geheimen Staatsarchivs, 
zur Verfügung ſtellen. — Über weitere Gruppen find Verhand⸗ 
lungen abgeſchloſſen oder eingeleitet worden. So ift die Aus- 
gabe der Dynaftenurfunden aus Weſtfalen und Engern 
von Staatsarchivdirektor prof. Johannes Bauermann in 
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münſter zu erwarten; den oſtfäliſchen wird fih vorausficht- 
lich Staatsarchivaſſeſſor Dr. Helmut Beumann widmen. 
Für die Weſtmark des Reiches iſt der Berichterſtatter mit 
dem Generaldirektor der Staatsarchive Dr. Zipfel überein⸗ 
gekommen, daß einzelne Aufgaben des neuen „Weſtprogramms“ 
der Urchivverwaltung, die fih mit dem Plane unſerer Reihe 
berühren, nach Möglichkeit den gleichen Bearbeitern anvertraut 
werden ſollen; ſo konnte für die Edition der oberlothringiſchen 
Herzogsurkunden Archivaſſeſſor Dr. Paul Egon hübinger in 
Koblenz in Kusſicht genommen werden. 

Die Vorbereitung des von uns geplanten Tafelwerkes der 
Urkundenfälſchungen mußte im Berichtsjahr mehr zurück⸗ 
treten; immerhin konnte die begonnene Beſtandsaufnahme von 
Dr. Thea Dienken teilweiſe kartiert werden. 


IV. Abteilung: Briefe. 
Die Arbeit an den Briefen hinkmars von Reims ift leider 
btidufig fat ganz zum Skillſtano Fetommen, dd Stuüdien⸗ 
aſſeſſorin Dr. Nelly Ertl durch die Anforderungen des Schul⸗ 
dienſtes genötigt wurde, ihre ſtändige Mitarbeiterſchaft auf⸗ 
zugeben; ſie wird die Arbeit aber in ihrer Freizeit fort⸗ 
führen. 

Don den für die Großoktavreihe „Briefe der deutſchen 
Kaiferzeit“ vorgeſehenen Sammlungen des 10. und 11. Jahr- 
hunderts wurde das 1. Stück des erſten Bandes, die von Dr. 
Sritz Weigle in Rom zu erwartende Ausgabe der Briefe Ra- 
thers von Derona, im Derlaufe des Jahres einſchließlich der 
Einleitung fertig geſetzt. Leider konnte aber die Korrektur nicht 
abgeſchloſſen werden, da ihr unentbehrlicher Helfer, Norbert 
Sickermann, in den heeresdienſt eintrat. 

Der Bearbeiter der Wormfer Briefſammlung des 11. Jahr⸗ 
hunderts, die ebenfalls vollſtändig im Satz ſteht, Dr. Walther 
Bulſt, ift im Begriff, das Manuſkript der Regiſter abzuschließen, 
ſo daß mit der baldigen Dollendung dieſes 2. Stückes des erſten 
Bandes zu rechnen iſt. 

Die Drucklegung des 2. Bandes der Briefſammlung aus 
der Zeit Heinrichs IV. iſt infolge der Behinderung der Druckerei 
äußecſt ſchleppend fortgeſchritten und ſchließlich monatelang ganz 
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zum Stillſtand gekommen. Der größere, von Dr. Carl Erdmann 
allein bearbeitete Teil, die hannoverſche Sammlung und die 
Briefe Meinhards, iſt jetzt immerhin faſt ganz geſetzt. Das 
Manuffript der von Şi čer mann bearbeiteten rhetoriſchen Briefe 
aus Regensburg hat Dr. E. nach der Einziehung $.s für den Druck 
fertiggemacht und die zugehörige Einleitung, von der auch bereits 
ein Drittel vorlag, vollendet. 

Ferner ſetzte Dr. Erdmann die Sammlung der zerſtreuten 
Briefe des 10. und 11. Jahrhunderts fort — der Arbeit kam die 
oben erwähnte Cätigkeit Dr. Schieffers in paris mehrfach zu⸗ 
gute — und arbeitete eine Unterſuchung aus über Bern von 
Reichenau, den wichtigſten deutſchen Briefautor der erſten hälfte 
des 11. Jahrhunderts. 

Die Arbeiten an den großen Sammlungen des 12. Jahrhun- 
derts, dem Codex Udalrici und Wibalds Briefcoder, 
konnten von Prof. Karl Pivec in Leipzig, der im Heere ſteht, 
überhaupt nicht, von Prof. Heinz Zatſchek in Prag, der durch 
die Kriegsverhältniſſe dienſtlich äußerſt ſtark beanſprucht war, 
nur ganz unweſentlich gefördert werden. Staatsarchivrat Dr. 
Werner Ohnſorge in Dresden war wenigſtens in beſchränktem 
Maße in der Lage, ſich der Tegernſeer Sammlung zu widmen. 

Die Arbeit am Regiſter Kaiſer Sriedrichs II. ſetzte das 
Mitglied des Deutſchen hiſtoriſchen Inſtituts in Rom, Dr. Wil- 
helm Heupel in Neapel, weiter fort. Beſonders beſchäftigte ihn 
das Verzeichnis der Namen und die Anlage eines Literatur- 
katalogs der ſiziliſchen Verwaltungsgeſchichte. Die die Regiſter⸗ 
führung in der Kanzlei Friedrichs II. neu beleuchtenden Ergeb- 
niſſe ſeiner durch Photokopien unterſtützten Unterſuchungen des 
Originalregiſters konnte er noch vor ſeiner im Dezember erfolgten 
Einziehung als Dolmetſcher bei der Wehrmacht in vorläufiger 
Form niederlegen. Seine ganze Arbeit, die ebenſo ſehr dem 
Reichsinſtitut wie dem hiſtoriſchen Inſtitut zugute kommt, ift 
ein eindringlicher Beweis der Notwendigkeit einer engen Der- 
bindung beider Inſtitute. 


V. Abteilung: Altertümer. 


Prof. Karl Strecker arbeitete mit Norbert Sidermann, 
ſolange dieſer noch zur Verfügung ſtand, weiter an der Dor- 
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bereitung des 5. Heftes des 5., ottoniſchen Bandes der Poetae 
latini. Insbeſondere wurden druckfertig die rhuthmiſche Faſſung 
von Bedas „De temporum ratione” und der Waltharius, 
der nun auf Grund des von Prof. Strecker im DA. 4, h. 2 ge- 
führten Nachweiſes ſeiner Entſtehung im 9. Jahrhundert gleich⸗ 
falls unter den karolingiſchen Nachträgen erſcheinen wird. Die 
Mitwirkung Dr. Karl Biſchoffs in München an dieſem Bande 
iſt durch ſeine Einberufung vorläufig ſtillgelegt worden. 

Bei der Führung der Geſchäfte wurde der Unterzeichnete ſeit 
der Einberufung Dr. Otto Meyers, der mit ihnen kommiſſariſch 
betraut war, von wechſelnden Kräften, insbeſondere von dem 
Rechnungsführer des Reichsinftituts, Reg.⸗Inſpektor Sörſter 
und der Angeftellten Margarete hermeking, unterſtützt, in der 
Schriftleitung des Deutſchen Archivs nach dem klusſcheiden 
Dr. Meyers nacheinander von Dr. Samſe, Dr. Hedwig v. Bülow 
und Dr. Thea Dienten. Die Sorge für die Bücherei war nach 
wie vor Dr. Carl Erdmann anvertraut. Dem mit dem Reihs- 
inſtitut hand in Hand arbeitenden Cichtbildarchiv älterer 
deutſcher Urkunden widmete ſich während des größten Teiles 
des Jahres Dr. v. Bülow, zuletzt Dr. Margarete Kühn. Die 
Hufnahme ging trotz der Kriegshemmungen weiter; es konnten 
450 Urkunden (insbeſondere aus den Archiven in Berlin, 
Breslau, Danzig, Düſſeldorf, Koblenz, Königsberg, Magde⸗ 
burg, Wien und dem Germaniſchen Muſeum in Nürnberg) be⸗ 
arbeitet und photographiert werden. Das Cichtbildarchiv förderte 
die Arbeiten des Keichsinſtituts auch ſonſt in mannigfacher 
Weiſe. 


Deröffentlichungen des Keichsinſtituts im Berichts- 

jahr 1940/1: 

Die Urkunden der deutſchen Könige und Kaifer (= MG. Reihe B 14) 
Bd. 5 (Die Urkunden Heinrichs IV., bearbeitet von Dietrich von 
Gladiß), 1. Teil. Berlin 1941, Weidmannſche Verlagsbuchhand⸗ 
lung. XIII u. 371 S. 4°. 


Laienfürſten⸗ und Dynaftenurfunden der Kaiferzeit (= M6. Reihe C 3) 
Bd. 1 (Die Urkunden heinrichs des Löwen, Herzogs von Sachſen 
und Bayern, bearbeitet von Karl Jordan), 1. Stück: Texte. Leip- 
zig 1941, Verlag K. W. hierſemann. XIV u. 194 S. Gr. 8°. 
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Staatsſchriften des ſpäteren Mittelalters (= MG. Reihe C 2) Bd. 1 (Die 
Werke des Konrad von Megenberg), 1. Stück: Planctus eccleſiae 
in Germaniam, bearbeitet von Richard Scholz. Leipzig 1941, 
Derlag R. W. Hierfemann. VII u. 104 S. Gr. 8°. 

Scriptores rerum Germanicarum, Nova feries (= MG. Reihe D 2) Bd. 4 
(Die Chronik des Mathias von Neuenburg, I. Faſſung B u. VC, 
II. Saſſung WAU, hg. von Adolf Hofmeiſter), 4. Heft (Vorrede, 
Citeraturverzeichnis, Nachträge). Berlin 1940, Weid mannſche Der- 
lagsbuchhandlung. XVIII S. 8°. 

Schriften des Reichsinſtituts für ältere deutſche Geſchichtskunde Bd. 5 
(Rudolf Buchner, Textkritiſche Unterſuchungen zur Ler Ribvaria). 
Leipzig 1940, Verlag R. W. Hierfemann. VII u. 193 S. (mit 
2 Tafeln). 8°. 

Deutſches Arhiv für Geſchichte des Mittelalters, in Verbindung mit 
Karl Brandi und Walther Holtzmann, hg. von Edmund E. Sten- 
gel, 4. Jahrgang (H. 1 u. 2). Weimar 1940. XXV u. 626 S. 8°, 


Im Druck: 


Die Urkunden der deutſchen Könige und Kaifer (= MG. Reihe B 14) 
Bd. 5 (Die Urkunden Heinrichs IV.), 2. Teil. 

Briefe der deutſchen Kaiferzeit (= MG. Reihe C 1) Bd. 1, 1. Stück (Die 
Briefe des Biſchofs Rather von Verona). 
Bd. 1, 2. Stück (Die Wormſer Briefſammlung des 11. Jahrhunderts). 
Bd. 2 (Briefſammlungen aus der Zeit Heinrichs IV.) 


Serner erſchienen im Berichtsjahr von Mitarbeitern des 
Reichsinſtituts folgende den Aufgabenfreis des Inſtituts be- 
rührende Arbeiten: 


Erwin Akmann, der liber memorialis des Lucius Ampelius: Philologus 
94 (1940) S. 197—221, 303—329. 

Friedrich Bock, parallelisma fra la ſtoria Italiana e Tedesca. 18 S. Wien 
1940. 

Derſelbe, Studien zur Regiſtrierung der politiſchen Briefe und der all- 
gemeinen Derwaltungsjahen Johanns XXII.: Quell. u. Forſch. 
a. ital. Arh. u. Bibl. 50 (1940) S. 137—188. 

Derſelbe, Die Apellationsſchriften König Ludwigs IV. in den Jahren 
1323/24: DA. 4 (1940) S. 179—205. 
Heinrich Büttner, Bruchſtück eines Weißenburger Güterverzeichniſſes: 
31. f. d. Geſch. d. Oberrheins N. S. 55 (1940) S. 547—549. 
Derſelbe, Allerheiligen in Schaffhauſen und die Erſchließung des Schwarz⸗ 
waldes im 12. Jahrhundert: Schaffhauſer Beiträge 3. vaterländ. 
Geſch. 1940, S. 7—30. 

Derſelbe, Zur Geſchichte des Elſaß: Das Elſaß, Jahresband d. Ober⸗ 
rheiniſchen heimat (1940) S. 186—196. 
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Carl Erdmann, Das Grab Heinrihs I.: DA. 4 (1940) S. 76—97. 

Derſelbe, Beiträge zur Geſchichte Heinrihs I. (I—III): Sachſen und 
Anhalt 16 (1940)! S. 77—106. 

Derſelbe, Die Briefe Kaifer Heinrichs IV.: Sorſchungen und Fortſchritte 
16 (1940) Nr. 6. 

Derſelbe, Briefſammlungen: Wattenbach-holtzmann, Geſchichtsquellen 
1, 3 (1940) S. 415—442. 

Derſelbe, Signum hecilonis epiſcopi: Hiftor. Jahrb. 60 (1940) 
S. 441—451. 

Derſelbe, Die Annahme des Königstitels durch Alfons I. von Portugal. 
Sonderabörud aus: Segundo Congreſſo do Mundo Portugues 1940, 
S. 35—72. 

Heinrich v. Fichtenau, Bamberg, Würzburg und die Stauferkanzlei: 
M36. 53 (1959) S. 241—285. 

Karl Großmann, Kulturzeitalter und Zeitalter der Weltgeſchichte: Archiv 
f. Kulturgeſch. 29 (1939) S. 257—275. 

Herbert Grundmann, Das hohe Mittelalter und die deutſche Kaiferzeit: 
Die Neue Propyläen⸗Weltgeſchichte 2 (1940) S. 173—350. 
Wilhelm Heupel, Don der ſtaufiſchen Finanzverwaltung in Kalabrien: 

Hiftor. Jahrbuch 60 (1940) S. 478—506. 

Hans Hiridh, Das Recht der Rönigserhebung durch Kaifer und papſt 
im hohen Mittelalter: Feſtſchrift Ernſt Heymann 1 (1940) 
S. 209—249. 

Karl Jordan, Studien zur Kloſterpolitik Heinrihs des Löwen: AUS. 17 
(1941) S. 1—31. 

Ernſt Klebel, Siedlungsgeſchichte des deutſchen Südoſtens (1940), 131 S. 

Otto Meyer, Bayern: Wattenbach⸗Holtzmann, Geſchichtsquellen 1, 3 
(1940) S. 540—562. 

Oskar v. Mitis, Eine Archivreiſe nach Derdun 1549 — im Kampf der 
Reichsregierung um die Weſtgrenze: Elſaß⸗Cothringiſches Jahr- 
buch 19 (1940) S. 159—204. 

Rolf Moſt, Der Reichsgedanke des Lupold von Bebenburg: DA. 4 (1940) 
S. 444—485. 

Helmut Samſe, Die Zentralverwaltung in den ſüdwelfiſchen Landen vom 
15. bis zum 17. Jahrhundert. Ein Beitrag zur Derfaſſungs⸗ u. 
Sozialgeſchichte Niederſachſen (Quellen u. Darſtellungen 3. Geſch. 
Niederſachſen 49). 1940, VI u. 362 S. 

Richard Scholz, Germaniſcher und römischer Kaiſergedanke im Mittelalter: 
3ſ. f. dt. Geiſteswiſſenſchaft 3 (1940) S. 116—129. 

Edmund E. Stengel, Der Stamm der Heffen und das „Herzogtum“ 
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1. Irminſul und Eresburg 

Da die geographiſche Beſtimmung des Standortes der im 
Jahre 772 zerſtörten Irminſul für die Erkenntnis ihrer Stellung 
im religiöſen Leben des ſächſiſchen Stammes nützlich fein kann, 
mag die Erörterung dieſer Frage unſere Unterſuchung einleiten. 
Die älteſte und bis zum 16. Jahrhundert unangefochten herr⸗ 
ſchende Anſchauung ſucht die Irminſul auf der Eresburg, der 
höchſten Erhebung des heutigen Obermarsberg an der Diemel; 
dieſe Anſchauung ſteht mit den mittelalterlichen Quellen im 
beſten Einklang !), obwohl fie jetzt häufig Ablehnung gefunden 
hat.?) Gerade in der ſcheinbar bedeutendſten mittelalterlichen 


1) Die ältere bis zum Ende des 16. Jahrhunderts herrſchende Meinung 
von dem Standort der Irminſul auf der Eresburg iſt von B. Kuhlmann, 
Eresburg und Irminſul (3f. f. vaterländ. Geſch. u. Altertumsk. von Weſt⸗ 
falen 57, II, 1899, S. 35 ff.) und h. Kiewning, Wo ſtand die 772 zerſtörte 
Irminſul? (Mannus 27, 1955, S. 353 ff.) endgültig gegen alle Einwände 
wieder zur Geltung gebracht worden. Es kann deshalb auf eine voll- 
ſtändige Beweisführung hier verzichtet werden. 

2) Die von W. Teudt, Germaniſche Heiligtümer. Beiträge zur Auf- 
deckung der Dorgeſchichte, ausgehend von den Externſteinen, den Lippe- 
Quellen und der Teutoburg Guerſt Jena 1929, 4. Aufl. 1936) vorge⸗ 
nommene Cofalifierung der Irminſul an den Externſteinen hat an den 
ſchriftlichen Quellen keinen Anhalt. Dort hat ſich ein germaniſches heilig⸗ 
tum befunden (fo auch Kiewning a. a. O.), worüber die Ausgrabungen 
von J. Andree, Die Externſteine. Eine germaniſche Rultſtätte (Münſter 
1936, 2. Aufl. 1937) nähere Aufichlüffe gebracht haben; die 772 zerſtörte 
Irminſul aber war es nicht. Zu den ſonſtigen Ausführungen Teudts vgl. 
nur G. Koffinna, Die Beſiedlung der Gegend am Teutoburger Wald 
um 1850 v. Chr. (Mannus 19, 1927, S. 162ff.). 
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Quelle, dem Bericht der fränkiſchen Reichsannalen zum Jahre 
772, fand man allerdings einen Anlaß, Irminſul und Eresburg 
als zwei völlig getrennte Punkte anzufehen.t) Doch ift es nicht 
nur wegen der ſchwierigen Interpretation dieſes Textes richtig, 
zunächſt feine Überarbeitung in den fog. Einhards⸗ Annalen 
heranzuziehen. Es ift fogar methodiſch notwendig, da es fih 
hier um die beſſere Quelle handelt. Einmal hat fie oft mehr 
und beſſeres Material zur Verfügung gehabt als die Reihs- 
annalen.?) Gerade in militäriſch ſtrategiſchen Dingen lagen ihr 
beſondere Berichte vor. Zweitens aber weiſt der Bearbeiter, 
ſelbſt wenn er keine weiterreichende Kunde hatte, dem modernen 
Biftorifer den Weg zum richtigen Verſtändnis des Textes der 
Reichsannalen, da er aus dem Sprachgefühl der Karolingerzeit 
heraus den Tert zweifellos beffer verſtand als der heutige Lefer. 
So iſt es von entſcheidender Bedeutung, daß die ſog. Einhards⸗ 
annalen einen Unterſchied der geographiſchen Cage von Irminſul 
und Eresburg nicht kennen.?) Die dichteriſche Bearbeitung dieſes 
Werkes durch einen ſächſiſchen, vielleicht ſogar Corveyer Mönch 
im 9. Jahrhundert, in der erſten Zeit König Urnulfs, hat an 


1) Eresburgum castrum coepit, ad Ermensul usque pervenit et ipsum 
fanum destruxit et aurum vel argentum, quod ibi repperit, abstulit. 
Et fuit siccitas magna, ita ut aqua deficeret in supradicto loco, ubi Er- 
mensul stabat; ed. Kurze S. 32/4; dazu Kuhlmann S. 68f. 

2) So H.Wibel, Beiträge zur Kritik der Annales regni Stancorum 
und der Annales qui dicuntur Einhardi (1902) S. 244 Anm. 3; vgl. auch 
Abel-Simfon, Jayrbücher des fränkiſchen Reiches unter Karl dem Gro- 
ßen II (1883) S. 610. Die Annahme, daß der Derfafjer der Annales qui 
dicuntur Einhardi „nach feiner Sprache und feiner ganzen Einſtellung“ 
ein Sachſe geweſen fei (fo Kiewning a. a. O. 5.337 nach G. Hüffer, 
Korveyer Studien, Quellenkritiſche Unterſuchungen zur Rarolinger⸗ 
geſchichte, 1898, S. 1ff. und E. Dümmler in der 7. Auflage von W. Wat- 
tenbach, Deutſchlands Geſchichtsquellen im Mittelalter 1, 1904, S. 220) 
hat Wibel a. a. O. S. 233 ff. widerlegt. 

) Eresburgum castrum coepit, idolum, quod Irminsul a Saxonibus 
vocabatur, evertit. In cuius destructione cum in eodem loco per triduum 
moraretur, contigit, ut propter .. .; ed. Kurze S. 55. Bemerkenswert 
iſt die Formulierung, daß Karl zur Zerſtörung der Irminſul in eodem loco 
drei Tage verweilte. Da keine andere Ortsbeſtimmung vorausging, kann 
die Irminſul nur in oder ganz dicht bei der Eresburg geſtanden haben 
(Kuhlmann S. 70f.). 
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dieſer Angabe nichts geändert.!) Das ift bemerkenswert, da der 
Bearbeiter, der über die Form der Irminſul eigene, über den 
Annalentert hinausgehende Renntniſſe hatte, auch über den 
ehemaligen Standpunkt der Irminſul Beſcheid wiſſen mußte. 
Hervorgehoben zu werden verdient neben dem Zeugnis der 
kleinen Corſcher Frankenchronik (Chronicon Cauriſſenſe breve) ), 
daß die anderen fränkiſchen Quellen, indem ſie entweder nur 
von der Irminſul oder der Eresburg reden, einen weiteren in⸗ 
direkten Beweis für den engen Zuſammenhang dieſer beiden 
geben.“) Dazu kommt ſchließlich die ausdrückliche Verſicherung 
Thietmars von Merſeburg, daß die Irminſul auf der Eresburg, 
an der Stelle der ſpäter errichteten peterskirche, geſtanden habe.“) 
Die nur ſcheinbar dieſe Theſe umſtürzende Frage, wie das ad 
Ermensul usque pervenit der Reichsannalen und die ähnliche 
Ausdrudsweife der Annales Petaviani zu verſtehen find, hat ihre 
Cöſung bereits gefunden.?) Die Irminſul ſtand danach an der 
Stelle der ſpäteren Peterskirche auf dem höheren nordöſtlichen 
Teil des Bergrückens, der, nach drei Seiten ſchroff abfallend, 
durch Wälle geſichert, im Sturm nicht zu nehmen war. Die Be- 
feſtigungen der Eresburg lagen an dem ſüdweſtlichen Abhang, 
wo ein Angriff allein möglich war, ſchützend vor der Irminſul. 
Nido cy cri den Pry e hgedirgen Whgerrrärkoery 
ein.“) Es war ein ziemlich großer Raum — die Irminſul war 
ja von einem heiligen Hain umgeben —, und die Reichsannalen 
haben mit ihrer Schilderung den Sturm auf die Wälle der Eres- 
burg ſowie das anſchließende, zweifellos nur unter heftigen 
Kämpfen mit den Reften der Verteidiger und ſchrittweiſe mög⸗ 
liche Vordringen zur höher gelegenen Irminſul vor Augen. Da 
auch alle anderen Argumente gegenüber der entſcheidenden 


1) Poeta Saxo, Annalium de geftis Caroli Magni imp. I 65 (MG. Poet. 
Cat. 4, 1 S. 8 Zeile 46). 

2) Carlus in Saxoniam castrum Aeresburhe expugnat, fanum et 
lucum eorum famosum Irminsul subvertit; ed. H. Schnorr von Carols= 
feld, Das Chronicon Cauriſſenſe breve (NA. 36, 1911, S. 30). 

3) Kuhlmann S. 66. 

) Thietmar 2, 2, ed. R. Poltzmann S. 40; Kuhlmann 8. 78. 

5) Kuhlmann S. 68f., danach Riewning a. a. O. S. 38. 

o) Kuhlmann S. 92; Kiewning S. 359; C. Schuchhardt, Die früh- 
geſchichtlichen Befeſtigungen in Niederſachſen (1924) S. 59ff. und Abb. 15. 

1* 
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Ausfage der Einhardsannalen von ſekundärer Bedeutung und 
überhaupt in ihrer mangelnden Durchſchlagskraft längſt erkannt 
ſind !), darf man die Irminſul mit der Eresburg unbedenklich 
auf dem Bergrücken, der das heutige Obermarsberg trägt, an⸗ 
ſetzen. 


2. Irminſul bei Rudolf von Fulda 


Schwerer als das Problem der geographiſchen Cage der Ir⸗ 
minſul iſt die Frage nach ihrer Bedeutung für das religiöſe 
Leben des ſächſiſchen Stammes zu löſen. Denn die Forſchung 
iſt im weſentlichen auf zwei Quellen angewieſen, und der alte 
Streit, ob man einen Gott Irmin annehmen darf, deſſen Zeichen 
die Irminſul war), bezeichnet nur einen Teil des Fragenkreiſes, 
der fih angeſichts der Verſchiedenartigkeit ihrer Ausjagen er- 
hebt. Dieſe Quellen ſind die „Translatio Alexandri“ des Rudolf 
von Fulda?) und die Sachſengeſchichte Widukinds von Corvey. 
Rudolf von Fulda ſagt: Frondosis arboribus fontibusque 
venerationem exhibebant. Truncum quoque ligni non parvae 
magnitudinis in altum erectum sub divo colebant, patria eum 


1) Beſonders die genannten Arbeiten von Kuhlmann und Riewning. 

2) Don der zahlreichen Literatur ſei nur das wichtigſte genannt: 
J. Grimm, Deutſche Mythologie 1% (1875) S. 91f., 291ff.; K. Müllen⸗ 
hoff, Deutſche kltertumskunde 4 (1900) S. 519ff. W. Mannhardt, 
Wald- und Feldkulte 12 (bef. von W. Heuſchkel) (1904) S. 305 ff.; 
F. Daug, Die Irminſul (Germania, Rorreſpondenzblatt der römiſch⸗ 
germaniſchen Kommiffion 2, 1918) S. 68 ff.; R. Much, Der germaniſche 
Himmelsgott (Seſtgabe für R. Heinzel, 1898) S. 197ff. Die Exiſtenz eines 
Gottes Irmin ift neuerdings vertreten worden von G. Neckel, Irmin 
(Seſtſchrift für Th. Siebs, Germaniſtiſche Abhandlungen 67, 1933) S. 1ff., 
dem R. Much, Die Germania des Tacitus (1937) S. 340 f. und mit leiſem 
Zweifel C. Clemen, Altgermanijche Religionsgeſchichte (1934) S. 50, zu⸗ 
geſtimmt haben, während R. Meißner, Irminſul bei Widukind von Cor- 
vey (Bonner Jahrbücher 139, 1934, S. 54ff.) und E. Schröder in 31. f. 
dt. Altertum 72, 1935, S. 292, Widerſpruch äußerten. Dgl. J. de Dries, 
Altgermaniſche Religionsgeſchichte 1 (1935) S. 215. Zur Dorftellung der 
Weltfäule allgemein R. Meringer, Die Pflod- und Säulenverehrung bei 
den Indogermanen (Indogermaniſche Forſchungen 21, 1907, S. 296ff.). 

) SS. 2 S. 675 ff. Neuere Edition von B. Kruſch, Die Übertragung des 
H. Alerander von Rom nach Wildeshauſen (Nachrichten von d. Gef. d. 
Wijf. zu Göttingen, phil.⸗hiſt. Kl. 1933, Fachgruppe 2 Nr. 15 S. 425 ff.). 
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lingua Irminsul appellantes, quod Latine dicitur universalis 
columna, quasi sustinens omnia. 

Rudolf von Fulda!) war ein gründlicher und gelehrter Ge- 
ſchichtsſchreiber. Ein ſtarker Grund für die poſitive Bewertung 
ſeiner Ausſage liegt in der äußeren Einordnung dieſes Satzes 
in fein Werk. Dieſes ift als „das von Schreiberhand hergeſtellte 
Handexemplar Meginharts“ 2), des Fortſetzers Rudolfs, erhalten. 
Die Sätze über die Baumverehrung und die Irminſul unter⸗ 
brechen völlig unorganiſch das von Rudolf in die Translatio 
aufgenommene ſiebente Kapitel der Dita Karoli von Einhard, 
das vom Sachſenkrieg handelt.?) Sie find Rudolf alfo eingefallen, 
während er dieſes Zitat ſchrieb oder diktierte. Er hat ſie gleich 
hier eingefügt, damit ſie nicht vergeſſen würden, und hat dann 
das Zitat aus Einhard fortgeſetzt. So beſtätigt ſich die bekannte 
Tatſache, daß Rudolf durch den Tod an der Vollendung der 
Translatio gehindert wurde, ja ſogar den niedergeſchriebenen 
Teil nicht mehr durchredigieren konnte. Sein Fortſetzer Megin⸗ 
hart hat an dieſes auf Diktat geſchriebene handexemplar oder 
an eine durch einen Schreiber getätigte Abſchrift eine zweite 
Lage anbinden laſſen, in die dann verſchiedene Schreiber nach 
feinem Diktat die Fortſetzung der Translatio eintrugen. Vor 
allem aber ergibt ſich, daß Rudolf dieſe Sätze beſonders wichtig 
waren, und daß er ſomit alles, was er wußte, in ihnen nieder⸗ 
legte, um ein Bild des ſächſiſchen heidentums zu geben. Wenn 
er zeigen wollte, a quantis errorum tenebris die Sachſen durch 
die Chriſtianiſierung befreit worden ſeien, hatte er keinen Grund, 
bei der Darſtellung etwas zu verſchweigen.“) Andererjeits brachte 


1) Über ihn vgl. E. E. Stengel, Die Urkundenfälſchungen d. Rudolf 
v. Fulda (Arh. f. Urk.⸗§orſchung 5, 1914) S. 43 ff. 

2) Kruſch a. a. O. S. 417. 

3) Translatio c. 3, SS. 2 S. 676, ed. Kruſch S. 426; trotz Kruſch a. a. O. 
S. 412, 420, wird man feſthalten, daß die Bemerkung über die Irminſul 
innerhalb des Einhardzitates ein unorganiſcher Einſchub iſt, wie ſchon 
A. Wetzel, Die Translatio Alerandri (1881) S. 57, bemerkte; deſſen wei- 
tere Ausführungen dazu ſind allerdings ebenſo abzulehnen, wie ſeine 
huperkritiſche Geſamthaltung, die fih über das klare Zeugnis der Quellen 
hinwegſetzen zu müſſen meinte. 

4) Translatio c. 5, SS. 2 S. 675, Kruſch S. 425; Meißner a. a. O. 
S. 45 wird Rudolf gerechter als Nedel S. 8. Daß Rudolf, wie Nedel 
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er dem ſächſiſchen Stamme ſtarke Sympathien entgegen.!) Er 
kannte die ſächſiſche Tradition und lobte das ſächſiſche Recht und 
die Sorge des Stammes um die Erhaltung der Reinheit ſeines 
Blutes. Huch fein durchweg kritiſches Verhältnis zu den Quellen 
legitimiert ihn als aufrichtigen Berichterſtatter. Ferner konnte 
Rudolf gerade als Mönch in Fulda über die Irminſul gute 
Kenntnis haben. Den Schutz der Eresburg hatte Karl der Große 
während des Feldzuges von 779 dem Abt Sturmi von Fulda 
übertragen.?) Aus Berichten Sturmis und ſeiner Begleiter, 
die im Kloſter Fulda vielleicht fogar ſchriftlich aufbewahrt 
wurden, wird Rudolf ſein Wiſſen über die Irminſul geſchöpft 
haben.“) 

Rudolf kannte die Irminſul als einen Holzſtamm von nicht 
unbedeutender Größe, der die Allfäule, die das Weltall trug, 
ſumboliſierte. Ihre Geſtalt fei einer Säule ähnlich geweſen )), 
ſagt der Poeta Saxo. Ein einfacher Baumſtamm war es demnach 
nicht.“) Das von den Nordgermanen zu den Lappen gekommene 
Symbol der Weltſtütze, ein mit den Wurzeln aufwärts geſtellter 
oder ein mit einer Holzgabel verſehener Baumſtamm, wird eine 


tadelnd bemerkt, die Germania des Tacitus für feine Schilderung der 
ſächſiſchen Derhältniſſe benutzte, hatte einen guten Sinn, weil die 
ſächſiſchen Verhältniſſe höchſt altertümlich waren (fo 3. B. Meißner 
S. 45); außerdem hat Rudolf feine Quelle nicht einfach abgeſchrieben, 
ſondern unter vorſichtiger Auswahl des Paſſenden überarbeitet (fo 
Wetzel a. a. O. S. 15 ff.). Darüber hinaus findet fih manche wertvolle 
eigene Nachricht und der erſte ſchriftliche Niederſchlag der ſächſiſchen 
Stammesſage (c. 1, SS. 2 S. 674f., Kruſch S. 423). Dgl. Watten- 
bach, Deutſchlands Geſchichtsquellen 17 S. 261f. Wenn er andererſeits 
für feine Dita Ceobae die Dita des Germanus von Auxerre in einer Weiſe 
ausgeplündert hat, wie man fie dem Derfaſſer der Suldaer Annalen nicht 
zugetraut hätte (fo w. Ceviſon, Germanus von Auxerre in NA. 29, 
1904, S. 159), dann darf das auf die Beurteilung der Translatio ebenſo⸗ 
wenig wie auf die der Unnalen abfärben. 

1) C. 1—2, SS. 2 S. 675. 

2) Dita Sturmi c. 24, SS. 2 S. 377; Ubel-Simſon, Jahrbücher des 
fränkiſchen Reiches unter Karl dem Großen 1? (1888) S. 335. 

3) So auch Riewning a. a. O. S. 345. 

2) J 65, Poet. Lat. 4, 1 S. 8 Zeile 46. 

5) So ſchon Kuhlmann S. 55; anders Haug a. a. O. S. 69 auf Grund 
der Parallele der heiligen Eiche zu Hofgeismar, und wohl auch Kiewning 
S. 343. 0 
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Dorftellung von ihrer Geſtalt geben können.!) Damit ift die 
Verbindung zu dem Selsbild der Kreuzabnahme an den Extern⸗ 
ſteinen gewonnen.?) Dort ſteht einer der Jünger auf einem Ge⸗ 
bilde, das man zunächſt für einen Stuhl gehalten hat. Hier iſt 
vielleicht die Irminſul dargeſtellt, die ſich zur Erde niederbeugt. 
Auch dieſe Irminſul wäre — aufgerichtet — eine aus einem 
Baumſtamm gebildete Säule, oben in zwei Arme geſpalten, die, 
nach der Seite ausgebreitet, die tragende Sunktion verdeutlichen. 
Wegen der lappiſch⸗nordiſchen Parallele möchte man dem Hin- 
weis, daß das als Irminſul angeſprochene Gebilde ſtiliſierten 
Baumdarſtellungen des 10.—12. Jahrhunderts entſpricht, we⸗ 
niger Gewicht beimeſſen. Dollends der Vergleich mit zwei 
Reliquiaren dieſer Zeit, auf denen die Kreuzabnahme dargeſtellt 
iſt, kann die Deutung als Irminſul nicht erſchüttern, weil die 
lebensbaumähnlichen Gebilde dort ſtark ornamentalen Charakter 
haben und außerdem nur die nötige Grundfläche für die um das 
Kreuz ſtehenden Figuren abgeben.?) Danach bleibt die Frage, 
welchen Sinn die Verwendung der Irminſul in dem Seldbild 
gehabt hat. Gewiß kann es ſich bei einem Bildwerk des be⸗ 
ginnenden 12. Jahrhunderts nicht mehr um ein Symbol des 
Sieges des Chriſtentums über das Heidentum handeln. Doch 
braucht die Irminſul hier nicht als Sinnbild des Heidentums 
verſtanden zu werden. Als „univerſalis columna“, als Sinnbild 


1) Darüber (nach Olrik) Neckel S. 6f., de Dries 1 S. 240. 

2) Abb. 40 bei Teudt S. 69; Clemen, Altgermaniſche Religions- 
geſchichte, Abb. 2; A. Suchs, Im Streit um die Externſteine (1934) 
Tafel 12. 

) Fuchs 8. 67ff.; ſtiliſierte Baumformen in Abb. 16. Die S. 71ff. 
herangezogenen Parallelen (zwei romaniſche Reliquiare mit Darſtellungen 
der Kreuzabnahme, Tafel 14—15) ſchlagen nicht durch. Denn man wird 
fragen dürfen, wie bei der Anbringung des Bildwerkes auf dem Reliquiar 
überhaupt eine Standfläche für die perſonen unter dem Kreuz geſchaffen 
werden konnte, wenn nicht durch die dann rankenartig ausgebildeten 
Zweige, auf die Suchs fo großen Wert legt. Unter den von R. Bauerreiß, 
Arbor Ditae (Abhandlungen der bayerifchen Benediktiner⸗ Akademie 3, 
München 1938) angeführten Lebensbaumdarſtellungen findet ſich keine 
Entſprechung zu dem Baum des Felsbildes. Gegen unſere Deutung auch 
E. Jung, Germaniſche Götter und helden in chriſtlicher Zeit (2. Aufl. 
1939) S. 125, deſſen Widerſpruch aber ſtark durch ſeine eigene — wohl 
irrige — Theſe vom Ausſehen der Irminſul (S. 98ff.) bedingt ift. 
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der Welt überhaupt!), könnte der Bildhauer, dem derartige 
nicht mehr als heidniſch empfundene Sormen noch bekannt ge⸗ 
weſen ſein mögen, ſie hierher geſetzt haben als ein Zeichen, wie 
die ganze Welt ſich vor dem Schöpfer und Erlöſer neigt. Neben 
Sonne und Mond fand dann auch das Zeichen der Allfäule feinen 
Platz. Wenn an den Externſteinen die Irminſul abgebildet war, 
ſo verträgt ſich das durchaus damit, daß die 772 zerſtörte Irminſul 
nicht dort, ſondern in der Eresburg ſtand. 

Es ergibt ſich mit Sicherheit, daß die Irminſul kein Götter⸗ 
bild getragen hat. Die andere Frage, ob ſie einem Gotte Irmin 
geweiht war, beantwortet Rudolf von Fulda, indem er nicht 
von einer Irminsſäule, ſondern von einer Allfäule, einer uni- 
versalis columna ſpricht.?) Nach allem, was bisher über ihn 
geſagt wurde, muß angenommen werden, daß er von einem 
Gott Irmin nichts gewußt hat. 


5. Der Bericht Widukinds von Corvey 


Don der Notiz Rudolfs von Fulda unterſcheidet ſich ſtark das, 
was Widukind von Corvey über die Errichtung einer Irminſul 
zu fagen weiß.?) Sein Bericht folgt einer alten Überlieferung!) 
und muß deshalb als wertvoll angeſehen werden. Widukind 


1) So auch J. Cechler, Kreuz, hakenkreuz und Irminſul (Mannus 27, 
1955, S. 357f.). Dgl. H. Tögel, Die Externſteine und das deutſche Chri- 
ſtentum (Chriſtliche Welt 46, 1932, S. 28ff.). 

2) Über die Interpretation der Irminſul = univerſalis columna, als 
„alles tragende Säule“ Grimm, Mythologie 1“ S. 292, S. 95 ff.; Haug 
a. a. O. S. 71f.; vgl. auch E. Sörſtemann, Altdeutihes Namenbuch 1, 
perſonennamen? (1900) S. 475 f., und 2, Ortsnamen 1, hg. von H. Jel- 
linghaus (1915) S. 1589f. Über die Bedeutung des Wortes *ermena- 
irmin vgl. J. Sperdrup in Seſtſchrift für E. Mogt (1924) S. 103. 

3) Sachſengeſchichte 1, 12, ed. hirſch-Coh mann (1935) S. 20f.; vgl. 
die dort in den Fußnoten angegebene Literatur. 

4) An der Tatſache, daß Widukinds Erzählung von der Teilnahme der 
Sachſen an der Zerſtörung des Thüringerreichs auf ſächſiſche Volksüber⸗ 
lieferung zurückgeht, darf man trotz Kruſchs Zweifel (a. a. O. S. 421) 
feſthalten; vgl. M. Cintzel in Sachſen und Anhalt 3 (1927) S. 17ff. und 
13 (1937) S. 51ff., R. Hholtzmann, ebda. 3 S. 62; C. Schmidt, Geſchichte 
der deutſchen Stämme bis zum Ausgang der Völkerwanderung. Die Weft- 
germanen 1? (1938) S. 46. 
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erzählt, mit welchen religiöſen Zeremonien die Sachſen den Sieg 
bei Burgſcheidungen feierten: 

Mane autem facto ad orientalem portam ponunt aquilam, aramque 
victoriae construentes secundum errorem paternum sacra sua propria 
veneratione venerati sunt: nomine Martem, effigie columpnarum imi- 
tantes Herculem, loco Solem, quem Graeci appellant Apollinem. Ex 
hoc apparet aestimationem illorum utcumque probabilem, qui Saxones 
originem duxisse putant de Graecis, quia Hirmin, vel Hermis Graece, 
Mars dicitur; quo vocabulo ad laudem vel ad vituperationem usque 
hodie etiam ignorantes utimur. 


„Am Morgen aber ft:llen fie am Oſttor [der Burg] den Adler 
lihr Feldzeichen] auf, bauen einen Siegesaltar, und gemäß dem 
ererbten Irrglauben verehren ſie ihre Heiligtümer auf ihre Weiſe: 
mit dem Namen fymbolifieren fie!) den Mars, durch das Bild 
der Säulen den hercules, durch den Ort die Sonne, die die 
Griechen Apollo nennen. Deshalb erſcheint denn doch die Mei- 
nung derer wahrſcheinlich, die die Sachſen für Nachkommen der 
Griechen halten, weil Hirmin, oder griechiſch hermis, Mars 
heißt; dieſes Wort gebrauchen wir unwiſſend noch bis zum heu- 
tigen Tag zu Lob oder Tadel.“ 

Klar wird aus dieſem Bericht zunächſt nur, daß die Sachſen 
eine Irminſul errichteten. Die Fragen aber, ob man Widukinds 
Worten die Exiſtenz eines Gottes Irmin mit Sicherheit ent⸗ 
nehmen kann und ob die Irminſul ein Götterbild trug, ſind noch 
völlig umſtritten. Die Beantwortung der zweiten Frage hängt 
von der Interpretation des Satzes effigie columpnarum imitantes 
Herculem ab. Heißt es „das Säulenbild“ oder „das Bild (die 
Form) der Säulen“??) Die „columnae Herculis” waren als 
Sinnbild des helden dem früheren Mittelalter anſcheinend nicht 
ſehr bekannt, wenn auch dieſe Sagengeſtalt als großer Krieger 
und Dollbringer der ſchwierigen Taten der Dichtung der Zeit 
ganz geläufig war.?) Daß fie Widukind völlig unbekannt waren, 

1) Meißner S. 36. 

2) Für ein Götterbild auf der Säule ſchon J. Grimm in einem Brief 
an Waitz, zit. in der Widukind⸗klusgabe von hirſch-Coh mann S. 20 
Anm. 3; 3. T. anders Deutſche Mythologie 14 S. 91ff., 292ff.; Peterſen 
in Forſchungen zur deutſchen Geſchichte 6 (1866) S. 317f., S. 312; 
R. Holgmann in Sachſen und Anhalt 10 (1934) S. 92 Anm. 75, S. 95. 


) Siehe die Regiſter der Poet. Cat. 1—4; Tegernjeer Briefſammlung, 
ed. K. Strecker (1925), Epp. Sell. 3, Regiiter ſ. v. 
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ift damit aber doch nicht gejagt. Sowohl aus der Germania des 
Tacitus wie aus dem Dergilkommentar des Servius konnte er 
Kenntnis von ihnen gewonnen haben.!) Daß Widukind wegen 
der Säulenform an das Sinnbild des Helden, die „columnae 
Herculis“, dachte, iſt wahrſcheinlich ſchon wegen des ſonſt ſchwer 
erklärlichen Plurals columpnarum, der andernfalls zur Annahme 
mehrerer Säulen zwingen würde. Dor allem: wenn Widukind 
an ein Bild auf der Säule dachte, wie kam er dann auf den 
Hercules? Es könnte doch nur den hirmin = Mars dargeſtellt 
haben. Die aus der verfehlten Betonung der Gleichung hirmin = 
Hermes gezogene Folgerung, hier fei entgegen ſonſtigem Brauch 
Wodan heldenmäßig gerüſtet dargeſtellt, ſchlägt kaum durch. Sagt 
doch ſpäter noch Adam von Bremen: Wodanem vero sculpunt 
armatum, sicut nostri Martem solent.?) Nichts hätte Widukind 
daran gehindert, eine auf der Säule ſtehende bewaffnete Götter⸗ 
geſtalt als Mars zu bezeichnen, alle Wahrſcheinlichkeit ſpricht 
dafür, daß er es getan hätte. Es war alſo nur eine einfache Säule, 
die das Heer errichtete. Widukind hat bei der Schilderung einfach 
mit feiner Kenntnis der „columnae Herculis” prunken wollen. 
Wenn die öfter geäußerte Vermutung!) zutrifft, daß der Gedanke 
der Irminſul noch in der Chriſtusſäule des Biſchofs Bernward 
von Hildesheim fortlebte, erfährt dieſe Unſicht eine neue Be⸗ 
ſtätigung. Denn dieſe Säule trug — allerdings ganz entſprechend 
ihrem Dorbilde, der Trajansſäule in Rom — kein Chriſtusbild. 

Die Frage nach dem Gott Irmin muß anknüpfen an die 
Außerung Widukinds, die Sachſen hätten nomine Martem nach⸗ 
geahmt, und an den Satz: quia Hirmin, vel Hermis Graece, 
Mars dicitur. Dieſe von Müllenhoff begründete Interpunktion 
erklärte Meißner) für falſch und folgerte, Widukind habe irmin 


1) Über die columnae Herculis bei Tacitus, Germania c. 34, vgl. Much, 
Die Germania des Tacitus S. 510, ſowie E. Norden, Die germaniſche 
Urgeſchichte in Tacitus Germania (1920) S. 470, der auch auf das 
Scholion des Servius zu Vergil hinweiſt. Gerade dieſer Dergilkommentar 
war im Mittelalter ſehr bekannt. 

2) Adam von Bremen 4, 26, ed. B. Schmeidler (1917) S. 258. 

3) St. Beißel, Der heilige Bernward von Hildesheim als Künſtler 
und Sörderer der deutſchen Runſt (1895) S. 45. 

4) Meißner a. a. O. S. 37f.; Müllenhoff, Deutſche Altertumskunde 
4 S. 521. Neckel a. a. O. S. 4. 
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wie Hermes als griechiſches Wort und als Namen angeſehen und 
ſo einen Gott Irmin irrtümlich aus der Irminſul erſchloſſen. 
Als Subjekt des Satzes faßte er Mars auf. Grammatiſch weiſt 
nun gerade die von Meißner S. 38 herangezogene Parallele 
17, S. 7: Cultelli enim nostra lingua „sahs“ dicuntur das am 
Anfang ſtehende Hirmin als Subjekt aus. Sein Bedenken, daß 
dann — bei feiner Annahme der Identität Hhirmin⸗hermis — 
Graece auf dicitur bezogen werden müßte, was natürlich un⸗ 
möglich wäre, erledigt ſich erſtens damit, daß ſelbſt ein Widu⸗ 
kind nicht den Fehler begangen haben würde, Mars als griechiſch 
zu bezeichnen. Zweitens klingt das vel Hermis Graece wie ein 
gloſſenartiger Einſchub in die grundlegende Gleichung Hirmin 
. . . Mars dicitur (nomine Martem). Demgemäß ift vel hier mit 
„oder“ zu überſetzen. Zwar ift es im Mittellateiniſchen ſonſt zu 
einer bloßen ſatzverbindenden Partikel geworden, doch hat es 
gerade in Widukinds Sprachgebrauch ſeine disjunktive Bedeutung 
meiſt beibehalten.!) Das Graece bezieht ſich aljo nur auf Hermis, 
nicht auf Hirmin. 

Der grammatiſchen Interpretation hat die inhaltliche Kritik 
zu folgen, ob in dem Satze Widukinds ein einwandfreies Zeugnis 
für Irmin vorliegt. Wir ſetzen zunächſt voraus, Widukinds Quelle 
habe nur von einer Irminſul und nichts von Irmin gewußt. 
Dann find zwei Löfungen möglich. 

1. Widukind hat auf Grund des griechiſchen hermes wider 
beſſeres Wiſſen aus der Irminſul einen Gott Irmin abſtrahiert, 
um ein neues Belegſtück für die Sage von der Übſtammung der 
Sachſen von den Griechen zu geben. Das iſt jedoch ſehr fraglich 
und iſt auch in der Forſchung noch nicht behauptet worden. 
Bei aller Begeiſterungsfähigkeit für die Tradition des ſächſiſchen 
Stammes war der Mönch des 10. Jahrhunderts zweifellos ge⸗ 
neigter, über heidniſche Götter zu ſchweigen, als einen zu erfinden. 

2. Widukind handelte im guten Glauben, glaubte vielleicht ſogar, 
eine Ceiſtung wiſſenſchaftlicher Kritik zu vollbringen, wenn er 

1) M. herrmann, Die Latinität Widukinds von Korvei (Diff. Greifs- 
wald 1907) S. 82f. Im Buch 1, 12 ift in der Wendung ad laudem vel ad 
vituperationem ſicher keine Identität ausgedrückt. Auch Buch 1, 9 S. 14, 
ut a ceptis negotiis raro vel numquam deficerent, ſpricht für die Über- 
ſetzung „oder“. 
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aus dem lautlichen Anklang des irmin an Hermes auf einen 
Gott Irmin ſchloß. Die griechiſchen und ethymologifchen Spie- 
lereien Widukinds könnten an frühere Studien dieſer Sprache 
in Corvey anknüpfen, die der gelehrte Abt Bovo II. mit feinem 
Boetiuskommentar verkörpert. Doch ſoweit braucht man gar 
nicht auszugreifen. Die „Ethymologien“ des Iſidor von Sevilla, 
als das mittelalterliche Konverſationslexikon Widukind zweifellos 
bekannt, haben als Quelle gedient. Dort (Ethum. VIII, 11, 45ff.) 
wird nämlich Mercurius, Ermes Graece vor dem Kriegsgott Mars 
(VIII, 11, 50ff.) behandelt; kurz darauf (VIII, 11, 53) ift auch 
die Rede davon, daß die Thraker den Apollo etiam Solem dix- 
erunt. Das Rohmaterial für Widukinds Ethumologiſierungs⸗ 
verſuche ift hier beieinander. Nun könnte Widukind den Hermes, 
der bei Iſidor (VIII, 11, 48ff.) auch mit der Dermittlung zwiſchen 
Kriegsgegnern in Derbindung gebracht wird, durch die dort 
erfolgte Juſammenſtellung mit Mars für einen Kriegsgott ge- 
halten haben. Er hätte dann dieſen hermes in der Irminſul 
wiederzufinden geglaubt und ſo das Praefix irmin zum Göt⸗ 
ternamen erhoben. In dieſem Falle aber hätte er, gerade nach 
Iſidors Text, bei der Überſetzung ins Cateiniſche auf Mercurius 
kommen müſſen: quia Hirmin — vel Hermis Graece — Mer- 
curius dicitur. Dies ift jedoch nicht der Fall, und fo ſcheint Widu⸗ 
kinds nomine Martem darauf hinzuweiſen, daß die Doraus- 
ſetzung, die wir bis jetzt zugrundelegten, nicht zutrifft, ſondern daß 

3. Widukind ſchon in ſeiner Quelle den Hinweis auf einen krie⸗ 
geriſchen Gott, der zu der Irminſul in Beziehung ſtand, vorfand. 
Nur ſo erklärt es ſich, daß er trotz Hermes nicht auf Mercurius, 
ſondern auf Mars kam. Damit beſtätigt ſich das grammatiſche 
Ergebnis, wonach das vel Hermis Graece wie eine Gloſſe in 
Parentheſe zu ſetzen war. Der Zweck dieſes Einſchubes in die 
Grundgleichung Hirmin⸗Mars ift klar. Die Identität der Gott- 
heiten ſollte die Herkunftſage belegen. Es war ein genau fo 
unorganiſcher Einſchub wie die einige Zeilen vorher unvermittelt 
auftauchende Mitteilung, daß die Sonne bei den Griechen Apollo 
genannt würde. Griechiſche Parallelen ſollten um jeden Preis 
herbeigeſchafft werden.!) Rein aus dem Text und feinen fom- 


1) Der Wert dieſer Herfunftjage für Widukind wird verſtändlich, wenn 
man fie als bewußtes Gegenſtück zur Trojanerfage der Franken auffaßt, 


Die Irminſul und die Religion der Sachſen 13 


poſitoriſchen Elementen betrachtet bietet alfo dieſe letzte An- 
nahme die relativ angemeſſenſte Cöſung. 

Die ſchwerſten Einwände, nicht gegen einen Gott neben der 
Irminſul, ſondern nur gegen einen Gott „Irmin“, kommen 
daher auch nicht aus dem Text. Es läßt ſich nicht überſehen, daß 
irmin in der Irminſul nicht als Perſonenname enthalten iſt, 
ſondern nur als Adjektiv, als verſtärkendes Präfix.!) Der my- 
thiſche Stammvater der Herminonen, von dem Plinius nichts 
weiß und den Cacitus nicht namentlich nennt, wird erſt ſpät 
von der fränkiſchen Dölfertafel aufgeführt. Doch ift diefe gegen- 
über Cacitus keine ſelbſtändige Quelle.?) Vor allem iſt der Stamm⸗ 
vater ein Heros und kein Gott, und feine Entwicklung vom heros 
zum Gott iſt zwar möglich, aber nirgends zu belegen. Er ſcheidet 
deshalb für unſere Frage aus.?) Einen Gott Irmin kann demnach 
Widukinds Vorlage nicht enthalten haben. Doch einen in krie⸗ 
geriſcher Funktion auftretenden Gott hat der Corveyer Mönch 
in ſeiner Quelle vorgefunden, aber welchen? 

Hier hilft das umſtrittene irmin weiter. Widukind behauptet 
ausdrücklich, daß die alte Bedeutung dieſes Adjektives zu feiner 
Zeit vergeſſen war. Vielleicht irrte er nur teilweiſe, wenn er, 
durch hermes verführt, einen Namen daraus machte. Auch 
Rudolf von Fulda beweiſt mit ſeiner Überſetzung universalis 
columna, daß der ſpätere mittelalterliche Gebrauch des Wortes 
irminsul 4) einfach als „große Säule“ eine Abfchleifung des ur- 
die noch im hohen Mittelalter weiterlebte (vgl. Wipo, Geſta Chuonradi 
c. 2, ed. H. Breßlau S. 13f.). Sächſiſches Selbſtbewußtſein war in Widu⸗ 
kind ſtark ausgeprägt. Derwiefen fei z. B. auf 1, 9 S. 16, mit Sußnote 1. 
hier hat er eigene Gedanken in den Worten der Franken anklingen laffen. 
Ogl. noch M. Singel, Die polit. haltung Widukinds von Rorvey (Sachſen 
u. Anhalt 14, 1938) S. 27ff. 

1) Dgl. oben S. 8 Anm. 1; Schröder a. a. O. S. 292; ähnlich Grimm 
14 S. 98; Haug S. 72 hielt eine orm *Irminesſul für möglich. 

2) Hg. von Müllenhoff, DAK. 3 (1892) S. 325 ff.; Perg, Ss. 8, 
S. 514. Dazu B. Kruſch in NA. 47 (1928) S. 65 ff.; K. A. Eckhardt, 
Ingwi und die Ingweonen (2. Aufl. 1940) S. 72 ff. 

3) Anders Neckel S. 8f.; de Dries, Altgermaniſche Keligionsgeſchichte 
15. 212f.; 6. Koffinna, Indogermaniſche §orſchungen 7 (1897) S. 276ff. 
gl. jetzt auch Eckhardt a. a. O. S. 80f.; H. Schneider, Germaniſche 
Altertumskunde (1938) S. 245. 

4) Dgl. Grimm 14 S. 95 f. und Schröder S. 292. 
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ſprünglichen Begriffs darſtellt, und dieſer gehörte, wie die Wahl 
von universalis ſtatt fortis, magna oder dergleichen zeigt, ein⸗ 
deutig der ſakralen Sphäre an. 

In der Geſchichte der germaniſch⸗altdeutſchen Gottesbezeich⸗ 
nung erkennt die neuere Forſchung eine alte Gruppe von Epi⸗ 
theta, libbiend, uualdand, alouualdo, aus der die beiden letz⸗ 
teren mit der Zeit durch mahtig, alomahtig erſetzt werden.“) 
Uualdand, im Hildebrandslied belegt und noch im Heliand ſehr 
häufig, ragt noch ins Heidniſche zurück. Mit der nordiſchen Be- 
zeichnung Odins als Allwaltendem und Allmächtigem hat man 
den taciteiſchen regnator omnium in Beziehung geſetzt ), der 
nichts war als ein Appellativum für Wodan. Durfte man alſo 
die Gleichung aufſtellen regnator omnium = alouualdo, fo ift 
zu beachten, daß vor dieſer Gruppe von Beiwörtern noch ein 
älteres ſteht. Mit irmingot bezeichnet das Hildebrandslied den 
höchſten Gott, den Gott aller.?) Dieſes irmin wird nicht mehr zur 
chriſtlichen Gottesbezeichnung gebraucht und erweiſt ſich damit 
als altheidniſch. Sein Sinngehalt entſpricht dem regnator om- 
nium durchaus; Rudolf von Fulda, der das Praefix von sül vor 


1) G. L. Wiens, die frühchriſtlichen Gottesbezeichnungen im Ger- 
maniſch⸗Altdeutſchen (Neue Forſchung 25, 1935, S. 12 ff.). 

2) G. Neckel, Regnator omnium deus (Neue Jahrbücher f. Wiſſenſchaft 
und Jugendbildung 2, 1926, S. 139 ff.); vgl. ©. Höfler, Das germaniſche 
Kontinuitätsproblem (Schriften des Keichsinſtituts für Geſchichte des 
neuen Deutſchlands 1937, S. 58 Anm. 48). Gegen Nedel für den regnator 
als Ziu Ñ. de Boor in Neue Jahrbücher 3 (1927) S. 295; R. Much, Die 
Germania des Tacitus S. 340 f.; vgl. A. Cloß, Die Religion des Semnonen⸗ 
ſtammes (Wiener Beiträge zur Rulturgeſchichte und Linguiftif 4, 1936, 
S. 648 ff.), über deffen methodiſche haltung allerdings G. Thratnigg, 
Glaube und Kult der Semnonen (Arch. f. Religions wiſſenſchaft 34, 1937) 
zu vergleichen iſt. Nach Jonas von Bobbio, Dita Columbani I, c. 27, ed. 
B. Kruſch. (Schulausagbe der MG. „ Hannover 1905. S. 213), opferten die 

Alamannen, die Nachkommen der Semnonen Deo suo Vodano nomine. 
Dagegen ſind die handſchriftlichen Grundlagen für die angeblich über⸗ 
ragende Stellung des Jiu bei den Alamannen erſchüttert; vgl. J. Miedel, 
Alte Ortsnamen auf deutſcher Erde (Blätter f. d. Gumnaſial⸗Schulweſen, 
hg. vom Bayeriſchen Gymnaſiallehrerverein 52, 1916, S. 270—73). 

3) Grimm, Mythologie 14 S. 97. Gegen die Auffafjung von got als 
Neutrum (ſo G. Baeſecke zum altſächſiſchen Taufgelöbnis) jetzt Brinck⸗ 
mann in Anzeiger f. dt. Altertum 56 (1937) S. 8. 
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Augen hat, umſchreibt ihn mit sustinens omnia; Heliand und 
Hildebrandslied kennen irminthiod als Menſchheit. Regnator 
omnium ift alfo die klare Überſetzung von irmin als Epitheton 
Wodans.!) Daß Rudolf von Fulda als einzigen ſächſiſchen Gott 
Mercurius Wodan erwähnt?), ſtellt diefen neben das zen⸗ 
trale Heiligtum der Irminſul. Der hiſtoriker ift fih bewußt, daß 
er hier kaum mehr gibt als eine Anregung; doch bleibt Widu⸗ 
kind fo von dem Vorwurf verſchont, irrtümlich einen Gott Irmin 
aus der Irminſul erſchloſſen zu haben. Widukind fand in ſeiner 
Quelle keinen Gott Irmin, wohl aber Irmin als Beinamen 
Wodans, der ſchon in früherer Zeit als Kriegsgott auftrat und 
von Widukind daher als Mars bezeichnet wurde. Den Bei⸗ 
namen, den er vielleicht wegen ſeines Zuſammenklanges mit 
der Irminſul für den beſſeren hielt, hat er dann in den Dorder- 
grund geſtellt und für feine ethymologiſchen Ronſtruktionen 
benutzt. i 


4. Bedeutung und Derehrung der Irminſul 

Seltſam erſcheint die Doppelung des Wefensgehaltes der 
Irminſul in den beiden Berichten; bei Rudolf die Allſäule, bei 
Widukind das Siegeszeichen. Wie ſehr Widukind aber mit ſeiner 
Schilderung recht hat, ergibt das Weiterleben dieſes Brauches 
noch im 12. Jahrhundert. Über die Errichtung einer Bildſäule 
durch die Sachſen nach der ſiegreichen Schlacht am Welfesholz im 
Jahre 11153) berichtet heinrich von Herford 250 Jahre fpäter: 4) 


1) Dafür ſpricht auch der von irmin kaum zu trennende Beiname 
Odins iormunr; vgl. Cloß S. 608 Anm. 13, der allerdings dieſen Bei- 
namen als von einem andern Gott entlehnt anſieht. Wenn der regnator 
nicht Wodan, ſondern noch Ziu war (Cloß), ändert fih für unſere Frage 
nicht viel, da im 6. Ih. Wodan wohl ſchon an die Stelle Zius getreten war. 

2) SS. 2 c. 2, S. 675. 

3) R. holtzmann, Sagengeſchichtliches zur Schlacht am Welfesholz 
(Sachſen und Anhalt 10, 1934, S. 71ff.); vgl. auch Chr. peterſen, Zioter 
Geter) oder Tiodute (Jodute), der Gott des Kriegs und des Rechts bei 
den Deutſchen (Sorſchungen zur deutſchen Geſchichte 6, 1866, S. 316ff.); 
E. Jung, Götter, heilige und Unholde (Mannus 20, 1928, S. 136). 

4) Henricus de Hervordia, Liber de rebus memorabilioribus five Chro- 
nicon, hg. von A. potthaſt (1859) S. 141. meißner S. 40f. beſtreitet, 
daß hier eine Parallele vorliegt; dagegen vgl. Holtzmann S. 92f. 
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In monimentum illius victoriae et in eodem loco Saxones capellulam 
construxerunt. In qua statuam quasi virum armatum armis patrie loca- 
verunt cum pilleo ferreo. Quam rustici de terra rudes sanctum The- 
joduthe nominant, quia tota gens Saxonum per Thejoduthe illius de 
rege Henrico victoriam habuit. 


Der alte Hilfs- und Waffenruf „thiod ute“ (= ziehet aus!) 
hatte dem Bildnis feinen Namen gegeben.!) Es ift nachgewieſen ?), 
daß die Nachricht von der Kapelle auf einem Irrtum Heinrichs 
beruht. Die Sachſen hatten die Bildſäule unter freiem himmel 
aufgerichtet. Das Landvolk dieſer Gegend begann dann, fie als 
Bild des heiligen Jodute zu verehren; erſt Rudolf von Habs- 
burg hat während eines faſt einjährigen Aufenthaltes zu Erfurt 
wohl zu Anfang des Jahres 1290 die Joduteſäule beſeitigen und 
eine Kapelle bauen laſſen, um dieſen als Mißbrauch empfundenen 
Kult zu zerſtören. Aber fo ſtark lebte die Verehrung des Jodute 
im Volk weiter, daß eine neue Joduteſäule geſchaffen wurde, 
die man bei dem immer ſtärker werdenden Zulauf in eine neu⸗ 
erbaute größere Kirche ſchaffte. Der Zuſammenhang mit der 
Irminſul Widukinds ift klar. Wenn dieſer von einer dauernden Der- 
ehrung der Säule nicht ſpricht, ſchließt er ſie doch nicht aus, und 
gerade die Verehrung des Jodute durch das einfache Landvolf 
zeigt, daß eine fo einmalig errichtete Säule Kultmittelpunft 
werden konnte. Wenn das noch für den letzten klusläufer dieſer 
Sitte in chriſtlicher Zeit gilt, dann hat es erſt recht Geltung für 
die Frühzeit, in der die Errichtung der Irminſul als Sieges⸗ 
zeichen noch feſt in der heidniſchen Religioſität verwurzelt war. 
Damit rückt Widukinds Irminſul aus der Stellung eines nur für 
den Einzelfall errichteten Siegeszeichens neben Rudolfs AU- 
ſäule, die Mittelpunkt eines dauernden Rultes war. 

Ihre Hufrichtung auf dem Eresberg aber wird man fih ganz 
im Sinne Widukinds denken dürfen. Dafür ſpricht die hohe 
militäriſche Bedeutung, die die Eresburg ſicher ſchon vor den 
Sachſenkriegen Karls hatte.?) Das Gebiet, in dem fie lag, ſpielte 


1) Holgmann S. 75ff. 2) Holgmann S. 82—87. 

) Über die ſtrategiſche Bedeutung dieſes Platzes h. Krüger, Die vor- 
geſchichtlichen Straßen in den Sachſenzügen Karls des Großen (Korre- 
ſpondenzblatt des Geſamtvereins der deutſchen Geſchichts- und Alter- 
tumsvereine 80, 1952, S. 252 f.). Kuhlmann S. 46f.; E. E. Stengel in 
Die Heimat (1934) S. 18. 
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wohl ſchon in den aus Tacitus bekannten Kämpfen der Cherusker 
und Chatten eine Rolle. Es verblieb trotz eines wahrſcheinlichen 
zeitweiligen Doröringens der Chatten am Ende des 1. Jahrhun⸗ 
derts n. Chr. beim ſächſiſchen Stammesgebiet. !) Einem Siege der 
Cherusker über die Chatten oder der Sachſen über die Heffen dürfte 
aljo die Irminſul auf dem Eresberg ihre Entſtehung verdanken. ) 

Daß eine derartige Deutung an ihrem Weſen nicht vorbei⸗ 
geht, beweiſt eine Randnotiz des Corveyer Chronographen zum 
Jahre 1145 5): 


?) durch K. Wend in 3f. d. Vereins für heſſiſche Geſchichte und Landes- 
kunde NS. 26 (1903) S. 227 ff., bef. S. 242, wurde die Anficht von einem 
chattiſchen vordringen zur Diemel zuerſt erſchüttert: nach ihm trennt erft 
Karl d. Gr. diefe Gebiete vom ſächſiſchen Stammesgebiet ab und ſchlug 
fie zum Heſſengau; der pagus Hessi Saxonicus bezeichnet alſo nur den 
von Sachſen bewohnten Teil des damals geſchaffenen größeren Heſſen⸗ 
gaues. Wend folgten G. Wolff, Chatten⸗heſſen⸗Sranken (1919) S. 22 
Anm. 1; W. Gundlach, Stammesgrenzen der Chatten⸗Heſſen (1929) 
S. 18f.; L. Schmidt, Die Weſtgermanen 1 (1938) S. 36 Anm. 2. Dgl. 
ferner E. E. Stengel, politiſche Wellenbewegungen im heſſiſch⸗weſtfäl. 
Grenzgebiet (Mitteil. d. vereins f. hefi. Geſch. u. Candesk. 1925/26) 
S. 4ff.; derſelbe in Die heimat S. 18ff. (mit Kärtchen); R. A. Ed- 
hardt, Die Abgrenzung der Gaugrafſchaft Heffen gegen Thüringen und 
Engern (Heſſenland 39, 1927, S. 213 ff.); A. Schroeder⸗peterſen, Die 
Ämter Wolfhagen u. Zierenberg (Schriften d. Inſtituts f. geſchichtl. 
Candesk. v. Geffen u. Naſſau 12, 1936) S. 6ff., 11 mit Karte III. Daß 
die Chatten das ganze cheruskiſche Gebiet beſetzten, erſcheint unwahr⸗ 
ſcheinlich, trotz U. Kahrſtedt, Die politiſche Geſchichte Riederſachſens in 
der Römerzeit (Nachrichten aus Niederſachſens Urgeſchichte 8, 1934, S. 9) 
und R. Tackenberg, Chauken und Sachſen (ebd. S. 25). Die Stelle 
bei Tacitus, Germania c. 36: In latere Chaucorum Chattorumque Che- 
rusci in Verbindung mit dem Satz über die Chaukengrenze in c. 35: 
Donec in Chattos usque sinuetur ſpricht wohl dafür, daß die Chauken 
damals nicht nur das Gebiet der Angrivarier eroberten, ſondern daß die 
Chaukengrenze, „in einem ſchmalen Streifen nach Süden auslaufend“ 
(Much, Germania S. 517) die Chatten traf, die, wenn überhaupt, dann 
nur vorübergehend in das Diemelgebiet vordrangen; vielleicht ſind ſie, 
wie E. E. Stengel vermuten möchte, gleichzeitig mit der Annexion der 
nördlichen Gaue des Thüringerreiches im Jahre 554 durch die Sachſen 
von dieſen ebenfalls zurückgedrängt worden, um dann erſt in frühkaro⸗ 
lingiſcher Zeit in der Grenzzone wieder von ihnen frei zu werden (ogl. 
denſelben in Die heimat S. 21). g 

) Eine ähnliche Dermutung äußerte Kuhlmann S. 65. 

) Chronographus Corbeienſis, ed. Ph. Jaffé, Bibliotheca rerum Ger: 

Deutſches Archiv v. 2 
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Hec est Arisburg; hec eadem Eresburg est corrupto vocabulo dicta. 
Quam et Iulius Cesar Romano inperio subegit, quando et Arispolis 
nomen habuit ab eo, qui Aris Greca designatione ac Mars ipse dictus 
est Latino famine. Duobus siquidem idolis civitas hec dedita fuit cul- 
turae: id est Aris, qui urbis meniis insertus quasi dominator dominan- 
tium, et Ermis qui et Mercurius mercimoniis insistentibus colebatur in 
forensilibus. 

Kombinationsfreudiger „Humanismus“ des 12. Jahrhunderts 
hat nicht nur Widukinds falſche Gleichung hirmin = hermes 
durch die Interpretation von Hermes als Mercurius erweitert 
und bis zur Gegenwart darin Gefolgſchaft gefunden!), ſondern 
auch in den Namen Eresburg den griechiſchen Ares hinein⸗ 
gedeutet. So wurden aus der einen Irminſul zwei Idole des 
Mars und des Mercurius.?) 

Wichtig bleibt, daß der Schreiber mit der Irminſul der Eresburg 
den Bericht Widukinds verband und fo die innere Zuſammen⸗ 
gehörigkeit der klusſagen Rudolfs und Widukinds beſtätigt, die 
jeder nur eine Seite der Irminſul im Auge haben. 


manicarum 1 (1864) S. 44; SS. 3 S. 8. Nach Jaffe rührt die Notiz von 
der gleichen Hand her, die den Text ſchrieb. Dal. Grimm 14 S. 92; pe⸗ 
terſen a. a. O. S. 322 Anm. 5. 


1) Pgl. ſtatt anderer nur Gobelini perſonae Cosmodromii Aetas VI, 
c. 39, ed. Meibom, Res. Germ. 1 S. 255. Chronicon Theodorici Engel⸗ 
hufii, bei Leibniz, SS. Rer. Brunsvic. 2 S. 1061; jetzt in Erneuerung 
einer Anfiht von J. Grimm auch Cloß, Die Religion des Semnonen= 
ſtammes S. 657 Hnm. 57. 

2) Man iſt verſucht, hiermit den „Roland“ von Obermarsberg 3u- 
ſammenzuſtellen, aus deſſen dort wiedergegebener Inſchrift von 1757 
fid die Derfe: O Mars, Du vermeinter Gott, Hier stehe ich Dir zum Hohn 
undt Spott. Vor Zeiten Riefen Dich die Heiden an, Jetzo rufen wir 
im wahren Glauben Christum an eng mit der von Botho u. a. wieder- 
gegebenen Inſchrift der Irminſul von Corvey berühren; zum Zuſammen⸗ 
hang mit den Irminſäulen vgl. allgemein Th. Goerlitz, Der Urſprung 
und die Bedeutung der Rolandsbilder (1954) S. 1, 212f.; Hh. Meyer, 
Sorſchungsbericht zur Rolandsfrage (Dt. Citeraturztg. 58, 1937, S. 345 ff.); 
Jung, Germaniſche Götter und helden in chriſtlicher Zeit (2. Aufl. 1939) 
S. 126 ff. Allerdings ift — fo bemerkt E. E. Stengel — dieſer Roland 
apokryph (vgl. Goerlitz S. 212), die Sigur könnte von einem barocken 
Brunnenkump ſtammen; dagegen werde der gleichfalls in Obermarsberg 
erhaltene ſogenannte Schandpfahl von Jung S. 132ff. (ogl. ſchon denſ. 
in Mannus 1925) als echte Erinnerung an die Irminſul angeſehen. 
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Damit löſt fih auch die Frage, ob die 772 zerſtörte Irminſul 
ein zentrales Heiligtum des ſächſiſchen Stammes war. Ein ſolches 
würde man gewiß nicht am Südrande des ſächſiſchen Siedlungs⸗ 
gebietes ſuchen, ſondern eher in zentraler Lage, vielleicht im 
Zuſammenhang mit dem Ort der ſächſiſchen Stammesverſamm⸗ 
lung. Dagegen ſcheint es für die Auffaffung als Geſamtheiligtum 
zu ſprechen, daß die Irminſul das einzige Heiligtum in Sachſen 
ift, deſſen Zerſtörung die fränkiſchen Quellen ausdrücklich er- 
wähnen. Auch Rudolf von Fulda ſchreibt ſchlechthin, daß die 
Sachſen die Irminſul verehrten. Wenn aber die Irminſul für 
die Sachſen des 8. Jahrhunderts politiſche und militäriſche Be⸗ 
deutung im Sinne Widukinds hatte, einmal die Weltenfäule, 
daneben aber ſichtbares Zeichen für die Behauptung ſächſiſcher 
Stammesherrſchaft in dieſem umkämpften ſüdlichen Grenzgebiet 
war, dann ift es beſonders natürlich, daß ihr Sall in den frän- 
kiſchen Quellen ſo viel ſtärkeren Widerhall fand als die Jer- 
ſtörung der anderen ſächſiſchen Heiligtümer. 

Gewiſſe Anzeichen ſprechen ferner dafür, daß die Irminful 
gerade in den ſüdlichen, einſt cheruskiſchen Teilen Niederſachſens 
heimiſch war. Nach einer allerdings ſpäteren Sage wird fie durch 
Karl nicht zerſtört, ſondern nur vergraben und gelangt ſchließlich 
unter Ludwig dem Frommen in den Dom von Hildesheim.) 


1) h. Meibom, Irminſula Saronica c. 8 (Res Germanicae 3, Helm- 
ſtaedt 1688 S. 18f.) mit Zitaten aus Segner. J. B. Cauenſtein, 
hildesheimiſche Kirchen⸗ und Reformationshiſtorie (Hildesheim 1736) 
Teil 1 S. 30ff. nach G. D. Schmid, die ſäculariſierten Bisthümer 
Ceutſchlands 1 (1858) S. 205, foll die Säule am Fuß eine Inſchrift 
getragen haben: Saxorum olim ego Dux fui et Deus, adorant me 
Populus Martis; quae me veneratur gens aciei cornua gubernari 
concedo. Die Marsinſchrift war h. Meibom d. J. noch unbekannt, 
obwohl er nach eigener Ausſage die Irminſul im hildesheimer Dom 
ſelbſt geſehen hat. Sie entſpricht einer Inſchrift, die ein in Corvey 
gefundenes Abbild der Irminſul getragen haben ſoll (deutſch wieder⸗ 
gegeben von C. Botho, Chronicon Brunsvic. picturatum, bei Leibniz, 
SS. rer. Brunsvic. 3 [Hannover 1711] S. 284), und wörtlich der 
lateiniſchen Überſetzung derſelben Inſchrift „er Chronico Saxonico 
veteri“, mit der Meibom a. a. O. S. 18 eine ungenaue Überſetzung von 
A. Crang, Saxonia II 9 verbeſſert. Daß er eine Hildesheimer Inſchrift 
mit dieſem Tert geſehen hat, jagt auch Cauenſtein nicht; Sch mid, der 
nichts von ihr entdecken konnte, dürfte daher den Text bei Cauenſtein 
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Daß man im Hildesheimer Dom eine Säule aufbewahrte, die 
im 17. Jahrhundert als die Irminſul bezeichnet wurde, offen⸗ 
bart doch, mit welchem Intereſſe man ſich gerade hier an dieſes 
alte Heiligtum erinnerte.!) Der Ortsname Armenſeul?) in der 
Nähe von Hildesheim (bei Woltershauſen Kreis Alfeld) belegt 
wie Widukinds Bericht die Tatſache, daß es mehrere Irmin⸗ 
ſäulen gegeben hat. Die Erinnerung an die Zerſtörung der Ir⸗ 
minſul dürfte in dem „Steinigen des Jupiter auf dem Domhofe 
zu Hildesheim“), einem ähnlichen Brauch in Halberſtadt“) und 
der Zerſtörung des Jodute in Paderborn) nachwirken. Auf dem 
kleinen Domhofe in Hildesheim kamen am Tage Dominica Lae- 
tare Knaben der Stadt zuſammen, richteten einen Pfahl auf, 
auf den ſie oben einen Klotz ſetzten, um ſo, wie einmal geſagt 
wird, die Irminſäule und den darauf ſtehenden Gott zu ver- 
körpern. Dann warf man mit hölzern nach dem Klotz, bis er 
getroffen herunterfiel. Ahnlich vollzog fih der Brauch in Halber- 
ſtadt und Paderborn. Zwar weiß die Schilderung des Brauches 
in Halberſtadt nichts von einer Beziehung auf die Irminſul. Da 
dieſe in hildesheim und Paderborn klarer hervortritt, wird bei 


mißverſtanden haben. Dgl. noch Kuhlmann a. a. O. S. 98, und E. Jung, 
Germaniſche Götter und Helden S. 126 f., 150 f. 


1) Das wird man trotz der Ausführungen von Clemen, Altgermaniſche 
Religionsgeſchichte S. 35, ſagen dürfen. 

2) E. Förſtemann, Altdeutfches Namenbuch 2, 1, Ortsnamens, hg. 
v. H. Jellinghaus (1915) S. 1590; vgl. Jung S. 50, 129. 

3) Die Quellen faßt zuſammen Schuch, Das Steinigen des Jupiters 
auf dem kleinen Domhofe zu Hildesheim (Mitteilungen geſchichtlichen und 
gemeinnützigen Inhalts, 3f. f. Hildesheim und Goslar, hg. v. Koten und 
Cüntzel 2, 1833, S. 201 ff.); Grimm, Mythologie 14 S. 158 f. Alle von 
Schuch zuſammengeſtellten Quellen bringen dieſen Brauch mit der Zer- 
ſtörung der Irminſul in Zuſammenhang; der Name Jupiter, auf den 
Grimm ſoviel Wert legt, kommt erſt im 18. Jahrhundert vor (Protokoll 
von 1742, Schuch S. 207). Die Beziehung auf Donar (Grimm u. a.) 
ift deshalb zweifelhaft. Ogl. auch Jung in Mannus 20 (1928) S. 139. 

4) Aus des Georgius Torquatus handſchriftlichen Magdeburger und 
Halberſtädter Annalen mitgeteilt von Meibom a. a. O. c. 10 S. 20, 
Grimm 2“ S. 655. 

5) Grimm 54 S. 7f. nach der Fortſetzung von Martin Klödners (um 
1600) Paderborner Chronik; holtzmann in Sachſen und Anhalt 10 
S. 87. Da hier Jodute als der Name des Götzen genannt wird, iſt die 
Beziehung auf die Irminſul klar. 
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der Gleichheit und Gleichzeitigkeit des Vorganges in den drei 
Städten klar, daß dieſer Brauch in den drei Städten auf die gleiche 
Wurzel zurückging. Dabei umſchreiben die Orte Hildesheim, Hal- 
berſtadt und Paderborn ein Gebiet, das dem Gebiet der Che⸗ 
rusker in feiner größten Ausdehnung entſpricht. ) Dieſes erſtreckte 
fih gegen Weiten bis an den Teutoburger Wald, gegen Often 
bis nahe an die Elbe, gegen Süden bis an die Diemel und den 
Harz, und im Norden bis zu einer Linie in der Höhe des Stein- 
huder Meeres. Die Bedeutung der Cherusker für die ſächſiſche 
Stammesbildung und das Fortbeſtehen einer eigenſtändigen 
cheruskiſchen Kultur teilweiſe bis ins 8. Jahrhundert haben 
Germaniſtik und Vorgeſchichtswiſſenſchaft erft neuerdings be- 
tont.2) So find wir wohl berechtigt, im Kult der Irminſul einen 
weiteren Beweis für die kulturelle Selbſtändigkeit der Nachfahren 
der Cherusker innerhalb des ſächſiſchen Stammes und ihren be⸗ 
ſonderen Beitrag zum religiöfen Leben der Geſamtheit 3) zu ſehen. 

Wenn die Sachſen die Weltenfäule zur Feier ihres Sieges auf- 
ſtellen, identifizieren fie die Weltordnung mit ihrer Dolfsordnung. 


) Much, Artikel Cherusker in J. Hoops, Reallexikon der germaniſchen 
Altertumstunde 1 (1911) S. 373; Schroller, die Iſtväonen, in 
H. Schroller u. S. Lehmann, 5000 Jahre niederſächſiſche Stammes- 
kunde (1935) S. 116 ff. Schmidt, Weſtgermanen 1 S. 124. 

) Dgl. E. Schröder, Sachſen und Cherusker (Niederſächſ. Jahrb. f. 
Landeskunde 10, 1933, S. 8ff.), der die Frage der ſächſiſchen Stammes⸗ 
bildung von der Seite der Namenforſchung her anpackt und dabei die 
Rolle der Cherusker ſtark betont. Dazu kritiſch S. Gutenbrunner, Sachſen 
und Cherusker (3. f. Mundartforſchg. [— Ceuthoniſta] 11, 1935, S. 195 ff.). 
Zur ſprachlichen Seite der Stammesbildung vgl. noch L. Wolff, Die 
Stellung des Altjähfiihen (3f. f. dt. Altertum 71, 1934, S. 129ff.). Zur 
archäologiſchen Hinterlaſſenſchaft der Cherusker vgl. H.Schroller, Bei- 
träge zum urgeſchichtlichen hausbau in Niederſachſen (Mannus 26, 1934, 
S. 65ff.), bef. S. 72f., und feine dort S. 70 Anm. 1 genannten älteren 
Arbeiten. Jetzt auch fein flufſatz: Die Sachſen, in H. Schroller u. S. Leh- 
mann, 5000 Jahre niederſächſiſche Stammeskunde (1935) S. 155ff. 

3) Der Ortsname Ermelo (auf der Deluwe, Holland) (855 Ir minlo) 
belegt mit der 1333 dort erwähnten „columpna Ermela“ (Nomina geo⸗ 
graphica neerlandica 3, Leiden 1893 S. 99) das Dorhandenfein von Irmin⸗ 
ſäulen weit außerhalb des cheruskiſchen Gebiets. Es hat mehrere Irmin⸗ 
ſäulen gegeben, aber keine war jo bedeutend wie die auf der Eresburg. 
Den Zuſammenhang von Irminſul und Cheruskern erkannte ſchon 
K. helm, Altgermanifche Religionsgeſchichte 1 (1913) S. 339. 
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Ihr Sieg und die Beſitzergreifung des damit errungenen Landes 
iſt göttlicher Wille, ebenſo wie ihre Führer nach Widukind von 
göttlichem Geiſte erfüllt waren.!) Daß die Beſtimmung der 
Führer im Kriege dem Los unterworfen war)), ift keine Solge 
demokratiſcher Eiferſüchtelei, ſondern klusdruck dieſer Derbunden- 
heit des „Staates“ mit dem Göttlichen, die auch aus der Er- 
öffnung der Stammesverſammlung durch religiöſe Jeremonien 
ſpricht.?) Dieſelbe göttliche Macht trägt die Weltordnung und 
die politiſche Ordnung des Stammes. Die von der heimat 
gelöſten Germanen der Dölferwanderungszeit hatten ganze 
Stämme in einer Welt untergehen ſehen, deren Ordnung nicht 
die ihre war. Sie hatten darüber den alten Glauben verloren. 
Die Sachſen, im älteſten germaniſchen Siedlungsgebiet Deutſch⸗ 
lands verblieben und nur mit germaniſchen Gegnern zuſammen⸗ 
ſtoßend, hatten das Wirken außergermaniſcher Kräfte feit den 
Römereinfällen niemals in ſolcher die Exiſtenz angreifenden 
Weiſe geſpürt. Als die Franken zur Unterwerfung der Sachſen 
antraten, fanden ſie daher ein völlig unberührtes Stück alt⸗ 
germaniſchen Cebens. Die Energie der heidniſchen Religioſität, die 
fie den Sachſen mit Abſcheu beſtätigten “), war eine Folge des 
ungebrochenen religiöſen Bewußtſeins der Einheit von Welt- 
und Volksordnung, das in der Irminſul feinen Ausdruck fand. 
So konnte der neue Glaube nur im Gefolge einer die politiſche 
Exiſtenz aufs ſchwerſte bedrohenden Krije bei den Sachſen Ein- 
gang finden. 


1) Sachſengeſchichte I c. 12 S. 21. 

2) Beda, Hift. eccl. gentis Anglorum 5 c. 10, ed. C. Plummer, D. 
Baedae opera hiſtorica 1 (Oxonii 1896) S. 299 f.; vgl. M. Cintzel in 
Sachſen und Anhalt 5 (1929) S. 35f. 

3) Dita Lebuini antiqua c. 6, SS. 30, 2 S. 793. 

1) A. Hauck, Kirchengeſchichte Deutſchlands 2? (1912) S. 572 Anm. 3. 
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Im vorhergehenden Bande dieſer Zſ. S. 555 ff. habe ich dar- 
gelegt, warum ich mich entſchloſſen habe, den Waltharius doch 
noch in die poetae aevi Carolini aufzunehmen. Um Raum zu 
ſparen, habe ich dieſen Weg gewählt, und aus demſelben Grunde 
ſtelle ich hier eine Reihe von Bemerkungen zuſammen, die er⸗ 
wünſcht erſcheinen, aber die Ausgabe unnötig anſchwellen laſſen 
würden. 

1. Dem geplanten Druck in Poetae 5 wird natürlich ein Bericht 
über die Handſchriften vorausgeſchickt werden müſſen, der dort 
nicht zu entbehren iſt, ich beabſichtige darum nicht ihn auch hier 
zu geben, zumal ſchon ſehr viel über das Thema geſchrieben 
worden iſt. Nur einiges, was weniger bekannt oder noch un⸗ 
bekannt iſt, ſei kurz mitgeteilt. Ich zähle hier alle mittelalterlichen 
Erwähnungen des Waltharius auf, obwohl für den, der an einen 
Waltharius chriſtianus!) glauben kann, die Möglichkeit bleibt, 
gelegentlich an dieſen zu denken wie etwa bei dem Waltharius 
von Stablo. Die erhaltenen ff. bilden bekanntlich im allgemeinen 
zwei Klaſſen, y im Weſten oder Nordweſten beheimatet, und a, 
die man als ſüddeutſch bezeichnen kann. Dieſer landſchaftlichen 
Gruppierung fügen ſich auch die verlorenen, aber in Katalogen 
erwähnten. Zu y rechne ich die Dff. von Egmond, St. Omer, 
Stablo. Auch in Metz war der Waltharius bekannt, denn in der 


1) Dgl. a. a. O. Bd. 4 S. 562 ff. 
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von dort ſtammenden Genealogia ſ. Arnulfi erſcheint unter den 
Söhnen Chlotars der aus dem Waltharius bekannte Guntherius: 
Guntherius Germanie prime regnum obtinuit ac prime Belgice, 
in qua Treveris, qui cum Walthario hunorum obside (jo, nicht 
abside) fertur pugnasse. Die Hſ., welche die Genealogia erhalten 
hat, Dindobonenfis 7436, Hift. eccl. 160, ift jung, 16. Jh., Perg!) 
fegt ihre Vorlage nach den vielfach noch mitabgeſchriebenen e 
ins 12. bis 13. Ih. Um Schluß des Textes ſteht ap Metenses. 
Möglicherweiſe kannte der Df. der Genealogie den Waltharius 
aus derſelben Hf., aus welcher in der aus St. Nabor ſtammenden 
Metzer Hi. 377 in einem Gedicht auf dem Schlußblatt Waltharius 
D. 74 zitiert wird.?) Ferner zählt ein feit 1628 in Bern liegender 
Koder Nr. 4, 9. Jh., f. 54” — die Stelle von Hd. 10.—11. Ih. ge- 
ſchrieben — unter den autores huius monasterii an dreizehnter 
Stelle den Waltharius auf.?) Dieſer Katalog wird von Ch. Cuiſſard⸗) 
für Sleury an der Loire in Anſpruch genommen, und der darin er- 
wähnte Waltharius mit der Pariſer Hi. P, Bibl. nat. 8488 A, die ja 
auch aus Sleury ſtammen foll, identifiziert. Aber eine Begründung 
dafür gibt es nicht.“) Eher ift in Betracht zu ziehen, worauf ſchon 
Wolf aufmerkſam machte, daß von den vier Heiligenviten bzw. 
Paſſionen, die in dem Katalog genannt werden, drei in die Nähe 
der Brüffeler Hj. B (Gembloux) oder der oben genannten 
(Egmond, St. Omer, Stablo) weiſen, 43 Medardus (Soifjons), 
48 Quintinus (St. Quentin), 54 Lambertus (Lüttich). A. Holders!) 
wollte den Katalog aus Weißenburg ſtammen laſſen, aber das 
ſchwebt völlig in der Luft, ebenſo ſeine Annahme, daß der hier 
aufgeführte Kodex das von Geraldus nach Straßburg geſandte 
Exemplar war. Hierher gehören auch die drei Walthariushſſ., 
die nach Ausweis des erhaltenen Katalogs vom J. 1084 das 


1) Perg in Arhiv 5 S. 667. Ogl. auch R. Peiper, Ekkehardi primi 
Waltharius 1875 S. XIV. 

2) Poetae 5, 384, 25. 

3) Dgl. H. Hagen, Sleckeiſens Jahrb. 99, 1869, S. 510f. 

4) Ch. Cuiſſard, Catal. general 8°, 12 S. III. Ch. Cuiſſard, Sonds 
de Sleury 1885 S. 209 ff. Dgl. auch Leclerq im Dictionnaire d’archeologie 
chrétienne et de liturgie 5 S. 1744ff. 

5) Dgl. C. Traube, Vorleſ. u. Abhandl. 3 S. 12. 

) Z. D. Scheffel und A. holder, Waltharius, Cateiniſches Gedicht 
des 10. Ih. . . . 1874 S. 151. 
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Klofter St. Apri in Tull beſaß.!) Es iſt ſchon früher?) darüber 
geſprochen worden, daß darin ein Waltharius unter den divini 
poetae aufgeführt wird, zwei unter den gentiles, doch habe ich 
es für richtig gehalten alle drei hier aufzuzählen. Erinnert ſei 
auch daran, daß Walther von Speyer 6, 83 (vgl. Poetae 5, 58) 
den Geraldusprolog D. 20 zu kennen ſcheint vgl. Poetae 5, 408. 

Zur Klaſſe a gehören ſicherlich die beiden Hif. im Klofter Muri 
(Aargau) und die im Klofter Pfaevers (Kanton St. Gallen). Diel- 
leicht hat Edw. Schröder Recht mit der Annahme, daß diefe 
letztere die abgegebene Doublette von Muri ift.) Ferner kommen 
hierzu die poesis Baltherii in St. Rupert in Salzburg, die Ma⸗ 
nitius mit dem aus Salzburg ſtammenden Dindobonenjis 289 
identifizieren möchte, und der Attila versifice im Bücher⸗ 
verzeichnis des Biſchofs von Paſſau Otto von Lonstorf (t 1265) ). 
Roethe dachte dabei an feine Nibelungias. Näher liegt es ſicher⸗ 
lich, dies auf den Waltharius zu beziehen, was Roethe nicht 
unbedingt ablehnt, Edw. Schröder für zweifellos erklärt. Zur 
ſüddeutſchen Gruppe gehört auch, wenn er überhaupt den Wal⸗ 
tharius gentilis enthielt?), der Kodex, den der Anonymus Melli- 
cenſis aus Prüfening kannte. 

Gar nichts weiß man über die herkunft der Hf., die Marquard 
Freher in heidelberg, f 1614, hatte und zu edieren beabſichtigte, 
wozu es leider nicht gekommen iſt. Sicher iſt nur, daß ſie nicht 
zur ſüddeutſchen Klaſſe gehörte, ihr Tert von D. 1086 ſtimmte zu y. 
Doch gibt es keinen Unhaltspunkt für Holders Annahme, daß fie 
mit der nach ihm aus Echternach ſtammenden Hf. P identiſch fei. 

Über die erhaltenen Gif. iftim allgemeinen nicht viel Neues 
zu berichten mit Ausnahme der Pariſer Bf. P, über deren rätſel⸗ 
haften Herkunftsvermerk ich ſchon oben ®) ein paar Worte gejagt 
habe.“) Mittlerweile hat O. Schumann die ganze hſ. einer mi- 


1) Dgl. Becker, Catalogi antiqui Nr. 68, 180ff. 

2) fl. a. O. S. 364. 

3) E. Schröder in Anz. f. d. Altert. 44, 1925, S. 70f. 

1) Dgl. A. Czerny, Die Bibliothek des Chorherrnſtiftes St. Slorian 
1874 S. 231. 

5) fl. a. O. S. 365. 

e) A. a. O. S. 572, 4. 

7) S. XI meiner kleinen Ausgabe (2. Aufl. 1924) habe ich die Der- 
mutung geäußert, die fo ſicher auftretende Behauptung von Grellet⸗ 
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nutiöſen Prüfung unterzogen!) mit dem Ergebnis, daß der Wal- 
thariustert von ſieben verſchiedenen händen ſtammt und die 
Hand, welche die fieben letzten Derſe auf einem neuen Blatte 
eintrug und welche man bisher einem fremden Schreiber zuwies, 
zumal ſie tatſächlich auf den erſten Blick einen fremden Eindruck 
machen, auch ſchon vorher tätig geweſen iſt, alſo die bisher gel⸗ 
tende Annahme, die ſieben letzten Derje ſeien nachgetragen, 
nicht richtig iſt. Das iſt natürlich außerordentlich wichtig, denn 
man hat bisher die Tatſache, daß diefe ſieben Derje in P wie 
geſagt einen fremden Eindruck machen, in B ebenfalls auf einem 
neuen Blatt und mit kleinerer Schrift eingetragen ſind und in T 
ganz fehlen, fo gedeutet, daß fie ſchon im Archetypus y nicht vor- 
handen geweſen ſeien. Schumann zeigt in durchaus einleuchten⸗ 
der Weiſe, daß dies Verhältnis in B und P der reine Zufall ift 
und keine Schlüſſe daraus gezogen werden können. Warum frei⸗ 
lich die Verſe in T ganz fehlen, iſt mir noch nicht klar. 

Don den ij. der a-Klaffe ift die Karlsruher K, Raſtatt 24, 
näher beſchrieben von A. Holder?) und R.Peiper?), und fie 
verdient auch eine nähere Unterſuchung, wie ſie wie geſagt P 
erfahren hat; es bedarf dafür beſſerer Augen als fie mir zur 
Verfügung ſtehen. Hier fei nur erwähnt, daß es drei Lagen 
find, Bl.224— 2351, 232—237, 239—247. Dazu Bl. 248 und 
ein eingelegter Streifen mit 10 Derjen = Bl. 238. Es find 
mehrere hände zu unterſcheiden, intereſſant ift, daß Bl. 235 
in D. 683 eine andere, feinere hd. einſetzt, die auch die Namen 
anders ſchreibt, 686 camalo gegen ſonſt camelo, 696 Walterius, 


Balguerie, daß die Hj. P aus Sleury ſtamme, werde dem ungedrudten 
Katalog der Colbertini von Baluze entnommen fein. Das war ein Irr— 
tum, Th. Schieffer hat auf meine Bitte dieſen Katalog angeſehen (nouv. 
acq. franc. 5692), die dortige Eintragung hat dem gedruckten Katalog 
von 1744 (4 S. 532) zur Grundlage gedient und bringt nur die knappe 
Notiz zu Cod. 6588 (jetzt 8488 A) Geraldi monachi Floriacensis ut videtur 
poema de rebus praeclare gestis a Waltario uſw., alſo wörtlich überein⸗ 
ſtimmend. Wie mag Baluze zu dieſer Vermutung gekommen fein? 

1) O. Schumann, Über die pariſer Waltharius-Handſchrift in Corona 
quernea. Feſtgabe Karl Strecker 1941 S. 236 ff. 

2) In feiner Ausgabe S. 143—145. A. holder, Katalog v. Karlsruhe 
III Die Durlacher u. Rajtatter Hij., 1895, S. 107—116. 

3) R. Peiper S. IIIf. 
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während vorher waltarius, waltharius, vultharius geſchrieben 
war. Über die Stuttgarter Hf. S, Theol. et philoſ. 41, und ihre 
Schidjale, die dazu führten, daß in Grimms Ausgabe drei daraus 
wurden, ift ja auch hinreichend gehandelt worden, nur auf einen 
Punkt möchte ich hinweiſen, der oft überſehen wird. Unſer Wal- 
tharius hat in allen Ausgaben 1456 Derſe, in Wirklichkeit aber 
nur 1455. Das hat feinen Grund darin, daß in der Hf. S der 
Ders 647 von anderer, ziemlich gleichzeitiger Hd. am Rande als 
D. 652 wiederholt iſt. Da nun die erſte Ausgabe, die von J. Chr. 
J. Fiſcher 1780, die Hf. S zugrunde legte und mithin den D. 652 
in den Text aufnahm, iſt dieſe Zählung in alle Ausgaben über⸗ 
gegangen. Die Ñf. hat an den Rändern gelegentliche Notizen 
eines aufmerkſamen Leſers, der Namen, die zum erſten Male 
vorkommen, dort wiederholte, wie 27 hagano, 35 herricus, 36 
hilgut uſw. Die Vermutung liegt nahe, daß fie von Aventinus 
ſtammen, der die Hi. in St. Emmeram fah; er liebte es ja Ein⸗ 
träge in Dff. zu machen.!) Es wäre erwünſcht, wenn eine andere 
Hj. daraufhin mit s verglichen würde, die Randnotizen zum 
Chronicon Bavariae des Deit Arnped bei Chrouſt?) geben nicht 
viel her. 

Wichtiger ſind die Nachträge, die ich zu den ſogenannten Inns⸗ 
bruder Fragmenten zu geben habe. Die hſ., von der diefe Frag⸗ 
mente ſtammen, war alt und wertvoll. Sie lag wenigſtens im 
ſpäteren Mittelalter wohl in Südbayern und wurde um 1510 
in Ingolſtadt von einem Buchbinder in Streifen zerſchnitten und 
zum Einbinden von Hfj. und Inkunabeln verwendet. In den 
letzten Jahrzehnten iſt ein Teil dieſer Streifen aus den ver- 
ſchiedenſten Yſſ. und Drucken losgelöſt und als Waltharius er- 
kannt worden, und die hoffnung iſt nicht ganz unberechtigt, daß 
noch weitere zutage treten werden. 1. Zuerſt wurden aus Inns⸗ 
bruder Inkunabeln, die zumeiſt aus dem Ziſterzienſerſtift Neu- 
ſtift bei Brixen ſtammen, 14 Streifen losgelöſt und von Anton 
E. Schönbach?) ediert. Dieſe Fragmente gehören jetzt der Inns- 
bruder Univerſitätsbibliothek unter der Signatur Hif. Fragm. 89. 
2. Dann löſte Ernſt Schulz aus einem Calepinus, Dict. lat., 


1) Dgl. P. Lehmann in SB. Bayer. Akad. 1939 S. 19ff. 
2) fl. Chrouſt, Monumenta palaeographica 1, 10 Caf. 9. 
3) fl. E. Schönbach in 3f. f. d. A. 33, 1889, S. 359ff. 
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Straßburg 1516, Provenienz Bozener Franziskaner, eine Anzahl 
Streifen, deren Zuſammenhang mit denen in Innsbruck ſofort 
klar war, und ſchenkte ſie der Innsbrucker Bibliothek, wo ſie die 
Signatur Hif. Fragm. 90 erhielten. Ediert von R. Strecker.) 
5. Nicht lange darauf brachte E. Schulz in München weitere 
Fragmente zutage, deren Herkunft leider nicht mehr feſtzuſtellen 
iſt. Sie wurden von der Staatsbibliothek in Berlin erworben und 
find figniert Fragm. 61. Ediert von K. Strecker.?) 4. Zuletzt hat 
P. Lehmann aus zwei Hif. der Münchener Univerſitätsbibliothek 
2° 41 und 2° 42, Streifen loslöſen laſſen und mit ſehr vielen 
andern zuſammen herausgegeben.“) Dieſer letzte Fund ift des- 
halb beſonders beachtenswert, weil die Jerſchneidung der hi. 
ſich dadurch lokaliſieren und datieren läßt, daher auch die obigen 
von der bisher geltenden Annahme abweichenden Angaben. Die 
beiden bij. find nämlich Kolleghefte des 1508 verſtorbenen 
Ingolſtädter Profeſſors Georg Zingel. Da der Buchbinder alſo 
Anfang des 16. Jh.s in Ingolitadt arbeitete, erſcheint es mehr 
als wahrſcheinlich, daß er dort auch beheimatet war, alſo auch 
die Walthariushſ., die er zerſchnitt, fih dort befand und eben- 
falls zum Binden anderer Bücher verwandt wurde, die dann 
nach Neuſtift uſw. wanderten. Es wäre deshalb richtiger von 
Ingolſtädter ſtatt von Innsbrucker Fragmenten zu reden, jeden⸗ 
falls trifft es ſich gut, daß wir bei der Sigle I bleiben können. 
Mit dieſer Heimat nördlich der Alpen vereinigt es ſich gut, daß 
die Bj. Berührungen mit der Salzburger, jetzt Wiener Hf. V 
aufweiſt, ſ. unten. Das Gedicht nahm in dieſer Hf. drei Lagen 
in Anfprudy, außerdem noch etwa fünf Seiten einer vierten, von 
der aber vorläufig nichts erhalten iſt. Don beſonderem Intereſſe 
iſt es, daß auch in I der Geraldusprolog dem Gedicht vorausging, 
wie aus den Fragmenten zu errechnen war, neuerdings durch 
den Fund von P. Cehmann dokumentariſch bewieſen wird. Der 
erhaltene 18. Vers hat die Form 
Nomine waltharius p plia multa resectus, 

1) R. Strecker in Zſ. f. d. A. 69, 1932, S. 117ff. 

2) K. Strecker in 3f. f. d. A. 73, 1936, S. 261ff. 

3) Mittelalterliche handſchriftenbruchſtücke der Univerſitätsbibliothek und 
des Georgianum zu München, bearbeitet von Paul Lehmann u. Otto 
Glauning, 1940, Zentralbl. f. Bibliotheksw. Beiheft 72 S. 91ff. 
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alſo wie die Hfj. PT. Durch dieſe Streifen ift etwa ein Drittel 
des Gedichtes erhalten worden. P. Lehmann gibt 97f. ein Der- 
zeichnis der ſämtlichen erhaltenen Verſe, das in der Ausgabe 
wohl nicht wiederholt zu werden braucht, da im Apparat ja 
doch alle Stellen notiert werden müſſen, die I bewahrt hat. Die 
ſämtlichen Fragmente hat die Handfchriftenabteilung der Ber- 
liner Staatsbibliothek zuſammenſtellen und in Originalgröße 
photographieren laſſen, ſo daß man eine deutliche Vorſtellung 
von J erhält. Ein Exemplar dieſer Aufnahme iſt auch in Inns⸗ 
bruck UB. und München UB. 

N ift das Chronicon Novaliciense, Cod. Taurin. arch. reg. 
Novalic. mazzo 2 N. 20. Das zweite Buch dieſer Chronik, das 
vor 1027 entſtand, enthält viele Derje aus dem erſten Drittel 
des Gedichtes, von D. 95—577, zum großen Teil wörtlich, oft 
aber auch mit ſtarken Abweichungen, ſo daß es ſchwer iſt, die 
Überlieferung im Apparat auszuwerten, daher hat R. Peiper 
im Anhang feiner Ausgabe S. 99—115 den ganzen in Betracht 
kommenden Text nach Bethmann abgedruckt, nachdem ſchon 
San Marte!) ihn aus Muratori?) entnommen hatte. Er fügt 
auch die von Wolf auf ſeinen Waltharius chriſtianus bezogenen 
Teile hinzu. Ich muß aus Raumgründen darauf verzichten dieſen 
ganzen Abdruck zu wiederholen, werde aber im Apparat alles, 
was textkritiſch in Betracht kommen kann, aus Cipollas Aus- 
gabe?) notieren. 

Über die andern Hfj. V = Dindobonenfis 289, VI = Dindo- 
bonenſis 228, aus Wabgeſchrieben, L = zwei Pergamentblätter 
der Leipziger Univerſitätsbibliothek Nr. 1589, die von einem im 
Anfang des 15. Jh.s aus V oder wahrſcheinlicher?) einem auf 
dieſelbe Quelle zurückgehenden Exemplar abgeſchriebenen Koder 
ſtammen, iſt hier nichts Neues mitzuteilen, ebenſowenig über 
die verlorenen Pergamentblätter in Engelberg, die Pertz noch 
geſehen hat, der fie ins 11. Ih. ſetzte. Dagegen muß ich über 


1) Walther von Aquitanien, heldengedicht aus dem Lateiniſchen des 
zehnten Jahrhunderts, überſetzt und erläutert von San-Marte 1853. 


2) Muratori, Rerum Italicarum Scriptores Tom. II P. II S. 706ff. 
3) Sonti per la ſtoria d'Italia 32, 1901, S. 139 ff. 
4) Dgl. v. Winterfeld in NA. 22 S. 561. 
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die Grundſätze, die für die Auswertung dieſer Hi. in der Aus- 
gabe maßgebend ſind, einige Worte ſagen. 

2. Über die Herſtellung des Walthariustertes ift viel geſtritten 
worden, die Polemik nahm teilweiſe eine etwas unerquidliche 
Form an, doch hat der Sturm ſich gelegt, und wenn man auch 
über einzelne Lesarten ſtreiten kann und manches vielleicht 
immer kontrovers bleiben wird, ſo iſt doch ſchwerlich zu befürchten, 
daß dies Schauſpiel ſich wiederholen wird. Ich lege daher nur 
kurz dar, nach welchen Prinzipien ich den Text und die ganze 
Anlage der Ausgabe zu geſtalten gedenke. In der Hauptſache 
kann ich den Standpunkt beibehalten, den ich in meiner kleinen 
Ausgabe (2. Aufl. 1924) vertreten habe, namentlich auch das 
Verfahren, an Stellen, wo die Entſcheidung ſchwer ift und 
zweifelhaft fein kann, die betreffende Lesart des Apparats 
geſperrt zu drucken. Etwas ausführlicher werde ich über die 
I-Bruchſtücke fein müſſen. 

Wenn wir den Grundſatz befolgen, der ja ſelbſtverſtändlich iſt, 
aber vielfach bei der Kritik der Walthariushſſ. überſehen wurde, 
bis v. Winterfeld mit Nachdruck darauf hinwies, daß man nicht 
nach guten bzw. anziehenden Cesarten, ſondern nach gemein⸗ 
famen Fehlern oder Interpolationen das Verhältnis der Hf. 
zueinander feſtſtellen muß, ſo ergibt ſich folgender Tatbeſtand: 
aus der Zahl der erhaltenen Hfj. hebt fih zunächſt eine Gruppe 
von dreien heraus, BPT. In ihnen geht der Prolog des Geraldus 
dem Gedicht voraus, und man nennt ſie daher die Geraldusklaſſe y; 
wenn es ſich nun auch nachträglich herausgeſtellt hat, daß dieſer 
Prolog nicht auf dieſe Klaſſe beſchränkt iſt, mag doch der ein⸗ 
gebürgerte Name auch weiter bleiben. Daß diefe drei Hjj. zu⸗ 
ſammengehören (und auch das hamburger Fragment dazu ge⸗ 
rechnet werden muß), braucht hier nicht weiter erörtert zu 
werden, vgl. die Lesarten D. 319. 331 uſw. Wenn dieſe drei hſſ. 
nicht übereinſtimmen, fo gehen gewöhnlich P und T zuſammen, 
wie etwa D. 147. Doch ift T eine ſehr junge Dj. und zeigt Spuren 
von Überarbeitung, während dann BP den Tert y bewahrt haben 
wie D. 500. 327. Aber auch bei B und P ſteht der Text nicht 
überall feft. Die alte Hj. P ift ja ſehr gut, an einigen Stellen kann 
man m. E. aber doch zweifelhaft ſein, ob nicht bewußte Anderung 
vorliegt, z. B. D. 683, wo pede compresso den Erklärern Schwie⸗ 
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rigkeiten macht, während comprenso P guten Sinn ergibt. Huch 
die berufene Stelle 1343 fluxerat undam möchte ich erwähnen, 
die ja unerklärt iſt, wo es aber doch am nächſten liegt, undam 
als durch das vorhergehende fluxerat veranlaßt aufzufaſſen. Ge⸗ 
legentlich hat P aber auch ganz unerklärliche Lesarten wie 1236 
diminutione für deditionem, und fo können auch BT den Text y 
repräſentieren, wobei zu beachten ift, daß B an mehr als einer 
Stelle eine Lesart hat, die recht beſtechend ift, fo daß Wilh. Meyer 
in feinem berühmten Aufjaß erklärte ), der Tert des Waltharius 
müſſe in erſter Linie nach der Brüffeler Bi. feſtgeſtellt werden. 
Dies Verfahren ift aber nach dem Verhältnis der Hjj. zueinander 
nicht möglich, und er hat dies ſelbſt als methodiſchen Sehler be⸗ 
zeichnete), während H. Althof dieſen Standpunkt, den er von 
W. Meyer übernommen hatte, bis zu ſeinem Code krampfhaft, 
aber erfolglos verteidigte. Daß der Text y im allgemeinen der 
beſſere ift, wird jetzt mit Recht allgemein anerkannt. 

Daneben haben wir die Klaſſe a, die vertreten wird durch die 
di. K und S. Sie gehen mehr oder weniger direkt auf einen 
gemeinſamen Archetypus zurück, wie zahlreiche gemeinſame 
Sehler beweiſen. Beſonders beachtenswert iſt das Sehlen der 
Derfe 99. 204. 257. 661, von denen wenigſtens 99 nicht gut zu 
entbehren ift, auch die übrigen einen beſſeren Text ergeben. Nun 
kommt es vor, daß K und S auseinandergehen, in ſolchen Fällen 
ift es wichtig, daß eine dritte Bj. hinzutritt, die Salzburger Hf. V; 
die Lesart V zeigt in ſolchen zweifelhaften Fällen, was in a 
geſtanden hat wie 808 ipse SV, ipsi K. 872 matri quid KV, 
matri quod S zuerſt. Daß V zu dieſer Klaſſe gehört, zeigen 
häufige Übereinſtimmungen in offenbaren Fehlern wie 1315 
tutum, 1332 trepidusque, namentlich auch das Sehlen der er⸗ 
wähnten vier Derje. Doch ift V ziemlich ſtark umgearbeitet und 
auch direkt interpoliert, 3. B. 1086, wo für suspecti y oder 
subiecti a vielmehr plati geſetzt ift, 186 miscebat : miscent V, 
227 intendit: cspex V. Man hat in dieſer ſtarken Umarbei⸗ 
tung die erwähnte Neuausgabe Ekkeharts IV. ſehen wollen, 


1) Wilhelm Meyer, Philologiſche Bemerkungen zum Waltharius, 
Münchner SB. 1873 S. 384. 


) W. Meyer in 3f. f. d. Altert. 45, 1899, S. 131f. 
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doch ift dies ziemlich allgemein und mit Recht abgelehnt worden, 
denn dieſe Bearbeitung würde, auch wenn ſie wirklich den Wal⸗ 
tharius gentilis beträfe, in keiner Weiſe den Worten desſelben 
entſprechen, der aus einer mangelhaften Jugendarbeit ein 
fehlerfreies Opus geſchaffen haben will. V ift alſo ein ſelb⸗ 
ſtändiger Vertreter der a-Klaſſe, ſo iſt es gar nicht überraſchend, 
daß diefe Hi. zuweilen gegen KS zu y ſtimmt, z. B. 324 Tandem 
yV, Inde a, 682, 1020, das iſt dann ein Beweis dafür, daß die 
y-Lesart richtig iſt. Andererſeits muß man gute Lesarten in V 
mit einem gewiſſen Mißtrauen betrachten, denn zuweilen ſcheint 
es doch ſehr ſtark fo, als ob V durch B oder eine B naheſtehende 
bi. beeinflußt ift vgl. 486 sternere, 509 est. Wie ift dieſer Zu⸗ 
ſammenhang mit einer nordweſtlichen Hi. zu erklären? W. Meyer!) 
ſagt, die Rezenfionen in V und E (Engelberger hf.) ſtützten fidh 
auf einen guten, BPT mindeſtens ebenſo ſehr als K ähnlichen 
Text. Mir leuchtet das nicht recht ein, jedenfalls gehört V zur 
aKlafje. Wegen der ſtarken Umarbeitung von V hat man dieſe 
Hf. ſehr beiſeite geſchoben?), für den Text war ja auch nicht viel 
daraus zu gewinnen. Wenn ich näher auf ſie eingegangen bin, 
fo geſchah das wegen der Stellung der Innsbrucker Fragmente I. 

Der Herausgeber Schönbach hatte I zur Geraldusklaſſe ge⸗ 
rechnet, und das war allgemein akzeptiert worden, auch noch 
von P. v. Winterfeld.) Ich habe dagegen ausgeführt“), daß 
I vielmehr der Klaſſe a naheſteht, wenn alſo Iy gegen a ſtimmen, 
wie etwa 468 f., 824, dies gerade ein Beweis für die Güte von y 
iſt. Mittlerweile find nun ja die vielen neuen Fragmente von I 
aufgetaucht und beftätigen mein Urteil; es hat fih heraus- 
geſtellt, daß I ſpeziell mit V zuſammengeht, wobei man nicht 
vergeſſen darf, daß Wſtark bearbeitet ift und von I nur etwa 
der dritte Teil vorliegt. 1311 bieten I V falsum für vassum. 
85 iſt die immerhin nicht ganz gewöhnliche Form domatas 
erſetzt durch domitas, dabei aber der Text in beiden Hfj. ge- 
ändert: V hat Hic postquam domitas gentes has comperit esse, 
I Hic ubi cognou>it gentes has domitas esse; vielleicht iſt in I 


1) W. Meyer in Philol. Bemerk. S. 385. 
2) Ich beſitze eine Photographie von V. 

3) P. v. Winterfeld in NA. 22 S. 560. 
4) R. Strecker in 6GA. 1907 S. 847ff. 
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domitas aus domatas fortigiert. 337 pannoniorum IV. 523 
eoirent IV. 562 rediens nullus I V, in V freilich verbeſſert. 
637 sim: sum I V. 750 albos: ambos I V. 946 si sic IV. 1031 
ſtimmt I mit aV, 1020 mit S, wo V mit y geht. Namentlich iſt 
zu beachten, daß IV mehrfach ganz ſinguläre Namensformen 
aufweiſen: 756 lieft V ftatt ekiurid vielmehr ekerich, 770. 778 
ekirih; in I haben wir 778 ekrich, 756 müßte man nach Schön- 
bahs Angabe ekeurid leſen, tatſächlich find nur die oberſten 
Spitzen der Buchſtaben erhalten, aber man kann mit Sicherheit 
feſtſtellen, daß das Wort nicht mit d endete, mir erſcheint es 
zweifellos, daß es ch war. Ganz ähnlich iſt es bei pataurid 
846—912: V hat paterih, I 912 ebenfalls paterich. Anders 
"weifay’jeht es 1021, wo“ tiit c den Uamen troguht bietet, 
während V die richtige Namensform bewahrt oder wohl her- 
geſtellt hat, die ja 1031, 1054 in allen Hſſ. erhalten ift. Der Name 
des Gebirges lautet in V wasagus 490, 769, 823, 946. So auch 
I 946, dagegen wasegus 823. Unwichtiger, aber doch zu er- 
wähnen ift, daß Hiltgundens Dater in I V herericus heißt. Eine 
merkwürdige Sonderſtellung nimmt nun aber 935 Walthers 
ſiebenter Gegner ein, der mit der Namensform kermuntus in I 
an die in B gerwintus erinnert. Doch ift dies eine Kleinigkeit, 
am Geſamtergebnis, daß I zu der ſüddeutſchen Handſchriften⸗ 
klaſſe gehört und zwar zu der etwas abweichenden Hi. V in 
näherem Derhältnis ſteht, wird dadurch nichts geändert. Da⸗ 
gegen erhebt ſich durch die zuletzt aufgetauchten Bruchſtücke eine 
neue Schwierigkeit. Früher!) habe ich über das vierte Blatt der 
zweiten Lage gehandelt und ein Bedenken fortgeſchafft, dafür 
leider, wie ich jetzt ſehe, ein neues, ſchwereres an ſeine Stelle 
geſetzt. Das Blatt beginnt auf der Verſoſeite (VIII) mit D. 645 
Vertice fulua, die folgende Seite (IX) mit 673 Et simul, mithin 
hatte S. VIII ſcheinbar 28 Verſe, während ſonſt jede deren 27 
zählt.?) Das ift aber ein Irrtum, denn der in unfern Ausgaben 


1) RK. Strecker a. a. O. S. 849. 

2) Mit der Zahl 27 müſſen wir rechnen, doch kommt das nicht überall 
aus. Die vorhergehende Seite (VII) beginnt mit D. 616, die folgende (VIII) 
mit 645, alſo müßte VII 29 Zeilen haben (nicht 28, wie ich damals falſch 
gezählt habe). Nun war aber offenbar D. 635 ausgefallen, denn die zweite 
Hälfte 4 uultis dimick ois iſt am Rande von der Gloſſenhand nad- 

Deutſches Archiv V., 3 
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mitgezählte Ders 652 ift ja ein Eindringling aus S (vgl. oben 
S. 27), alfo hatte die Seite ebenfalls 27 Zeilen, wie es fih 
gehört, D. 661 fehlte nicht in I wie in aV. Ich hatte daraus 
den an und für ſich berechtigten Schluß gezogen, daß J von der 
dV-Klaſſe abgezweigt worden fei, bevor 661 und wahrſcheinlich 
auch 99, 204, 257 verloren gingen. Nun hat ſich aber durch die 
neuen Funde herausgeſtellt, daß I mit V näher verwandt ift 
und beide eine Sonderſtellung neben a einnehmen, darum iſt 
es unmöglich, daß Webenſo wie a die vier Derſe verloren hat, 
während I fie bewahrte, ein Verſuch das graphiſch darzuſtellen 
wird ſofort von der Unmöglichkeit überzeugen. Darum können 
wir I nicht einfach in das bisher geltende Schema entweder a 
oder y einordnen, I ift bis zu einem gewiſſen Grade ſelbſtändig 
neben a und y, hat aber nähere Beziehungen zu a als zu y. 
Wie die Überarbeitung vor ſich ging, durch welche die nahe 
Verwandtſchaft von I und V hervorgerufen wurde, wiſſen wir 
nicht, es ſind ſicherlich manche Zwiſchenglieder verloren ge⸗ 
gangen. 

Dieſe Aufklärung beweiſt uns, daß I in der Gegend der hi. V, 
die ja in Salzburg war, gehört, das ſtimmt mit dem Nachweis, 
daß die Fragmente aus einer in Ingolſtadt zerſchnittenen Hf. 
ſtammen, alſo nördlich der Alpen zu Haufe find. Auch dieſe Ge⸗ 
meinſamkeit der Heimat zeigt uns, daß I mit y (Nordweſten) nichts 
zu tun hat, ein Zuſammengehen mit y aljo ein gewichtiger Be- 
weis für die y-Lesart ift wie 958 decernere yI, andrerſeits 
das Gegenteil für die Güte einer a-Cesart wie 958 Exitiumque 
dolens al V. Sehr intereſſant ift 911, wo die Lesart I Dilectam 
durch die in K Amatam für Hamatam erklärt wird. 

N, die Überlieferung in der Chronik von Novaleſe, hat man 
neben I geſtellt und behauptet, beide wären nahe verwandt und 
gehörten zur Geraldusklaſſe. Der Hauptgrund für die Annahme 
naher Derwandtichaft war wohl der, daß beide ſüdlich der Alpen 
zu Haufe zu fein ſchienen. Nachdem das für I als irrtümlich 
nachgewieſen ift, muß man fragen, wie es mit N ſteht. Als ein 
ernſthafter Grund für die Zugehörigkeit zur Geraldusklaſſe wurde 
getragen, die erſte wahrſcheinlich weggeſchnitten. So bleiben 28, alſo wird 


noch ein Ders ausgefallen ſein. Etwas anderes iſt es mit dem eingelegten 
Blatt 3a, das hat mit 59—86 wirklich 28 Verſe. 
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angeführt, daß im Kapitelverzeichnis des zweiten Buches der 
Chronik fih die Worte finden De quodam sene monachum 
nomine Geraldum. Freilich ftehen fie nicht gleich nachdem von 
Waltharius die Rede war, wie Althof angibt, ſondern nachdem 
aufgeführt iſt XV De obitu Vualtharii ac de sepultura eius. 
XVI De revelatione ipsius sepulture. XVII De quandam 
cellam ipsius Novaliciensi subiecta, ubi dieitur Plebe martyrum. 
De duobus hominibus. Die Worte beweiſen alfo an und für 
fih ſchon nichts, noch viel weniger aber, wenn der Geraldus— 
prolog nicht auf y beſchränkt war, wie ja jetzt aus dem Dor- 
handenſein desſelben in I zu ſchließen ift. Die Zuweiſung von 
N zu y ſcheitert eigentlich ſchon an der richtigen Überlieferung 
von 319; wenn N zu y gehörte, müßte es hier auch leſen redire 
videres. Aber auch zu aV kann man die Überlieferung nicht 
ſtellen, denn D. 99 ift in N erhalten, während er in aV fehlt. 
Wie N geographiſch ifoliert ift, fo kann es wohl weder zu av 
noch zu y gerechnet werden, es repräſentiert eine Klaſſe für fih, 
nur ſchade, daß bei der äußerſt freien Behandlung des Textes 
für die Kritik aus dieſer veränderten Beurteilung nicht viel zu 
gewinnen iſt. 

Was nun die Kusnutzung der ff. angeht, fo behalte ich auch 
jetzt den früher von mir vertretenen Standpunkt bei, der m. W. 
auch nicht mehr angefochten worden ift, daß die Klaſſen a und y 
im Prinzip gleichberechtigt nebeneinander ſtehen und wo ſie 
auseinandergehen, eine Entſcheidung nach der innern Güte 
getroffen werden muß, wobei ſich zeigt, daß im allgemeinen 
die Ronkurrenzklaſſe weſentlich überragt. So hatte zuletzt auch 
v. Winterfeld geurteilt. Was die früher ſo hoch geprieſene 
Di. B angeht, fo ift mir nicht zweifelhaft, daß deren an- 
ſprechende Lesarten gute Beſſerungen ſind, die neben vielen 
verfehlten jtehen.!) Ob fie das Richtige treffen, iſt eine Frage 
für ſich. ö 

3. Über die Anlage der Ausgabe noch einige Bemerkungen. Eine 
Ausgabe in den Monumenta Germaniae muß anders ausſehen 
als eine Schulausgabe, ich habe daher ſämtliche Handſchriften 
herangezogen (außer L und Vi, was neben Wüberflüſſig wäre) 


1) gl. K. Strecker a. a. O. S. 855 ff. 
3* 
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und die Lesarten regiſtriert. Natürlich find fie von neuem ver- 
glichen, womöglich auch Photos derſelben beſchafft. Das war 
beſonders erwünſcht bei der Hf. P, über deren Lesarten immer 
wieder ſchwankende Ungaben auftauchten; ich habe eine voll⸗ 
ſtändige Photographie. Wie geſagt, halte ich mit v. Winter⸗ 
feld daran feft, daß man nicht eine Hf. hervorheben darf, ſondern 
die Klaffen gegeneinander abwägen muß. Meiſtens wird es ja 
klar fein, ob die eine oder andere Lesart zu bevorzugen ift, 3u- 
weilen aber kann man zweifelhaft ſein. In einem ſolchen Falle 
habe ich, wie ſchon oben gejagt, die in den Apparat verwieſene 
Lesart geſperrt gedruckt. Da die Zahl ſolcher zweifelhaften Les- 
arten nicht gering ift, habe ich dies Verfahren in noch weiterem 
Umfange angewandt, als in der Schulausgabe geſchehen iſt. 
Beſonders aufmerkſam mache ich auf die Gliederung des Textes 
in größere und kleinere Abfchnitte, die auch in der Ausgabe durch 
eine größere Initiale angedeutet werden ſollen. Über ſie handelt 
W. Tavernier!) etwas merkwürdig. Unter den mannigfachen 
Übereinſtimmungen zwiſchen Waltharius und Rolandslied (RId.), 
die er entdeckt hat, hebt er auch die Form hervor. Kld. iſt das 
erſte bekannte franzöſiſche Dichtwerk, das nicht in Strophen, 
ſondern in freien Laiſſen abgefaßt ift. „Nun ift aber der Wal- 
tharius in ähnlichen Abſchnitten geſchrieben, die in den hſſ. (wie 
in Streckers Druck) durch größere Initialen ſehr deutlich von⸗ 
einander abgehoben find. Vergleichen wir die Länge der Caiſſen, 
fo hat die erſte im Waltharius 10, im RId. 10 oder 9 Derfe uſw. 
Schwer denkbar iſt es, daß die Laiſſen fo gleicher Ausdehnung 
im Kld. ganz unbeeinflußt geweſen ſind von der Praxis des Wal⸗ 
tharius, die Annahme drängt ſich auf, daß, wenn nicht die 
Caiſſenform der altfranzöſiſchen Epik überhaupt, fo doch die 
Umgrenzung der Laifjen im RId. auf Ekkehard zurückgeht.“ Das 
ift ein großes Mißverſtändnis Taverniers. Der Text des Wal- 
tharius ift in a wie in y in bſchnitte zerlegt, doch find diefe in 
a meiſt kleiner und häufiger als in y. Da die erſten Ausgaben 
ja auf a fußten, fo hat fih die Gewohnheit eingeſchlichen, die 
Einteilung aus a zu übernehmen, auch wenn fie eigentlich un- 
berechtigt war wie bei Althof und Strecker, die nicht a zugrunde 


1) W. Tavernier in 3f. f. franz. Sprache u. Litt. 42, 1914, S. 79f. 
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in 3. f. d. Altert. 43 S. 136 berechnet hatte), ſondern nur 100 
Gäſte geladen.“ Dazu fei auf $. Kuntes zu wenig beachtete Be- 
ſprechung von Althofs Ausgabe!) hingewieſen, der S. 127 richtig 
bemerkt, daß die Dichter die allzugenaue Kontrolle ihrer Zeit⸗ 
angaben und ſonſtigen Motive nicht gut vertragen. Walthers 
Abſicht iſt, daß alle, die irgendwie die Slucht gefährden könnten, 
betrunken gemacht werden, vgl. D. 281, er muß aljo eine große 
Zahl einladen, centenos in dem aus Prudentius entnommenen 
Derje wäre im wörtlichen Sinne viel zu wenig geweſen. Wir 
dürfen aus dem von Prudentius gebrauchten Zahlwort nicht 
ſolche Schlüſſe ziehen. 


D. 1326 Ut iam perculso sub cuspide genua labarent. 
Althof überſetzt: 
Daß dem wanken die Kniee, als wär' er getroffen vom Speere. 


Ich hatte eingewendet, daß dieſe Überſetzung unmöglich ſei, ein 
Wort wie veluti, quasi wäre unentbehrlich, denn es müßte 
ſonſt jeder verſtehen „daß er vom Speer durchbohrt zu Boden 
ſank“, ut ift ja hier doch = „fo daß“, nicht = „wie“. Althof 
iſt auch hier unbelehrbar und doziert: „auch im Deutſchen bleibt 
‚gleichfam' öfters fort, fo daß der Vergleich zur Metapher wird 
vgl. Siebelis zu Met. 5, 150“. Dafür brauchen wir ja nun nicht 
erſt Siebelis anzurufen, das können wir näher haben: Walth. 815 
glutine fixos heißt ja wohl nicht, daß die Hände tatſächlich an 
den Schild angeleimt find, ſondern es bedeutet „jo feft, als ob 
ſie angeleimt wären“, das ändert aber nichts daran, daß an 
unſerer Stelle jeder, der ein bißchen lateiniſches Sprachgefühl 
hat, verſtehen müßte, wie oben angegeben, ein velut iſt für 
Althofs Überſetzung wirklich nicht zu entbehren. Seine Be⸗ 
gründung, es wäre doch gar zu jämmerlich, wenn der von Walther 
angeſchrieene König vor Schreck hinfalle, will wohl nicht all⸗ 
zuviel beſagen; außerdem ſtellt er den Hergang nicht ganz richtig 
dar, denn Waltharius tritt auf die Lanze, deren Ende der König 
ſich bückend ergriffen und ſicherlich ſchon etwas gehoben hat, 
und ſchreit ihn gleichzeitig an. Da ift dieſe Wirkung bei dem 
nichts weniger als heldenhaften König doch nicht überraſchend. 


) F. Runtze in 3f. f. Gumnaſialweſen 60, 1906, S. 116ff. 
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Wenn ich gejagt habe, der König falle zu Boden, fo war der 
Ausdruck nicht ganz glücklich, er ſinkt in die Knie. Bei diefer 
Auffaffung erhält auch resurgit D. 1331 den richtigen Sinn. 
D. 1565 ff. Bei der Behandlung der Waltherſage in der letzten 
Zeit kann man die Beobachtung machen, daß aus der Zuſammen⸗ 
ſtellung der verſchiedenen Walthergedichte (Waldere, Wal- 
tharius, Stellen des Nibelungenliedes uſw.) durch Kombination 
die Urform der Sage gefunden werden ſoll. Dabei gerät man 
aber in Gefahr den Boden unter den Füßen zu verlieren. Das 
möchte ich an D. 1565 ff. zeigen. Walther hat mit einem furcht⸗ 
baren Hiebe Gunther ein Bein abgehauen und holt aus, ihm 
den Codesſtreich zu verſetzen. Hagen ſieht es voll Schrecken (1366 
palluit exanguis), aber er pariert den hieb, indem er ſich zwiſchen 
die Kämpfer wirft und mit feinem helmbewehrten Haupt den 
Streich auffängt, ſo daß Walthers Schwert zerſpringt. Warum 
pariert er den hieb nicht mit dem Schilde oder dem Schwerte, 
wie es doch natürlich geweſen wäre? Neckel!) hat eine intereſſante 
Erklärung dafür gegeben: „Dieſe packende Szene ſieht nach Alter 
aus, nicht bloß weil ſie ſo packend und bildhaft iſt, ſondern auch, 
weil ſie in Ekkeharts Zuſammenhang ſchlecht paßt, nach welchem 
Gunther und Hagen nach gemeinſamem Plan Walther über⸗ 
fallen. Demnach hat Hagen doch natürlich das Schwert in der 
Rechten und den Schild in der Linken, und eins von beiden wäre 
das gegebene Mittel zur Abwehr Walthers geweſen, er müßte 
entweder dieſem die Klinge aus der Hand ſchlagen oder ſie auf 
den eignen Schild prallen laſſen.?) Die Abwehr mit dem helm 
weiſt auf einen andern Zuſammenhang, eben den mit Hilfe des 
waldere zu erſchließenden älteren: Hagen ift: nicht Walthers 
Rampfgegner, ſondern neutral, den Schild hat er liegen laſſen “), 
fein Schwert ſteckt in der Scheide (NB. im Waldere!), und er 


1) G. Neckel, Das Gedicht von Waltharius manufortis (Germ. rom. 
Monatsſchrift 9 S. 211.) 

2) Dazu ift zu fagen, daß das zu Waltharius, um den es fih doch han- 
delt, nicht ſtimmt. hagen hat nach Neckel, aber nicht nach dem Text des 
Gedichtes noch gar nicht am Kampfe teilgenommen, die Lanze nicht 
verſchoſſen, hält dieſe alſo in der hand. 

3) Nedel S. 220. Der Schild, auf dem der wartende Hagen ſitzt (NB. 
im Nibelungenliede!), ift einer jener bildhaften, faſt ſumboliſchen Züge, 
die für die germaniſche Heldendichtung fo bezeichnend find uſw. 
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will es auch gar nicht führen, ſondern nur ſeinen Herrn ſchützen, 
was er tut durch Dorwerfen feines Leibes. Daß dieſer kluftritt 
älter iſt als die Faſſung des Waltharius, dafür ſpricht auch die 
Verdoppelung des Grundmotivs: ſchon D. 1327 rettet Hagen 
dem bedrohten Rönig das Leben. Dieſe ſchwächere Szene iſt 
Nachahmung der ſtarken älteren ... Auf das Zerſpringen von 
Walthers Klinge wird auch im Aingelſächſiſchen vorgedeutet“ uſw. 
H. Bork!) folgt Neckel und erſchließt „mit Notwendigkeit folgende 
Situation: Gunther hat Walther zuletzt allein angegriffen, Hagen 
ſitzt in der Nähe auf feinem Schild und ſchaut auch dieſem Kampfe 
untätig zu. Erſt als fein herr in unmittelbare Lebensgefahr 
gerät ... ſpringt er auf und wirft fih, die eigne Gefahr nicht 
achtend, über den verwundeten Gunther. Denn den Schild zu 
ergreifen und ihn als Schutz zu gebrauchen blieb ihm keine Zeit 
mehr.“ Ich glaube an dieſe ganzen Deduktionen nicht und halte 
mich an das, was der Walthariusdichter berichtet. Junächſt die 
von Neckel angenommene Situation: Walther und Gunther 
tauſchen Speerwürfe und Schwertſchläge aus, und Hagen ſitzt fo 
nahe dabei, daß er mit einem Sprunge zwiſchen den beiden 
Kämpfern ift. Man male fih das nur einmal aus! Möglich war 
es wohl nur, wenn die heldenhaften Kämpfer Bleiſoldaten waren, 
die regungslos auf ihrem platze ſtanden. Bork fährt fort: 
„Ekkehard hat dies alte Motiv verwäſſert.“ Dazu wäre zu be⸗ 
merken, daß dies „alte Motiv“, das der ungeſchickte Dichter ver⸗ 
wäſſert hat, bis auf weiteres nirgends überliefert und lediglich 
Kombination ift. Aus den Worten Hildebrands im Nibelungen⸗ 
liede kann dieſe Situation nicht erſchloſſen werden; danach ſitzt 
Hagen vor dem Wasgenſteine, während Walther im Selsipalt 
oder in der Nähe desſelben ſö vil der mäge erſchlägt, alſo wie 
im Waltharius, nicht während des Endkampfes. Dor allem aber 
wüßte ich gerne, warum die Szene in den Zuſammenhang des 
Waltharius ſchlecht paßt und eine Derwäfferung ift. Meiner An- 
ſicht nach iſt die Schilderung ganz vortrefflich. Ich betone das 
um ſo lieber, als ich früher die Stelle auch nicht verſtanden und 
beanſtandet habe, bis ich durch Althof die richtige Erklärung 
erhielt. Wie ift denn der Hergang? Walther ſchleudert feine 


1) 8. Bork in Germ. roman. Monatsſchrift 15, 1927, S. 403. 
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Tanze mit fo furchtbarem Schwunge 1356ff., daß fie Hagens 
Schild durchſchlägt, ein gutes Stück von feinem Panzer mitfort⸗ 
reißt und Hagen ſelbſt leicht verwundet. Sie iſt alſo meinetwegen 
bis zur Hälfte des Schaftes in den Schild eingedrungen, hängt 
darin und belaſtet ihn (onerat), daß er vorläufig unbrauchbar 
und der Träger desſelben wehrlos ift wie Teja am Deſuv r); er 
muß ſich bemühen den Schild wieder gebrauchsfähig zu machen, 
und als in dieſem Augenblid Walther zum zweiten Hiebe aus- 
holt, ift er tatſächlich praktiſch waffenlos und kampfunfähig, und 
es bleibt ihm in dieſer höchſten Not nichts übrig als mit ſeinem 
helmgeſchützten Haupte zu parieren. Das ift alles ganz folge- 
richtig gedacht, ich wüßte nicht, was da ſchlecht in den Zuſammen⸗ 
hang paßt, und von Verwäſſerung zu reden ift etwas unvor⸗ 
ſichtig. Nun wird ja geſagt, die doppelte Rettung des Rönigs 
durch Hagen ſei eben eine Derdopplung, eine Szene Nachahmung 
der andern. Mag man das für möglich oder auch für nicht un⸗ 
wahrſcheinlich halten, jedenfalls handelt es ſich hier nicht um 
den Zuſammenhang in einem erſchloſſenen Waltherliede, ſondern 
im Waltharius, und hier iſt der Zuſammenhang tadellos. 
Und noch eins. Nedel und andere?) operieren damit, daß 
Walthers Schwert zum Schluß zerſpringt. Im Waltharius wird 
dies Mißgeſchick durch die härte von Hagens Helm veranlaßt, 
das wird aaO. kurzerhand mit Hilfe der Walderebruckſtücke um- 
gedichtet in die Faſſung, daß Walthers Schwert Miming — der 
Schwerter beſtes — an Hagens Schwert zerſpringe, dies werde 
in den Worten des Waldere vorgedeutet. Da muß man doch 
fragen, was das für ein Wunderſchwert war, an dem der Miming 
zerbarſt, wovon freilich in keinem Texte die Rede iſt. Bei der 
Beſprechung dieſer Stelle iſt nun aber unbeachtet geblieben, daß 
D. 1370—1380 eine genaue, teilweiſe wörtliche Nachbildung von 


1) Sehr hübſch wird die Situation veranſchaulicht durch die Darſtellung 
eines Zweikampfes, die in einen Helm eingeprägt iſt, mitgeteilt von 
H. Ronge, Walthari. Ein deutſches Helden- und Liebeslied der Dölker⸗ 
wanderungszeit, München 1934 hinter S. 88. Die Kämpfer haben die 
Speere verſchoſſen, und einer hat den Schild des Gegners durchſchlagen 
und macht dieſen unbrauchbar. — Der helm ſtammt aus Schweden, 
7.—10. 3h. 

2) Dgl. £. Wolff, Zu den Walderebruchſtücken in 3f. f. d. Altert. 62, 
1925, S. 81ff. 
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Prudentius, pſuch. 137ff. find. War der Hergang in des Dichters 

Vorlage derart ähnlich, daß er den Wortlaut des Prudentius 

bequem wie ein Hemde darüber ſtreifen konnte? Das wird man 

doch wohl nicht annehmen wollen. Schon vor vielen Jahren 

habe ich Neckel darauf hingewieſen, es hat aber wohl wenig 

Eindruck auf ihn gemacht. Erſt C. Wolff hat das beachtet: „Man 

dark nicht aus Asan Aag ISen Arc eU ei- mitte ntiteen. 
Vorbild ſteht, das genügt, wie ich glaube, um die Umbildung 
zu erklären. Die Catſache, daß Walthers Schwert durch das Da- 
zwiſchentreten Hagens geſprungen ift, hat Ekkehard vorgefunden, 
das hat er wie ſo vieles umgebildet und ausgeführt nach dem 
Vorbild, das ihm aus der lateiniſchen Dichtung geläufig war.“ 
Alfo die eine Hälfte der Szene hätte der Dichter in feiner Quelle 
vorgefunden, die andere erſonnen. Dies ſonderbare Verfahren 
iſt aber nur durch die Interpretation des Waldere erſchloſſen, 
nach der das Zerſpringen von Walthers Klinge im Ungelſächſiſchen 
vorgedeutet werde. Man mache fih den Hergang einmal deut- 
lich. Bei Prudentius, Pſuch. 137ff. greift die Ira zum Schwert 
und läßt es mit furchtbarer Kraft auf das Haupt ihrer Gegnerin 
herniederſauſen. Aber der vortreffliche Helm derſelben hält den 
Schlag ab, und das Schwert zerſpringt in kleine Stücke. Die 
Beſitzerin desſelben hat plötzlich nur noch den koſtbaren Griff in 
der Hand, und außer ſich vor Zorn, — es iſt ja die Ira — wirft 
ſie dieſen traurigen Reſt der ſtolzen Waffe von ſich. So weit 
ſtimmt der Dichter genau, teilweiſe wörtlich mit Prudentius, und 
man wird ja wohl nicht behaupten wollen, daß er dies auch in 
feiner Vorlage oder Quelle gefunden habe. Aber das Zerſpringen 
des Schwertes ſoll in dieſer angenommenen Quelle erzählt worden 
ſein! Und wie ift es mit dem weiteren Hergang? Der ausgeſtreckte 
rechte Arm ſtammt aus Prudentius, ſoll nun das Abſchlagen der 
Hand der Quelle zugeſchrieben werden? Oder iſt das nicht auch 
Erfindung des Dichters im Anfchluß an Prudentius? Mit welchem 
Recht wird dann das Zerſpringen der Klinge für alt erklärt? Man 
hat oft darauf aufmerkſam gemacht, daß die grauenhaften Wunden 
des Schluſſes ſich nirgends finden und mit dem, was wir ſonſt von 
der Sage wiſſen, nicht ſtimmen, alſo wohl Erfindungen des Dichters 
ſind. Woraus dürfen wir ſchließen, daß die vorhergehende Partie, 
die ſich an Prudentius anlehnt, es nicht iſt? 

Oeutſches Archiv V. 4 
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D. 1059. Zu dem Derſe jagt Lenz!) „daß nur ſprachlicher 
Gleichklang keine Entlehnung beweiſt, läßt fih z. B. an D. 1059 
zeigen: His dictis torquem collo circumdedit aureum ſtellt 
Strecker zuſammen mit Dan. 5, 29 Circumdata est torques aurea 
collo eius. Es iſt ganz klar, daß nur die Worte aus der Dulgata 
ſtammen können, denn die bibliſche goldne Rette iſt ein Zier⸗ 
ſtück, das äußere Zeichen für Davids (2) neue Würde, die Bel- 
ſazar ihm verliehen hat.“ Ja, das iſt ſogar ſo klar, daß es gar 
nicht erſt geſagt zu werden brauchte, Dan. 5, 29 wird jemand 
durch Umlegen einer goldenen Rette geehrt und hier, Walth. 1059, 
wie es ſcheint, des Cebens beraubt, das wird man ja wohl leicht 
auseinanderhalten können. Bei unſern Ausgaben mittellateiniſcher 
Texte haben wir die löbliche Sitte, die Benutzung oder ſcheinbare 
Benutzung von Vorbildern unten anzugeben; wenn man auf 
eine ſprachliche Übereinftimmung aufmerkſam macht, ſoll natür⸗ 
lich nicht jedesmal auch eine ſachliche Entlehnung damit ange⸗ 
deutet werden, das iſt doch ſelbſtverſtändlich. Es gibt auch Fälle, 
wo man zweifeln kann, ob der hinweis auf eine anklingende 
Stelle richtig iſt, immerhin wird man ihn für erwünſcht halten 
dürfen. So würde ich mir auch trotz Lenz den hinweis auf Aen. 
2, 480 zu D. 1051 als Verdienſt anrechnen, wenn ich ihn nicht 
P. v. Winterfeld verdankte. Beſonders wünſchenswert ſind 
ſolche Hinweiſe wohl bei einer Stelle, deren Erklärung wie hier 
erſt gefunden werden foll. Lenz gibt feine. kluch J. Schwietering 
hat daran Anſtoß genommen, daß ich die Dulgataftelle anführe 
— was ich natürlich trotzdem in der neuen Ausgabe wieder tun 
werde —, aber er bietet doch wenigſtens eine Deutung, die mir 
freilich wenig plauſibel ift.2) Der Dichter ift nach ihm auch hier 
durch Prudentius beeinflußt. Freilich ſtimmt er nicht allzuſehr 
mit letzterem, denn bei dieſem erdroſſelt die Operatio ihre 
Gegnerin mit den Händen, weil fie waffenlos iſt: 

Pſuch. 589 Invadit trepidam virtus fortissima duris 

Ulnarum nodis, obliso et gutture frangit 
Exanguem siccamque gulam uſw., 


1) W. Lenz, Der Ausgang der Dichtung von Walther und Hildegunde, 
1939, S. 12, 1. 

2) Z. Schwietering in 3f. f. hiſtor. Waffenkunde 7, 1915—1917, 
S. 307ff. 
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während im Waltharius der Held das Schwert in der Hand hat 
und das Mordinſtrument eine goldene Rette iſt. Doch nimmt 
er an, der Dichter ſei durch Prudentiusilluſtrationen beeinflußt 
worden, die er in feiner Heimat St. Gallen geſehen habe. Das 
St. Galler Original dieſes illustrierten Prudentius ift ja freilich 
nicht mehr vorhanden, aber aus anderen Exemplaren zu er⸗ 
ſchließen. Dort findet man die Darſtellung, wie die Tugend der 
Gegnerin einen Strick um den hals gelegt hat und ſie damit 
erdroſſelt. Ein Strick iſt ja freilich etwas anderes als eine goldne 
Halskette. Dem Dichter war nun aber, nach Schwietering, auch 
die Sage von der goldenen Halskette bekannt, die, einmal um⸗ 
gelegt, unerbittlich ihr Opfer fordert. Mit einer ſolchen Kette 
trachtete bekanntlich nach der Sage Erzbiſchof hatto von Mainz 
dem Herzog Heinrich von Sachſen nach dem Leben.) Mit dieſer 
Rette hat ſchon Jac. Grimm S. 72 die Stelle zu erklären ver⸗ 
ſucht: „eine dritte Art der Cödtung war die mit der Goldſpange 
zu erdroſſeln, was an Hattos berühmte Kette erinnert.“ Meiner 
Anficht nach hat dieſe ſagenhafte Kette unbedingt auszuſcheiden. 
Man ſtelle ſich nur die Situation vor, ich bitte die Stelle nach⸗ 
zuleſen D. 1044—1061. In dieſer Lage, wo jede Sekunde koſtbar 
iſt, weiß der held nichts Beſſeres zu tun als das Schwert in die 
Scheide zu ſt cken, die Zauberfette aus der Taſche zu ziehen und 
ſie dem ſich ſträubenden Gegner um den hals zu legen, damit er 
dadurch langſam erdroſſelt wird! Ein Schwerthieb hätte ſchneller 
zum Ziele geführt. Da iſt doch die wohl meiſtens geltende Er⸗ 
klärung bei weitem vorzuziehen, daß der Held eine dem Trogus 
als Schmuck um den Hals hängende Goldkette packte und zu⸗ 
ſammenzog, ſo daß er erdroſſelt wurde. Doch glaube ich an dieſe 
Erdroſſelung ſeit langer Zeit nicht mehr, ich weiß nicht, ob ich 
jemals daran geglaubt habe, darum war es mir lieb bei Wolf?) 
ungefähr dieſelben Gründe zuſammengeſtellt zu finden, die auch 
für mein Urteil maßgebend ſind. Wie paßt denn dies Erdroſſeln 
in die Situation? Waltharius hat den Trogus durch einen hieb 
in die Waden zu Boden gezwungen und ihm mit einem zweiten 
Schlage die rechte hand abgehauen. Als er ihm den Todesſtreich 


1) Widukind 1, 22. Thietmar 1, 7. W. Grimm, Deutſche Sagen Ur. 469. 
2) A. Wolf in Studia neophilologica 13, 1940, S. 81ff. 
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verſetzen will (1046f.), eilt Tanaſtus zum Schutze herbei, der 
ſchnell beſeitigt werden muß. Als das geſchehen iſt, wendet er 
ſich dem erſten Gegner wieder zu, der waffenlos — er iſt ja 
nicht in der Cage wie Waltharius unter ähnlichen Verhältniſſen 
ein an der rechten Seite hängendes Kurzichwert zu ziehen — 
wenigſtens grimmige Schmähungen gegen ihn ausſtößt. Wir 
erwarten, daß er den D. 1046 angekündigten Hieb jetzt ausführt. 
Statt deſſen ſteckt er das Schwert gelaſſen in die Scheide oder 
legt es beifeite, um den Trogus auf dieſe merkwürdige Weife 
ums Leben zu bringen. Man fragt doch unwillkürlich „warum 
das?“ Eine Motivierung dieſes unverſtändlichen Verhaltens 
bleibt uns der Dichter ſchuldig. Man vergleiche einmal das von 
Schwietering herangezogene Bild aus der Prudentiusilluſtration: 
die Virtus, die auf ihrer Gegnerin kniet und den Strick zuſammen⸗ 
zieht, iſt gegen einen anderen Gegner augenblicklich wehrlos, 
aber ſie hat keine andern Waffen und greift zum Strick. Warum 
verfährt Walther ähnlich? Er würde, nachdem er das Schwert 
fortgelegt hat, ebenfalls wehrlos ſein, während der Rönig wie 
Tanaſtus feine Waffen wiederaufgenommen hat D. 1048; er 
würde einem Schwerthieb des Gegners deckungslos preisgegeben 
ſein, und wenn er auch nicht allzuviel Reſpekt vor Gunther 
haben mochte, eine ſolche unſinnige und zweckloſe Handlungs- 
weiſe wird der Dichter ihm nicht zuſchreiben wollen. Da⸗ 
durch, daß man annimmt, ihm wäre der Gedanke gekommen, 
die Erdroſſelungsſzene bei Prudentius — ſehr oberflächlich — 
zu imitieren, kann man die Schwierigkeit wohl nicht aus der 
welt ſchaffen. Und dann vergleiche man D. 1066 ecce simul 
caesi volvuntur: einer iſt mit dem Schwert erſchlagen, einer 
erdroſſelt, freilich nachdem er mehrere, aber nicht tödliche 
Wunden erhalten hat. Kann man die beiden Todesarten mit 
dem Worte caesi zuſammenfaſſen? Und ſchließlich fragt Wolf 
nicht ganz mit Unrecht, feit wonn torquem collo circumdare 
erdroſſeln heiße. Da war es vielleicht doch gar nicht einmal ſo 
überflüſſig, fih an die Dulgataftelle zu erinnern, von der wir 
ausgingen? 

Wie iſt denn nun aber die Stelle zu erklären? Wolf führt einen 
ganz neuen intereſſanten Gedanken ein: torques braucht nicht 
unbedingt eine gewundene, gedrehte Halskette zu ſein, ſondern 
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kann auch einen Ring, ringförmigen Streifen bedeuten; golden 
und rot wird oft durcheinandergeworfen, alfo: er legte ihm 
einen blutig roten Streifen um den Hals, d. h. hieb ihm mit 
dem Schwerte den Kopf ab. Da haben wir die Deutung, die wir 
brauchen, ſie ſchafft alle Schwierigkeit aus der Welt — wenn 
wir fie akzeptieren können. Aber kann man ſich dieſe bildhafte 
Ausdrudsweife bei dem Walthariusdichter vorſtellen? Man 
könnte ja ſagen, dieſe ganze partie macht einen auffallenden 
Eindruck, ſie ſticht, wie man natürlich ſchon längſt bemerkt hat, 
in eigentümlicher Weiſe von der ſonſtigen Art des Dichters ab, 
und man könnte das vielleicht mit in Rechnung ziehen. Aber es 
ſcheint mir doch auch aus andern Gründen fraglich, ob man 
dieſe Kenning hier wirklich annehmen darf, das hier voraus⸗ 
geſetzte Bild iſt, worauf Schumann mich mit Nachdruck hinwies, 
hier doch wohl unmöglich: kann man ſagen, er legt ihm eine 
Rette, einen blutigen Ring um den Hals, der doch eben durch 
dieſe Prozedur verſchwindet, da der Kopf herabfällt? Der Ein⸗ 
ſpruch erſcheint mir ſo ſchwerwiegend, daß ich an die Deutung 
nicht recht glauben kann. Und das muß man doch auch ſagen: 
dieſe bildhafte Ausdrucksweiſe würde ſtark aus dem Stil des 
Waltharius herausfallen. Wie ift die Stelle denn nun zu er- 
klären? Ich weiß es nicht!), muß aber darauf zurückkommen, 
daß die ganze Epiſode höchſt fremdartig wirkt. Und wenn wirklich 
die Namen Tanaſtus und Trogus auf iriſchen Urſprung deuten?), 
dann mag man vielleicht hoffen, daß auch von da noch Licht zu 
erwarten iſt. Ich erlaube mir darüber kein Urteil. Nur auf eins 
möchte ich aufmerkſam machen. Cenz S. 19 weiſt für die An⸗ 
nahme iriſchen Urſprunges einzelner Teile des Waltharius 
darauf hin, daß noch zu Ekkeharts IV. Zeiten iriſche Mönche 
in St. Gallen lebten. Das iſt ja unwichtig, wenn, wie ich an⸗ 
nehme, der Waltharius mit St. Gallen gar nichts zu tun hat, 
wir brauchen dieſe Heimat nicht, denn Iren kann man im neunten 
Jahrhundert überall finden. Wenn wir uns 3. B. daran er- 
innern, daß in Lüttich eine rege iriſche Kolonie war, die uns 


) Man ſcheint ſchon früh an dem Derfe Anftoß genommen zu haben, 
in der Trierer Hf. ijt er ausgelaſſen. 
2) Lenz S. 17f. 
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beſonders durch Sedulius Scottus bekannt ift!), jo könnte man 
ebenſogut an Lüttich als an St. Gallen denken, und das würde 
uns in die Heimat der Handſchriftenklaſſe y führen. Ja, wenn 
man daran denkt, daß Biſchof Adventius von Metz im Verkehr 
mit Sedulius Scottus ſtand, ſo könnte man es womöglich damit in 
Beziehung bringen, daß ich zwei Fälle von Bekanntſchaft des 
Waltharius in Metz bzw. St. Avold anführen konnte. — Dieſe 
Bemerkungen nur, um zu zeigen, daß wir durch die Annahme 
iriſchen Einfluſſes, wenn er nachgewieſen wird, durchaus nicht 
an St. Gallen gefeſſelt werden. 


1) Dgl. L. Traube, O Roma nobilis 42ff. (Abh. d. bauer. Akad. d. W. 
19, 1891, S. 338 ff.). 


Nachtrag 


Unmittelbar, nachdem vorſtehender klufſatz imprimiert war, erhielt 
ich von A. Wolf⸗Uppſala das Konzept eines Vortrages zugeſandt, den 
er am 5. Sebruar 1932 im Wiener Neophilologiſchen Derein gehalten hat 
mit dem Titel: „War der Derfafjer des Waltharius ein Germane”? Er- 
gebnis: Der Text des Waltharius muß durch ein iriſches Medium durch⸗ 
gegangen fein. Es wäre ſehr erwünſcht, wenn A. Wolf fih entſchließen 
könnte, die Ergebniſſe feiner eindringenden Forſchung zu veröffentlichen 
und auch Profeſſor Weyhe feine bei Lenz angekündigte Arbeit bald 
erſcheinen ließe. 


Aber Herzogskronen und Herzogshüte 
im Mittelalter 


Don 


Gerd Tellenbach 


Hinkmar von Reims berichtet in feinen Annalen, Karl der Kahle 
habe im Jahre 876 vor feiner Rückkehr aus Italien ins Weft- 
frankenreich in Pavia einen Hoftag abgehalten und dabei ſeinen 
Schwager Boſo als dux für Italien eingeſetzt und ihn mit einer 
corona ducalis geſchmückt.!) Dieſe Erzählung verdient aufmerk⸗ 
ſame Beachtung. Wenn man nämlich herzogliche Abzeichen im 
neunten Jahrhundert nachweiſen könnte, ließen fih neue Auf- 
ſchlüſſe für das Weſen des karolingiſchen Herzogtums erhoffen, 
über das die Anſichten noch auseinandergehen.?) Ferner ſpielt 
die Herzogstrone in Konrad Burdachs Erklärung des berühmten 
zweiten Reichsſpruches Walters von der Vogelweide, jenem 
denkwürdigen Zeugnis des ſtaufiſchen Imperialismus eine be- 
deutende Rolle. Burdach glaubte nämlich nachweiſen zu können, 
daß Herzöge erſt ſeit dem dreizehnten oder vierzehnten Jahr⸗ 
hundert gekrönt geweſen ſeien und deutete daher die Zirkel in 
Walters Gedicht als die Abzeichen der europäiſchen Rönige, der 
armen künege, die dem Kaifer, dem Träger des Waiſen gegen- 
über fih zuviel herausnähmen.?) Die Zeugniſſe der Rarolinger⸗ 


1) Ann. Bertin. a. 876, ed. G. Waitz in SS. rer. Germ. (1885) S. 127f.: 
et Bosone, uxoris suae fratre, duce ipsius terrae constituto et corona 
ducali ornato, cum collegis eius, quos idem dux expetiit, in eodem 
regno relictis. 

2) Dgl. E. Klebel, Herzogtümer und Marken bis 900 (DA. 2, 1938, 
S. Iff.) und G. Tellenbach, Königtum und Stämme in der Werdezeit 
des deutſchen Reiches (Quellen und Studien 3. Derfaſſungsgeſch. d. dt. 
Reiches in Mittelalter und Neuzeit VII 4, 1939) S. 9 ff., ferner S. 59 Anm. 2. 

3) R. Burdah, Walter von der Vogelweide 1 (1900) S. 135 ff.; 
derſ., Zum zweiten Reichsſpruch Walters von der Vogelweide (Sitzungs⸗ 
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zeit, beſonders die angeführte Hintmarftelle, vermochte er in 
feinem Zuſammenhang aber nicht zu erklären und forderte ihre 
erneute Würdigung. !“) 

Wenn man die Ausſage eines ſo gewichtigen Zeugen wie 
Hinkmar wörtlich nimmt, fo muß es in karolingiſcher Zeit eine 
Krone gegeben haben, die einem Herzog zukam, die ein Ab- 
zeichen herzoglicher Würde war. Sie wird bekräftigt durch eine 
Chronik von Nantes aus dem elften Jahrhundert, die ein Pri⸗ 
vileg Leos IV. für den Herzog Nominoe von der Bretagne be- 
nutzt.?) Der Papſt geſtattete ihm zufolge dem Nominoe, ut dux 
super populum Britanniae fieret, et circulum aureum sicut 
alii duces, in festis diebus deferret. Darin kommt deutlich 
zum Ausdrud, daß der Bretonenherzog einen goldenen Zirkel 
tragen folle, ebenſo wie andere Herzöge. Man hat nun bemerkt, 
daß unter dieſen alii duces vielleicht die Dorgänger des Nominoe 
in der Bretagne verſtanden feien.?) Das iſt zwar nicht unmöglich, 
aber wenigſtens ebenſogut kann es ſich um duces in anderen 
Teilen Europas handeln.“) 

Den Goldzirkel foll der Herzog an Feſttagen anlegen. Dies ent- 
ſpricht dem Brauch, den wir auch bei Königen jener Zeit kennen. 
Wie ſpäter gehen jhon damals die Könige an hohen Feſttagen 
und bei kirchlichen Feiern unter der Krone.) Aber auch die 


ber. d. Preuß. Ak. 1902 S. 897ff.), mit einem Nachwort wiederabgedruckt 
in desſ., Reinmar der Alte und Walter von der Vogelweide, 2. Aufl. 
(1928) S. 319ff.; derſ., Dom Mittelalter zur Reformation 2, 1 (1913) 
S. 254ff. 

1) K. Burdach, Dom mittelalter zur Reformation 2, 1 S. 255 Anm. 

2) Chronicon Namnetenſe c. 11, ed. R. Merlet (1896) S. 36. 

3) F. Seemann, Boſo von Niederburgund (Diff. Kalle 1911) S. 23f. 

4) R. poupardin, Le royaume de Provence fous les Carolingiens 
(1901) S. 69 Anm. 2 bemerkt: „Nous ſavons par la chronique de Nantes 
.. ., qu'un circulum aureum‘ était l'inſigne habituel des ducs dans 
Pempire franc.“ Ahnlich urteilt E. Mauer, Deutſche und franzöſiſche 
Derfaſſungsgeſchichte 2 (1899) S. 361. 

5) P. E. Schramm, Geſchichte des engliſchen Königtums im Lichte der 
Krönung (1957) S. 31f. Derſ., Der König von Srankreich 1 (1939) S. 120ff. 
5.-W.Klewiß, Die Sejtfrönungen der deutſchen Könige (3ſ. d. Sav.⸗ 
Stiftg. f. RG. Kan. Abt. 28, 1939, S. 48 ff.), wo noch die von Bur dach, 
Reinmar der Alte S. 339 f. herangezogene jüngere Dita Brunonis eine 
eingehende Würdigung verdient hätte. 
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Großen des Reiches erſcheinen bei ſolchen Gelegenheiten in feft- 
lichen Prunkgewändern. Eine eindrucksvolle Schilderung von all 
dem Glanz, der dabei entfaltet wird, gibt Ermoldus Nigellus 
anläßlich der Taufe des Dänenkönigs Harald im Jahre 826.) 
Der Kailer, de Kallfeim und Vr Winsen ur tren i hren inia- 
lichen Gewändern zur Kirche, begleitet von den erſten Männern 
bei Hofe. Dem Kaifer folgt der Obertürwart Gerung mit einem 
Stabe und einer corona aurea auf dem Haupte. Kaiferin Judith 
wird geführt von dem Grafen Matfrid von Orleans und dem 
Etichonen Hugo von Tours, dem Schwiegervater Kaifer Lothars, 
der gelegentlich als dux bezeichnet wird. Huch diefe beiden Ari- 
ſtokraten, deren hervorragende Stellung in der Regierung Cud⸗ 
wigs des Frommen uns wohlbefannt iſt ?), ſtrahlen im Gold ihrer 
Gewänder und find coronati. Wie mögen nun aber die „coronge“ 
dieſer Männer ausgeſehen haben? Wir ſind nicht zu der Be⸗ 
hauptung berechtigt, daß es ſich um goldene Zirkel oder Kronen 
gehandelt haben muß, alſo um geſchloſſene Goldreife irgend⸗ 
welcher Art. Es können auch goldene oder vergoldete Kränze 
oder Stirnbinden geweſen fein.?) Die ſogenannte Diviansbibel 
aus der Schule von Tours enthält beiſpielsweiſe eine Abbildung 
Karls des Kahlen, auf der rechts und links neben dem Thron 
vornehme Männer ſtehen, die mit geflochtenen Diademen, deren 
Bänder in antiker Weiſe hinten herabhängen, geſchmückt ſind.“) 

Wenn alfo „coronae“, die von vornehmen Großen bei feier- 
lichem Anlaß getragen werden, ſolche oder ähnliche Diademe ſein 


1) Ermoldi Nigelli carmina in honorem hludowici IV v. 399ff., bef. 
416—26, ed. E. Dümmler in Poetae latini 2 S. 69f. In der Beziehung 
des Relatipſatzes v. 416 auf Gerung folge ich B. Simſon, Jahrb. des 
fränk. Reiches unter Ludwig d. Sr. 1 (1874) S. 261. W. Wattenbach, 
Geſchichtsſchreiber der deutſchen Vorzeit, 2. Geſamtausgabe, 9. Jahrh. 
5. Bd. (o. J.) S. 86 bezieht ihn dagegen auf den Kaifer, was ſprachlich 
und ſachlich auch möglich iſt. Zurückzuweiſen iſt dagegen die Überſetzung 
von v. 425 durch Th. G. Pfund in der erſten Auflage der genannten 
Überſetzung: „Und fie verehren in ihr des Gekrönten erhabene herrin“ 
ſtatt „Kronentragend auch fie, und verehrend die glänzende Herrin” 
(Wattenbach). 

2) Tellenbach S. 46 und 52. 

3) M. Schmeizel, De Coronis (1713) S. 155f. 

4) Cod. Parif. lat. 1f. 423. Abbildung bei P. E. Schramm, die deut- 
ſchen Kaiſer und Rönige in Bildern ihrer Zeit (1928) Tafel 26. 


58 Gerd Tellenbad, 


können, fo kommt doch für Herzöge auch der Goldzirkel vor. Für 
den faſt ſell ſtändigen Herzog der Bretagne läßt ſich das mit aller 
Beſtimmtheit jagen. Aber auch die corona ducalis Boſos wird 
ſchwerlich bloß ein Kopfihmud fein, wie ihn viele bedeutende 
Würdenträger beſaßen. Sonſt wäre feine Verleihung von Hintmar 
wohl nicht eigens erwähnt worden, und zwar gerade im 3u- 
ſammenhang mit Boſos Ernennung zum Statthalter von Ita⸗ 
lien.!) Es ift unwahrſcheinlich, daß jeder, der irgendwann einmal 
von den Quellen als dux bezeichnet wird, dieſelbe Krone trug, 
die Boſo vom Raiſer beſonders verliehen wurde. Vielleicht ift 
die corona ducalis ein Abzeichen derjenigen Herzöge, die ein 
wirkliches Herzogsamt bekleiden, der duces regni im Weſtfranken⸗ 
reich, in Lothringen und Italien. Sie ſind in dieſen Reichen die 
königlichen Stellvertreter, die „Erſten nach dem König“.?) 
Möglicherweiſe beſteht auch eine Beziehung zwiſchen Herzogs⸗ 
kronen und dem aus der Antike ſtammenden Brauch der rö- 
miſchen Kaiſer, gewiſſe Inſignien an befreundete Fürſten und 
hervorragende Würdenträger zu verleihen. H. Hirſch, der in 
ſeiner letzten Unterſuchung davon handelte, erwähnt die kaiſer⸗ 
liche Kronenverleihung freilich nur in Verbindung mit der Er⸗ 
hebung zu königlicher Würde.?) Für uns gilt es deshalb, er- 
gänzend zu bemerken, daß ſolche Inſignien, insbeſondere Dia⸗ 
deme, keinesfalls nur bei der Ernennung von Fürſten zu Rönigen, 
ſondern auch bei Gewährung anderer hoher Ehrenſtellungen vor⸗ 
kamen. So wurde nach Gregor von Tours Chlodowech von Kaifer 
Anaftafius I. zum Ronſul ernannt und zeigte fih darauf in der 
Baſilika des heiligen Martin zu Tours mit einem Diadem auf 


1) In der Caroli II. imperatoris electio, Capit. 2 S. 99 Nr. 220, die 
mit Boſos Erhebung und Krönung gleichzeitig ijt, finden wir als erſtes 
unter den „figna“ der Laien dasjenige Bosonis incliti ducis et sacri palatii 
archiministri atque imperialis missi. ` 

2) Über duces regni vgl. Tellenbach S. 21 und 90f. und denſ., Die 
Unteilbarkeit des Reiches. Ein Beitrag zur Entſtehungsgeſchichte Deutſch⸗ 
lands und Frankreichs (55. 162, 1940, S. 33 Anm. 2). 

3) B. Hiridh, Das Redt der Rönigserhebung durch Kaifer und Papft 
im hohen Mittelalter (Seſtſchrift für E. Heymann 1940 S. 215 ff.). Es 
ſei jedoch daran erinnert, daß Arnulf ſolche Inſignien verlieh, als er noch 
König und nicht römiſcher Kaifer war: ein Szepter an Ludwig von Nieder- 
burgund und Kronen an Odo und Zwentibold, 
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dem Haupte.!) Bojo wurde, wie wir ſahen, bei der Erhebung 
zum Herzog von Italien mit einer Krone geſchmückt.?) Und hier- 
her gehört wohl auch der Zirkel, der als Inſignie der römiſchen 
Patrizier bezeugt ift.?) 

Bei der Erklärung der herzogskronen an den patrizierzirkel zu 
denken, liegt ſchon deshalb nahe, weil in frühmittelalterlichen 
Quellen zum Ausdruck kommt, daß die Stellung der Patrizier 
und die der herzöge und Grafen als ähnlich galten. Erſt recht 
darf behauptet werden, daß die geſchilderten Reichsherzöge den 
Patriziern naheſtehen, die gleich ihnen als Stellvertreter des 
Kaifers, als secundi oder primi a Caesare bezeichnet wurden.“) 
Aber der goldene Stirnreif iſt erſt in Quellen des elften Jahr⸗ 
hunderts ausdrücklich unter den Inſignien des Patriziers genannt. 
Allerdings wird dort behauptet, er gehöre ſchon von alters her 
dazu. Doch wird der Zirkel im Jahre 787 bei der Ernennung des 
Herzogs krichis von Benevent nicht erwähnt, ſondern goldene 


1) fl. Brackmann, Kaiſer Otto III. und die ſtaatliche Umgeſtaltung 
Polens und Ungarns (Abh. d. Preuß. Ak. 1939, phil.⸗-hiſt. Kl. Nr. 1) S. 19. 

2) Daß Regino von Prüm berichtet, Karl der Kahle habe Boſo eine 
Krone aufſetzen und ihn Rönig nennen laſſen, ut more priscorum impera- 
torum regibus videretur dominari (Script. rer. Germ., ed. S. Kurze, 
1890 S. 113) führt Hirſch S. 215 mit Recht als ein Argument dafür an, 
daß im 9. Jahrhundert das alte Kaiferrecht noch bekannt war. Aber die 
Stelle beweiſt nur etwas für den gelehrten Abt von Prüm, deſſen Dar- 
ſtellung den wirklichen Vorgängen ſchwerlich entſpricht. Karl der Kahle 
verlieh Boſo die Krone, ohne ihn je zum König zu erheben. Dgl. See- 
mann S. 30f. 

3) Dgl. auch zum folgenden, P. E. Schramm, Kaifer, Rom und Re⸗ 
novatio 1 (1929) S. 59f., 201f. und 230ff. 

4) Walafridi Strabonis libellus de exordiis et incrementis quarundam 
in obſervationibus eccleſiaſticis rerum c. 32, Capit. 2 S. 515. Libellus 
de ceremoniis aule imperatoris c. 1, ed. Schramm 2 S. 91. Widukind, 
Res geſtae Saxon. 1, 27 (ed. p. Hiridh und h. E. Loh mann in Script. 
rer. Germ. S. 40) berichtet von dem erſten Zuſammentreffen Arnulfs von 
Bayern mit heinrich I.: Qui honorifice ab eo susceptus amicus regis 
appellatus est. Ottenthal bemerkt dazu, Reg. Imp. II 2b: „letzterer 
Ausdruck ift eine bedeutungsloſe klaſſiſche Entlehnung“. Uns ſcheint diefe 
klaſſiſche Entlehnung an einer Stelle, wo die außerordentlichen Doll- 
machten des Bayernherzogs erwähnt werden, nicht fo bedeutungslos, 
namentlich wenn wir an die ähnlichlautenden Titel denken, die Otto III. 
Herzog Boleslav von Polen beigelegt haben foll. Dgl. die folgende Anm. 
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Kleider, ein Schwert, Kamm und Schere. Daß aber die Gewährs⸗ 
leute des elften Jahrhunderts nicht ſo unrecht haben und der 
Patrizierzirkel wirklich ſchon längſt vor ihrer Zeit aufgekommen 
ſein muß, läßt ſich durch eine Betrachtung der Stellung Herzog 
Boleslans des Kühnen von Polen wahrſcheinlich machen. 

Otto III., der wie kein anderer Kaifer in römiſchen Über- 
lieferungen lebte, ſoll nach der Ungabe der älteſten polniſchen 
Chronik des Gallus Anonymus den Polenherzog in Gneſen zum 
Rönig gemacht und ein Diadem ſowie die Mauritiuslanze über⸗ 
reicht haben.!) Er ernannte ihn, wie der Chroniſt berichtet, zum 
frater et cooperator imperii, zum populi Romani amicus et 
socius. 2) Die angebliche Erhebung des Polen zum König ift als 
Übertreibung erkannt worden. Brackmann hat aber die Anſicht 
vertreten, daß es fih um „die Übertragung der Patricius-Würde“ 
gehandelt habe. Dieſe Meinung hat eine wichtige Stütze gefunden 
durch die jüngſt gelungene Entzifferung der Grabſchrift der Abtiſſin 
Mathilde von Quedlinburg, Ottos III. Tante, die der Kaifer 
997 zu feiner Stellvertreterin für Sachſen einſetzte.?) Ihr wird 
nun dort der Titel patricia oder matricia beigelegt, woraus 
deutlich wird, daß Otto III. die Stellvertreterſchaft auch ſonſt 
in die Form des römiſchen Patriziates kleidete. 

Wir kennen alſo in der Zeit Ottos drei Patrizier: Boleslav, 
Mathilde und außerdem den römiſchen Patrizier Ziazo Die Der- 
leihung des Diadems an Boleslav ſpricht dafür, daß Patrizier 
damals ſchon entſprechend dem Graphia⸗libellus, Benzo von 
Alba und den Annales Romani den Goldzirkel erhalten haben.“) 
Don der Zeit Ottos III. bis zu Nominoe und Bofo ift freilich 
noch ein langer Zeitraum, und wir dürfen deshalb für eine Der- 

1) Gallus Anon., Chron. 16, edd. L. Sinkel und St. Retrtönſki in 
Sontes rer. Polon. 1 (1899) S. 12. 

2) A. Brackmann, Der „Römiſche Erneuerungsgedanke“ und feine 
Bedeutung für die Reichspolitik der deutſchen Kaiſerzeit (Sitzungsber. der 
Preuß. Ak. 1952 S. 360); Derſ., Die Anfänge des polniſchen Staates 
(ebenda 1934 S. 1008 ff.). 


3) Brackmann, Kaiſer Otto III. und die ſtaatliche Umgeſtaltung 
Polens und Ungarns S. 19ff.; Edm. E. Stengel, Die Grabſchrift der 
erſten Abtiffin von Quedlinburg (DA. 3, 1939, S. 361ff.). 


4) Schramm 1 S. 252 Anm. 5. 
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wandtſchaft der corona ducalis mit dem Patrizierzirkel nur eine 
gewiſſe Wahrſcheinlichkeit in Anſpruch nehmen. 

Einen circulus aureus oder regius erhielten in ſpäterer Zeit vom 
Kaifer verſchiedene Könige, die Cehensleute des Reiches waren.“) 
Mit dem patriziat werden ſolche Verleihungen nicht mehr zu⸗ 
ſammengebracht. Seitdem die ſaliſchen Kaifer ſelbſt patricii 
Romanorum geworden waren, konnten ſie dieſen Rang wohl 
nicht mehr mit Stellvertretern oder Lehensleuten teilen. Im 
Jahre 1085 gewährte heinrich IV. dem Böhmenherzog Wra⸗ 
tislav II. außer Böhmen auch Polen zu Lehen, ſetzte ihm einen 
Rönigszirkel auf das Haupt und befahl dem Erzbiſchof von Trier, 
Wratislav in Prag zum König zu ſalben und mit einem Diadem 
zu krönen.) 1134 mußten die Dänenkönige Nicolaus und Magnus 
die Lehnsoberhoheit Cothars von Supplinburg anerkennen. Als 
Magnus Lehnsmann des Rönigs wurde, erhielt er von ihm einen 

goldener Zirkel und Miugte ihm beim feierlichen Rirchgang das 
Schwert vorantragen.?) Zu Pfingſten 1152 verlieh Friedrich I. 


1) Beſonders zu beachten ift der Zuſammenhang zwiſchen dem Recht 
der Königserhebung und Kronenverleihung und der Lehnsoberhoheit, den 
auch H irſch nicht überſehen hat. Auf weitere mittelalterliche Züge dieſes 
Kaiſerrechtes macht A. Brackmann, Zur Entſtehung des ungariſchen 
Staates (Abh. d. Preuß. Ak. d. Wiſſenſch. 1940, phil.⸗hiſt. Kl. Nr. 8) S. 7 
aufmerkſam. 

2) Cos mas von Prag, Chronica Boemorum 2 c. 37, ed. B. Bretholz 
in SS. rer. Germ. n. fer. 2 (1925) S. 155: ducem Boemorum Wratizlaum 
tam Boemie quam Polonie prefecit et inponens capiti eius manu sua 
regalem circulum . . . Dazu vgl. Hh. Spangenberg, Die Rönigskrönung 
Wratislavs von Böhmen und die angebliche Mainzer Synode des Jahres 
1086 (MIÖG. 20, 1899, S. 582 ff.) und G. Meyer von Knonau, Jahr- 
bücher des deutſchen Reiches unter heinrich IV. und heinrich V. 
4 (1903) Exkurs 3. 

3) Chronicon Montis Sereni a. 1154, SS. 23 S. 144: ubi quidam de 
principibus Danorum, Magnus nomine, hominium imperatori faciens 
regnum Dacie ab ipso suscepit et post prestitum iuramentum impera- 
tori ad ecclesiam procedenti circulo decoratus aureo gladium prepor- 
tavit. Ann. Magdb. a. 1134, SS. 16 S. 184: Ubi quidam de primoribus 
Danorum Magnus nomine advenit, et in die sancto manibus applicatis 
miles imperatoris efficitur, et regnum ipsius patriae ab ipso percepit, 
et post sacramenta Caesari ad ecclesiam procedenti circulo illius de- 
coratus ensem imperatoris honorifice portat. Weitere Belege für den 
Vorgang W. Bernhardi, Lothar von Supplinburg (1879) S. 541 Anm. 38, 
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dem Dänenkönig Sven den königlichen Zirkel.) Und als der 
Kaiſer 1158 feinen treuen Bundesgenoſſen Wladislav II. von 
Böhmen zum König erhob, gewährte er ihm urkundlich das 
Recht, an denſelben hohen Feſttagen, an denen der Kaifer die 
Krone trage, einen goldenen Stirnreif anzulegen.?) Es ſei daran 
erinnert, daß ſchon Arnulf von Kärnten den Rönigen Odo von 
Weſtfranken und Zwentibold von Lothringen, die als feine 
Cehensleute angeſehen werden müſſen, Kronen überjandte.?) 
Und ferner hat heinrich VI. den Fürſten Leo von Armenien 
durch Erzbiſchof Konrad von Mainz und den Rönig elmalrich 
von Cupern durch feinen Kanzler Konrad von Querfurt, Biſchof 
von Hildesheim, krönen laſſen.“) Beide Fürſten hatten dem Kaifer 
die Cehnshuldigung geleiſtet. Da nun die Abſicht der ſtaufiſchen 
Reichspolitik anſcheinend darauf ausging, die europäiſchen 
Könige überhaupt als Lehnsträger des Reiches hinzuſtellen, 
als reges provinciales oder reguli, hat Burdachs Deutung der 
Zirkel in Walters Reichsſpruch als Symbol der europäiſchen 
Könige viel für ſich. 

Ehe aber eine endgültige Entſcheidung über dieſe Frage ge⸗ 
troffen werden kann, müſſen die Quellen nochmals daraufhin 
unterſucht werden, ob nicht doch deutſche Herzöge oder Fürſten 
als Zirkelträger nachzuweiſen ſind. Dabei ergibt ſich, wie Bur⸗ 
dach eingewandt werden muß, kein ganz einheitlicher Befund. 


außerdem Ann. Hildeshem. a. 1134, ed. G. Waitz in SS. rer. Germ. (1878) 
S. 68 und Annalifta Saxo a. 1154 SS. 6 S. 768. 


1) Chron. Montis Sereni a. 1152, SS. 25 S. 149: Qui proximum pen- 
thecoste Merseburg celebrans Sueno regi Dacie circulum regium con- 
cessit. Dgl. ferner h. Simonsfeld, Jahrbücher des deutſchen Reiches 
unter Friedrich I. (1908) S. 86 Anm. 269. 

2) Conſtit. 1 S. 256 Nr. 170: duci Boemorum . .. honoris insigne, 
quo avus et ceteri progenitores eius duces Boemiae benefioio imperialis 
excellentiae ceteris ducibus praeminebat, circulum videlicet gestandum 
concessimus. 

) Ann. Dedaft. a. 888, ed. B. von Simfon in SS. rer. Germ. (1909) 
S. 67: Odo rex Remis civitatem contra missos Arnulfi perrexit, qui ei 
coronam, ut fertur, misit. Ann. Suld. a. 895, ed. $. Kurze in SS. rer. 
Germ. (1891) S. 126: Zwentibaldus ergo fiiius regis infulam regni a 
patre suscipiens . . . rex creatus est. Dazu vgl. H. Mitteis, Lehnrecht 
und Staatsgewalt (1933) S. 213. 

4) Th. Toeche, Kaifer heinrich VI. (1867) S. 462 und 477. 
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Die Auswertung der Münzbilder trifft auf manche Schwierig- 
teiten. Sehr oft finden wir auf den Münzen der Herzöge und 
Sürften Kopf- und Bruftbilder mit jenen Stirnbinden deren 
Enden hinten herabflattern. Zuweilen zeigen fie auch Köpfe 
mit Rönigskronen und Szepter, aljo die der regierenden Könige, 
manchmal fogar trotzdem mit dem Fürſtennamen als Umfchrift.!) 
In der Stauferzeit zeigen Bilder auf fürſtlichen Münzen meiſtens 
kriegeriſche Tracht mit Eiſenhüten verſchiedener Form. Eine 
ſeltene Ausnahme iſt eine Münze des Landgrafen Hermann 
von Thüringen, wo der Fürſt im Friedensgewand mit Fahne, 
Lilienſzepter und Stirnreif abgebildet ift 2) Die Fahne ift auch 
auf ſonſtigen Bildern das Kennzeichen des Herzogs oder des 
Herzogsgleichen. Wo dieſe nicht kriegeriſche Kopfbedeckung tra⸗ 
gen, ſind ſie meiſt barhäuptig, während vornehme Frauen ſehr 
oft Kronen haben. Es ſei nur an die Naumburger Stifterfiguren 
erinnert. Aber auch für fürſtliche Herren gibt es bemerkenswerte 
Ausnahmen. In dem Evangeliar Ottos II. aus der Reichenauer 
Schule (etwa 975) find neben dem Throne des Kaifers zwei 
Männer in devoter Haltung abgebildet, die durch ihre Fahnen 
lanzen als Herzöge zu erkennen ſind. Sie tragen Kronreife, die 
reich mit Edelſteinen oder Perlen geſchmückt ſind.?) Eine viel 
ſpätere Handſchrift, ein Evangeliar, das um 1175 im Auftrage 
Heinrichs des Löwen gemalt wurde, ſtellt den Herzog und feine 
Gattin kniend dar, wie ihnen von himmliſchen händen ſchön ver- 
zierte Goldreife aufgeſetzt werden.)) Und auf dem Grabmal 
Wittekinds in der Stiftskirche zu Enger, das im zwölften Jahr- 
hundert, wahrſcheinlich bald nach 1100 entſtanden iſt, trägt der 
Kopf des Fürſten einen edelſteinbeſetzten Zirkel.) 

Trotzdem alſo in Deutſchland Herzöge und Fürſten gelegent⸗ 
lich goldene Zirkel getragen haben müſſen, können dieſe doch 

1) Dgl. H. Dannenberg, die deutſchen Münzen der ſächſiſchen und 
fränkiſchen Kaiſerzeit, 4 Bände (1876 — 1905). 

2) A. Suhle, Münzbilder der Hohenſtaufenzeit (1938) S. 92 mit Tafel 36. 

) Cod. Aachen Domſchatz, Evangeliar f. 16”, abgebildet bei Schramm, 
Kaifer und Könige in Bildern Tafel 64. 

4) Cod. Kgl. Ernſt⸗Auguſt Sideikommißbibl. Gmunden (Öfterreich), 
abgeb. bei Schramm Tafel 131. 

5) Die Bau- und Kunjtdenfmäler von Weſtfalen 26 (1908) S. 5 und 
Tafel IV 3. 
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nicht geradezu herzogliche Abzeichen geweſen fein. Schon die 
zuletzt erwähnte Miniatur lehrt dies. Dort ſind nämlich außer 
Heinrich dem Cöwen und der Herzogin Mathilde auch Heinrich 
der Stolze, Herzogin Gertrud, Lothar von Supplinburg, Kaijerin 
Richenza, Heinrich II. von England und Kaiferin Mathilde ab⸗ 
gebildet. Und nur die königlichen pPerſonen tragen Kronen, 
während Heinrich der Stolze barhäuptig erſcheint. Und es gibt 
auch ſonſt Quellenäußerungen, die erweiſen, daß der Zirkel in 
Deutſchland eigentlich als königliches Rangzeichen gilt. Vor allem 
iſt das erwähnte Privileg Friedrichs I. für Wladislav von Polen 
anzuführen, auf das ſich ſchon Burdach berufen hat. Dort wird 
ganz unmißverſtändlich geſagt, daß der Großvater des Herzogs 
durch den Zirkel ceteris ducibus praeminebat.!) Aber auch 
die deutſche Dichtung des zwölften Jahrhunderts enthält deut⸗ 
liche Hinweife darauf, daß der Zirkel ebenſo wie die Krone ein 
Symbol der Souveränität iſt. So leſen wir im „Herzog Ernſt“: 

einen zirkel sähens in üf tragen 

der was vil wol gesteinet. 

hiemit was daz gemeinet, 

daz er des landes hete gewalt. 


ez was der künic von Grippia.?) 

Burdach hat angenommen, daß die deutſchen Fürſten und 
Herzöge ſeit dem ablaufenden dreizehnten oder ſeit dem vier⸗ 
zehnten Jahrhundert begonnen hätten, goldene Kronen zu 
tragen. Das iſt aber nicht richtig. Die fürſtliche Kopfbedeckung 
iſt im ſpäteren Mittelalter, wie die der vornehmen Leute über⸗ 
haupt, der Hut, der ſchapel, der pileus. Schapel iſt entweder ein 
Hut oder auch ein oben geöffneter „binden= oder kranzartiger 
Ropfſchmuck“. Er kann ſehr einfach fein, aus Blumen, ein Laub- 
zweig, oder aus koſtbarem Stoff oder Metall, verziert mit Stik⸗ 
kereien, Perlen und Edelfteinen.?) Die Krone oder der Zirkel ift 
aber auch im ſpäteren Mittelalter ein königliches Abzeichen ge⸗ 
blieben. Berthold von Holle dichtet in ſeinem Darifant: 


nu wart dar de cröne bräht, 
de des landes hete gewalt, 


1) Dgl. oben S. 61 Anm. 2. 


2) Herzog Ernſt v. 3082ff., ed. K. Bartſch (1869) S. 71. 
) M. Heyne, Fünf Bücher deutſcher Hausaltertümer 3 (1903) S. 300. 
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nu wart de junge vorste balt 

gecronet dar to Torkis.!) 
Wo ein Ritterhelm auf Abbildungen mit Krone oder Zirkel ge- 
ſchmückt ift, handelt es fih in der Regel um einen König. Der 
Ritter Rudolf von Schlüffelberg erkennt nach einer Erzählung 
des dreizehnten Jahrhunderts im Kampfe einen König ex ge- 
statione circuli.2) Und im Karlmeinet, einem Karlsepos aus der 
Zeit um 1320, leſen wir: 

Den helme hey up sin hovet bant, 

Dar up eynen zirckel to von golde. 


Dat bedude, dat hey wolde 
Wael wesen eyn konynges genoes.?) 


Herzöge und Fürſten dagegen tragen koſtbare Hüte. Der Biſchof 
von Lübed inveſtiert beiſpielsweiſe in die Grafſchaft Holſtein und 
die Herrſchaft Stormarn mit einem Hut, der mit einem goldenen 
Haarkranz geſchmückt ift.) Johann von Winterthur berichtet, 
Herzog Leopold von Gſterreich fei 1324 zum franzöſiſchen König 
gekommen virgato seu acuto pilleo.°) Am aufſchlußreichſten 
find die berühmten Fälſchungen Rudolfs IV. von Gſterreich, 
in denen geradezu von dem pilleus ducalis oder principalis ge- 
ſprochen wird. Nach dem privilegium maius ift dieſer circum- 
datus serto pinnito, von einem gezackten Kranz oder Kronreif 
umgeben.“) Rudolf hat ſich bekanntlich königliche Abzeichen bei⸗ 
zulegen verſucht. So bemühte er fih, durch feine Fälſchungen zu 
erweisen, VA Jirè sid TI hoen Ayersayrosı ere y ghett 

hätte, Kreuz und Diadem der Raiſerkrone auf feinem Hute zu 


1) Berthold von Holle, Darifant v. 42, ed. K. Bartſch (1858) S. 192. 

2) Geſchichte des Freiherrn Rudolf von Schlüſſelberg, ed. A. E. Schön⸗ 
bach (Sitzungsber. d. Wiener Af. 145, 1902, 6 S. 8, erwähnt bei Bur- 
dach, Reinmar S. 336 Anm. 21). 

3) Karl Meinet 197, 19 ed. A. von Keller (1858) S. 296. 

4) J. Grimm, deutſche Rechtsaltertümer 1, 4. Aufl. (1899) S. 204 
Nr. 148. 

5) Johannes von Winterthur, Chronicon, ed. $. Baethgen in SS. rer. 
Germ. n. fer. 3 (1924) S. 56. 

) Conſt. 1 S. 683 Nr. 455; 2 S. 639 Nr. 466 f: concedimus dignitatem, 
ut in sui principatus pilleo nostre regalis corone dyadema sollemniter 
ferre possit; S. 640 Nr. 467}: concedimus etiam nostro illustri prin- 
cipi duci Austriae crucem nostri dyadematis suo principali pilleo suf- 
ferendo. 
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tragen. Aber Karl IV. hat den jungen ehrgeizigen Fürſten mit 
draſtiſchen Worten in ſeine Schranken zurückgewieſen: 

Liber sun, du hast uns gelobt mit deinen offnen briefen, daz du deine 
insigel, di wider recht und gewonheit gegraben waren, darinne du 
herczog in Swaben und in Elsazzen genennet bist, inwendig einer ge- 
nannten frist abetun woldest, und hast uns auch kuntlich in guten 
trewen on geverd, daz du von etlichen dingen lazzen woldest als von 
keyserlichen und kuniglichen zierden, die einen herezogen von osterrich 
nicht angehoren ...!) 

Einige wertvolle Zeugniſſe der bildenden Kunft mögen den 
Ausfagen der Literatur über die Kopfbededung der deutſchen 
Fürſten des ſpäten Mittelalters angefügt werden. Das Grabmal 
Herzog Heinrihs IV. von Schlefien (t 1290) in der Breslauer 
Kreuzkirche, das vermutlich um 1300 geſchaffen ift, zeigt den 
Herzog liegend auf der Tumba mit Schild und Schwert. Er hat 
auf dem Ropfe eine Mütze mit geſticktem Beſatz und vier edel⸗ 
ſteinbeſetzten Bögen, die in der Mitte ſich in einem Knopf ver⸗ 
einigen.?) Der heilige Wenzel ift oft in feierlicher Herzogstracht 
abgebildet worden. Auf dem prächtigen Dotivbild des Johann 
Ocko von Dlaſim (nach 1370) fieht man Karl IV. mit der Kaifer- 
krone, Wenzel mit der Rönigskrone, beide kniend. Hinter dem 
Raiſer ſteht der heilige Sigismund mit einer Krone auf dem 
Haupt, hinter Wenzel fein Namensheiliger mit der herzogsfahne 
und einem koſtbaren Herzogshut in rot und gold, mit edelftein- 
geſchmücktem Beſatz und Bögen von vorn nach hinten mit einem 
Knopf in der Mitte.?) Dieſes Bild ift deshalb beſonders intereſſant, 
weil der Herzog mit allen Inſignien neben Rönigen in vollem 
Seſtſchmuck dargeſtellt ift. Don ähnlichem Zeugniswert ift eine 
Miniatur in der Schweriner Handſchrift der Chronik des Eber⸗ 


1) w. Wattenbach, Die öſterreichiſchen Sreiheitsbriefe (Arch. f. Kunde 
öſterr. Geſchichtsquellen 8, 1852, S. 102). 

2) C. Burgemeiſter, Die Runſtdenkmäler der Stadt Breslau (1930) 
S. 190f., Abb. 151 und 152. 

3) Prag, Staatliche Sammlung alter Runſt, Inv. Nr. Op 210. Abb. in: 
Gotiſche Malerei in Böhmen, hg. vom Kunithift. Inſt. d. Karls-Univ. in 
Prag (1939) S. 91 und Abb. 71. Dgl. auch den Altar aus Mühlhaufen, 
Stuttgart, Staatsgalerie Nr. 1058 (v. J. 1585), ebenda S. 95, Abb. 80. 
weitere hier intereſſierende Gemälde a. a. O. S. 122 Abb. 131, S. 141 ff. 
Abb. 145 ff., S. 159 Abb. 198. 
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hard von Kirchberg (um 1378). Dort ſieht man die Herzöge 
Albreht II. und Albrecht III. von Mecklenburg mit allen Jn- 
ſignien auf dem gleichen Thron ſitzend. Der Sohn, der zugleich 
Rönig von Schweden war, mit der Rönigskrone, der Vater mit 
einem Herzogshut ohne Bügel, mit einem Stulp von Hermelin. 
Der öſterreichiſche Herzogshut, den die Statue Albrehts II. vom 
Stephansturm zu Wien (Ende des 14. Jahrhunderts) trägt, ſieht 
wie eine Zinkenkrone aus.?) Der Bügel, der von vorn nach hinten 
über die Haube geht, trägt oben ein Kreuz. Auf einem Bildnis 
Herzog Rudolfs IV. aus dem Wiener Domſchatz trägt der Her- 
zogshut ein goldenes Diadem, von dem ſechs hohe Zacken ſichtbar 
ſind; quer darüber ſchwebt ein mit roten Steinen beſetzter gol⸗ 
dener Bügel, auf deſſen Spitze ſich eine kleine Kugel mit dem 
Kreuz befindet.) Dieſer rudolphiniſche Herzogshut ift ein Aus- 
druck der eben erwähnten ehrgeizigen Beſtrebungen ſeines Er⸗ 
finders und hat auf die folgende Entwicklung des öſterreichiſchen 
Herzogshutes ſtark eingewirkt.“) Sreilich zeigen uns andere ſpät⸗ 
mittelalterliche und neuzeitliche Bilder öſterreichiſche Herzöge, 
die den uns ſonſt bekannten roten, mit Fehwerk oder Hermelin 
beſetzten, mit Bogen und Kreuz verſehenen Fürſtenhut tragen.) 
Der Stulp iſt dort zackenförmig geſchnitten, was aber keine 
ausſchließliche Eigentümlichkeit des öſterreichiſchen Herzogshutes 


1) mecklenburg⸗Schwerin, Geh. Hauptarchiv. Abb. bei A. Stange, 
Deutſche Malerei der Gotik 2 (1936) Nr. 192. Dazu vgl. G. C. S. Ciſch, 
Über Ernſt von Kirchberg (Jahrb. d. Der. f. Mecklenb. Geſch. 12, 1847) 
S. 36ff. 

2) Wien, hiſt. Muſeum. Abb. bei w. Pinder, Die deutſche plaſtik 
des 14. Jahrhunderts (1925) Nr. 104. 

3) Wien, Dom- und Diözeſanmuſeum, abgeb. bei W. pauker und 
E. Kris, Der öſterreichiſche Erzherzogshut im Stifte Kloſterneuburg (Jahrb. 
d. kunſthiſt. Sammlungen in Wien NS. 7, 1933) S. 241 Abb. 184. 

) Zur Geſchichte des öſterreichiſchen Erzherzogshutes vgl. A. Anthony 
von Siegenfeld, Das Landeswappen der Steiermark (Forſch. 3. Verf. ⸗ 
und Derwaltungsgeſchichte der Steiermark 3, 1900, S. 569 ff.); A. Mayer, 
Der öſterreichiſche Erzherzogshut (Ber. u. Mitt. d. Altertumsver. zu Wien 
42, 1909, S. 3ff.); R. v. Kralik, Die öſterreichiſchen Kronen (1917) S. 29ff. 

5) Dgl. etwa Klofterneuburg, Stiftsmuſeum, Auszug des Herzogs Leo- 
pold zur Jagd und derſelbe als Bauherr (um 1500). Katalog der Aus- 
ſtellung „Gotik in Gſterreich“ (1926) Abb. 16 und Reallexikon der Deut- 
ſchen Runſtgeſchichte 1 (1937) Sp. 1526. 
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darſtellt.“) Schließlich fei an den Dreikönigsaltar von Stephan Loh- 
ner im Dom zu Köln, das berühmte „Dombild“ (um 1440) erinnert, 
wo St. Gereon mit einem prächtigen Fürſtenhut dargeſtellt iſt.?) 

Zuſammenfaſſend darf man alſo ſeſte llen, daß in karolingiſcher 
und frühdeutſcher Zeit einige Herzöge, vielleicht ähnlich wie 
Patrizier, Konfuln oder Könige, dank kaiſerlicher Derleihung 
Kronen oder Zirkel geführt haben. Auch in den folgenden Jahr- 
hunderten des hohen Mittelalters laſſen ſich vereinzelt Herzöge 
mit goldenen Stirnreifen nachweiſen. Dabei muß wohl in Be⸗ 
tracht gezogen werden, ob dieſe ſich nicht aus politiſchem Ehr⸗ 
Net Aisia welehen, uk V jc atlit Feiner. Anftppruch, 
hatten. Herzogliche oder fürſtliche Inſignien find Kronen und 
Zirkel in Deutſchland aber nicht geworden, und Burdachs Deu- 
tung des Walter⸗Verſes die zirkel sint ze here beſteht zu Recht. 
Im ſpäten Mittelalter tragen die deutſchen Fürſten zum Feſt⸗ 
gewand durchweg koſtbare Hüte. Helmkronen, mit denen man 
die Unſatzſtellen der Zimiere verdeckte, find nicht mit Rang- 
abzeichen zu verwechſeln. Dagegen erſcheinen Kronen als 
heraldiſche Rangzeichen, doch kommt es erſt im ſiebzehnten Jahr⸗ 
hundert zu einer Verfeſtigung der vorher regelloſen Gebräuche.) 

In Frankreich ſcheint die Entwicklung der fürſtlichen Inſignien 
von der deutſchen abzuweichen. Die Dita S. Conwoionis, eines 
Abtes von Redon in der Bretagne, zeigt zwar, daß im zehnten 
Jahrhundert die Anficht verbreitet ift, daß Zirkel und Purpur 
nur Rönigen zukommen: Salomon rex (von der Bretagne) 
appellatur, non quod re vera esset, sed quia circulo aureo et 
purpura concessione Caroli Augusti utebatur: ideirco hoc 
nomine censebatur.*) Dagegen zitiert Du Cange 5) einige Derfe 


1) Dgl. etwa den Kurfürſten von Sachſen auf einem Hobjchnitt aus 
Dürers Werkſtatt, abgeb. bei H. Tietze und E. Tietze-Conrat, Der junge 
Dürer (1928) S. 94. 

2) Abb. bei O. Ñ. Sörſter, Stephan Lochner (1938) S. 57. 

3) E. Gritzner, Heraldik in: A. Meiſter, Grör. d. Geſchichtswiſſenſch. 
14 (1912) S. 95ff.; D. C. Galbreath, Handbüchlein der Heraldik (1930) 
S. 151ff.; G. A. Seyler, Geſchichte der heraldik in: J. Siebmacher, 
Großes und Allgemeines Wappenbuch A (1890) S. 473ff. 

4) Dita fancti Conwoionis, J. Mabillon, Acta Sanctorum 4, 2 (Cu- 
tetiae Pariſiorum 1680) S. 192. 

5) Du Cange ſ. v. circulus. Ich vermute, daß dieſes Zitat aus einer 


Über Herzogskronen und herzogshüte im Mittelalter 69 


aus dem Roman de Garin, der dem zwölften Jahrhundert 
angehört, die einen Herzog als Zirkelträger erkennen laſſen: 
Prans cette Dame, gentis Dus Segnoris, 
Ains de tes els plus biele ne vis, 
Sire seras de trestot cest pais, 
Le cercle d'or tenrez el chief assis. 


Und in der gleichen Zeit können wir tatſächlich auch Herzöge von 
Aquitanien und der Normandie im Beſitz von Goldzirkeln ein⸗ 
wandfrei nachweiſen. Nach dem officium ad ducem consti- 
tuendum des zwölften Jahrhunderts!) werden dem Normannen⸗ 
herzog bei dem kirchlichen Einſetzungsakt freilich nur Ring und 
Schwert übergeben. Nach der übereinſtimmenden Ausfage Rogers 
von Wendover und Rogers von Hoveden?) fekte aber 1199 der 
Erzbiſchof von Rouen Herzog Johann einen mit goldenen Roſen 
geſchmückten Zirkel aufs Haupt. Es erregt fufmerkſamkeit, daß 
weder der Ordo noch die Dita des hugo von Lincoln?) etwas 
davon erwähnen. Wir dürfen uns alſo auf das argumentum e 
ſilentio in früheren Fällen nicht zu ſicher verlaſſen und müſſen 
mit der Möglichkeit rechnen, daß auch ſchon Richard I. im Jahre 
1172 bei ſeiner Einweiſung einen goldenen Stirnreif erhielt. 
Um 1200 ift auch ein aquitaniſcher Herzogsordo aufgezeichnet 
worden.“) Ihm zufolge empfing der Herzog neben anderen In⸗ 
ſignien bei ſeiner Einſetzung einen Zirkel. Seit wann mag aber 
der Herzog von Aquitanien den goldenen Reif getragen haben? 
Mit den aquitaniſchen Rönigskrönungen der Karolingerzeit hat 
dieſer Brauch des zwölften Jahrhunderts gewiß nichts zu tun. 


noch unveröffentlichten Handſchrift ſtammt. Ich fand die Derje wenigſtens 
weder bei P. Paris, Li romans de Garin le Loherain, 2 Bände (1833 
und 1835) noch bei E. du Meril, Ca mort de Garin le Loherain (1846). 

1) Benedictional of Archbiſhop Robert, ed. h. A. Wilſon (Henry 
Bradshaw Societu 24, 1902) S. 157ff. 

2) Roger von Hoveden, Chronica, pars poſterior, ed. W. Stubbs in 
Rerum Britannicarum medii aevi SS. 51, 4 (1871) S. 87f.; Roger von 
Wendover, liber qui dicitur flores hiſtoriarum, ed. h. G. hewlett, ebenda 
84, 1 (1886) S. 286 f. Dazu vgl. Schramm, Engliſches Königtum S. 46ff. 

) Magna Dita fancti Hugonis ep. Cincolnienſis 5, 11, ed. J. S. Dimock 
ebenda 37 (1864) S. 293. 

) M. Bouquet, Recueil des hiſtoriens des Gaules et de la France XII 
(1877) S. 451. 
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Denn ſchon die letzten Karolinger ſind nicht mehr eigens zu 
Königen von Aquitanien gekrönt worden.“) Sie führten Titel 
wie rex Francorum seu Aquitanorum oder rex Francorum et 
Aquitanorum atque Burgundionum ), aber neben ihnen gab es 
Herzöge von Aquitanien und Burgund. Ob dieſe im zehnten oder 
elften Jahrhundert Zirkel getragen haben, iſt noch unbekannt. 
Man hat früher angenommen, daß Ludwig VII. von Frankreich 
1137 als Herzog von Aquitanien gekrönt worden ſei. Schramm 
hat dagegen die Anficht vertreten, daß damals in Bordeaux 
Eleonore zur Königin von Frankreich gekrönt worden ſei, wäh⸗ 
rend Cudwig ſich bloß einer Feſtkrönung unterzogen habe. Für 
die ältere Anficht ſpricht aber, daß Ludwig ausdrücklich das Erbe 
der Herzöge von Aquitanien antreten wollte, daß er ſich nicht, 
wie die ſpäteren Karolinger, „König der Franken und Aqui- 
tanier“ nannte, neben dem es noch einen Herzog gab, ſondern 
rex Francorum et dux Aquitanorum und zwar nur ſo lange, 
bis er mit heinrich II. von England, dem zweiten Gatten der 
Eleonore, Frieden ſchloß und ihm Aquitanien überließ. Und 
ferner gibt es Münzſiegel Ludwigs VII. als Rönig und Herzog 
von Aquitanien?) Wenn Ludwig als aquitaniſcher Herzog ge- 
krönt worden iſt, darf man annehmen, daß auch frühere Herzöge 
ſchon Kronen trugen und der Brauch des Herzogsordo ziemlich 
alt ift. Völlige Klarheit ift in dieſer Frage aber ſchwerlich zu 
erreichen. 

Über Fürſtenhüte und ⸗kronen im franzöſiſchen Spätmittel- 
alter müſſen noch weitere Unterſuchungen angeſtellt werden. 
Schon jetzt aber läßt ſich ſagen, daß in Frankreich, anders als 
in Deutſchland, der goldene edelſteingeſchmückte Stirnreif noch 
vorkommt. Philipp der Kühne von Burgund iſt auf feinem 
Grabmal in Dijon, das Claus Sluter um 1400 ſchuf, mit einem 
ſolchen Zirkel abgebildet.“) Dieſe Zierde kam freilich den bur⸗ 
gundiſchen Herzögen vielleicht als Sproſſen des königlichen hauſes 


1) Schramm, König von Frankreich 1 S. 128f. 

2) F. Cot, Les derniers Carolingiens (1891) S. 128 Anm. 1. 

3) E. Berger, La formule „rex Srancorum et dur klquitanorum“ (Bibl. 
de l'école des chartes 45, 1884) S. 306 ff.; Nouveau traité de diplomatique 
4 (1769) S. 129f. 

4) G. Troeſcher, Claus Sluter und die burgundiſche Plaftif um die 
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zu, wie ja auch der Dauphin eine Krone hatte oder der Herzog 
von Bourbon einen Kronreif.!) Der Zirkel ift aber nicht auf 
Mitglieder des königlichen hauſes beſchränkt geweſen. So ift 
Herzog Franz von der Bretagne auf ſeinem Grabmal in der 
Rathedrale zu Nantes, dem berühmteſten Werke des Michel 
Colombe, mit einem Kronreif dargeſtellt. 2) 


Wende des 14. Jahrhunderts (1932) Abb. 48, noch beſſer bei A. Lieb- 
reich, Claus Sluter (1936) Abb. 38. 


1) Dgl. etwa die Fresken in der Marienkapelle der Burg Karlſtein, wo 
der Dauphin mit Karl IV. abgebildet iſt, J. Neuwirth, Mittelalterliche 
Wandgemälde und Tafelbilder der Burg Karlſtein in Böhmen (Sor⸗ 
ſchungen zur Runſtgeſchichte Böhmens 1, 1896) Abb. XI oder Herzog 
peter von Bourbon (geſt. 1503) auf dem Altartriptuchon in der Kathedrale 
zu Moulins, abgebildet in der Sammlung Parthenon, Altfranzöſiſche Ma⸗ 
lerei, hg. von C. Dimier (o. J.) Tafel 34. 

2) P. Ditry, Michel Colombe (1901) S. 388. 
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Eberhard Otto 


Inhaltsüberſicht: Einleitung S. 72. — 1. Allgemeiner Überblick über 
die Anfänge kaiſerlicher Schreiben 1157—1162 S. 75. — 2. Einordnung 
des Rundſchreibens über Biſanz S. 78. — 3. Einordnung der Antwort 
der Reichskirche an Hadrian S. 82. — 4. Die Derfaſſerſchaft Rainalds 
S. 84. — 5. Spätere Briefſchaften S. 90. — 6. Die kaiſerliche Ant⸗ 
wort von 1157 und ihre Eigenart. Der Anteil des Kaifers S. 95. — 
7. Barbaroſſas Brief über die Taten ſeiner erſten Regierungsjahre S. 104. 


Wenn neuere Darſtellungen die Geſchichte Barbaroſſas und 
die dramatiſchen Ereigniſſe auf dem Tag zu Biſanz vom Jahre 
1157 erzählen, ſo wird gelegentlich die Behauptung aufgeſtellt, 
daß die großen im Unſchluß an dieſen Tag verfaßten Schreiben, 
die die päpſtlichen Anmaßungen zurückweiſen und die Haltung 
des Kaiſers und das Recht des Reichs bekanntgeben, vom Kanzler 
Rainald von Daſſel abgefaßt feien. So heißt es in R. hampes 
Raiſergeſchichte: „Meiſterhafte, in Schliff und Wucht Rainalds 
Geiſt und Feuerſeele verratende Manifeſte Friedrichs wieſen die 
päpſtlichen Anmaßungen ſchroff zurück.“ ) Es handelt fih dabei 


1) K. Hampe, Deutſche Kaifergefchichte in der Zeit der Salier und 
Staufer, 7. klufl. hg. v. §. Baethgen (1957) S. 155. (Dasſelbe in allen 
früheren Auflagen.) — R. Jordan, Die Stellung des Epiſkopates im 
Kampf um die Univerſalmacht unter Friedrich I. (1939) S. 40: „Es 
verrät in feinen ſcharfgeſchliffenen, teilweiſe mit ſchneidender Ironie 
abgefaßten Sätzen deutlich die hand Rainalds.“ Don der in das Schreiben 
der Biſchöfe eingeſchobenen kaiſerlichen Antwort jagt er, fie beſtehe aus 
„authentiſchen Worten des Regenten“. — W. Söhl, Biſchof Eberhard II. 
von Bamberg, ein Staatsmann Friedrichs I., als Derfalfer von Briefen 
und Urkunden (MÖJIG. 50) S. 125: Die Wucht dieſer ſtaatsrechtlichen 
Sätze gemahnt unmittelbar an den eiſernen Kanzler. — E. Otto, Sried⸗ 
rich Barbaroſſa (1940) erklärt Rainald als den Derfaſſer des Rund- 
ſchreibens (S. 36); in der kaiſerlichen Antwort glaubt er Gedanken des 
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um zwei Briefe, das Rundſchreiben über die Vorgänge in Biſanz 
und die Antwort der deutſchen Biſchöfe an Hadrian. Noch ift 
aber dieſe Frage nicht im einzelnen unterſucht und Rainalds 
Derfafjerfchaft nicht quellenmäßig begründet worden. Im fol- 
genden ſoll einiges darüber beigebracht werden. 


1: 


Überbliden wir die Briefe und Rundſchreiben, die in dieſen 
Jahren hinausgegangen ſind und über Politik und Erfolge des 
Reichs unterrichten oder zu einer beſtimmten Stellungnahme 
oder zur Mithilfe aufrufen ſollten, ſo erkennen wir leicht, daß 
ihre Eingänge und die Art ihrer Ubfaſſung im allgemeinen die 
gleichen ſind. 

Stellen wir einen Briefeingang an die Spitze, der ſicher nicht 
von Rainald abgefaßt wurde, das Rundſchreiben über Mailands 
Fall vom Jahre 1162, das der kaiſerliche Notar und Kapları 
Burchard verfaßt hat, wie Scheffer⸗Boichorſt nachwies.t) Dieſer 
Brief ſoll auch zeitlich am Ende der von uns zunächſt betrachteten 
free -heyet petig ed. 


Rundſchreiben über Mailands Fall, Nr. 205, 1162.2) 

Dignum estimamus, ut hii, qui tribulationibus nostris et imperii 
personarum servitio et rerum dispendio hactenus fideliter communica- 
verunt, a Domino, qui consolatur nos in tribulatione nostra, conso- 
lationis gaudia recipiant et felicissimis eventibus nostris ac gloriosissi mis 
triumphis, quales nulli antecessorum nostrorum concessos esse credimus, 
grata vicissitudine participent et conglorientur. Tue igitur dilectioni, 
quam omnem honorem nostrum sitibundo pectore anhelare luce clarius 
constat, significandum duximus, quod 


Ähnlich die Faſſung an den Grafen von Soiſſons, Nr. 204. 
Dazu halte man die Eingänge der anderen Kusſchreiben: 


Regenten ſelbſt zu finden. (Der vorliegende Aufſatz war vor der Drud- 
legung des Buches fertiggeſtellt, doch wurde die Heritellung der Rein- 
ſchrift durch die Teilnahme des Derfaſſers am Kriege verzögert.) 

1) P. Scheffer⸗Boichorſt, Der kaiſerliche Notar und Straßburger 
Distum Burchard (Geſammelte Schriften 2, 1905) S. 233 (= 3f. f. Geſch. 
d. Oberrh. NS. 4, 1889). 

2) Das Nr. ohne beſonderen Zuſatz bedeutet immer die Nummer in 
Mö. Conſt. 1. 
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Rundſchreiben über Cremas Fall, Nr. 192, 1160. 

Scire credimus prudentiam tuam, quod tantum divinae gratiae do- 
num ad laudem et gloriam nominis Christi honori nostro tam evidenter 
collatum occultari vel abscondi tamquam res privata non potest. Quod 
ideo tuae dilectioni ac desiderio significamus sicut carissimo, quia 
te participem honoris et gaudiorum credimus ... sicque gloriose 
ex ipsa triumphavimus. 


Brief an Eberhard von Salzburg, Nr. 180, 1159. 

Quoniam quidem fidelitatis tuae constantiam, quam pro consuetudine 
exhibere soles imperio, frequenter experti sumus, quae apud nos sunt 
discretioni tuae significamus et prudentiae tuae consilium ad- 
vocamus. Venerunt siquidem ... 


An denſelben, über das bevorſtehende Konzil von Pavia, Nr. 181, 1159. 


Intimamus dilectionis tuae auribus, quod nuntium tuum ideo 
tamdiu detinuimus, ut aliqua nova de negotiis nostris, que per legatos 
nostros Romae tractabantur, per apices nostros tuae caritati pan- 
deremus, 


An Wibald von Stablo über den Polenkrieg, 1157, Jaffé 1 Nr. 470. 

Quantam in expeditione Polonica, quam nuper gloriose peregimus, 
divina pietas gratiam nobis contulerit, quantave gloria et honore Ro- 
manum imperium exaltaverit, Poloni sub iuga dominationis nostrae 
reducti protestantur et nos quo plenius possumus dilectioni tuae 
duximus significandum, 


Encuclica über die Defrete Pavias, Nr. 189, 1160. 

Si sacro concilio Papiae celebrato interfuissetis, omnia quae ibidem 
vel in Romana ecclesia facta sunt oculata fide cognoscere possetis. Ne 
autem ab his, qui pravis delationibus et mendatiis iam totum fere orbem 
resperserunt veritas possit obnubilari vel vestra sinceritas trahi in 
contrarium, quanto brevius possumus, seriem totius rei sine aliqua 
falsitatis commixtione mera veritate vobis significare dignum 
duximus, 


Encuclica des Konzils, Nr. 190, 1160. 

Quia sedis apostolicae turbatio christianorum animos admodum 
sauciavit, nos qui ad resecanda scismata et pacem ecclesiae reforman- 
dam Papiae fuimus congregati qualitatem causae modumque negotii 
et sacri concilii statutum universitati vestrae plenarie duximus in- 
timandum, quatinus per scripta praesentia mera veritate monstrata, 
auditorum animi falsitatem, quam forte conceperunt, expellant.... 


An Biſchof Romanus von Gurk, Nr. 193, 1160. 
Dilectioni tuae significare dignum duximus, quod Cremam. . . 
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Mandat an den Erzbiſchof von Salzburg, Nr. 195, 1160. 


Tuam experientiam minime latere credimus, qualiter non pro 
cumulandis divitiis ad usum nostrum aut filiorum nostrorum sed 
solummodo ad pacis reformationem et augmentum imperii dispendio 
tamen rerum nostrarum quam fidelium nostrorum instantia etiam 
attritione proprii corporis incessanter laborassemus ... Unde dilec- 
tioni tuae mandamus atque sub debito fidelitatis praecipimus, qua- 
tinus omni occasione postposita ... 


Mandat an die Kirche von Halberſtadt, 1160 (Sachſen und Anhalt 12, 
1936, S. 184f.). 
Die Unerkennung Diftors und die Entſcheidung von Pavia 


prudentiam vestram latere non credimus, cum etiam ea, 
quae facta sunt, iam per omnia totius vulgi spatia transierint. 


An Eberhard von Salzburg, Nr. 186, 1159. 


Litteras a tua prudentia nobis transmissas gratanti 
animo recepimus, quarum tenore diligenter audito, consilium 
nostrum de curia illa, quam Papiae celebrandum indiximus, dis cre - 
tioni tuae placere cognovimus ct gavisi sumus. 


Mandat an den Patriarchen von Aquileja, Nr. 196, 1160. 


Litteras a tua dilectione nobis transmissas ea qua decuit 
benignitate suscepimus, quarum tenore diligentius inspecto, tuae 
devotionis desiderio satisfacientes, de statu nostro tibi rescribimus et 
eventu, ut si forte aliter quam res acciderit, apud te divulgatum 
fuit, veritatem tu ipse cognoscas et referas. ... Quia vero secundum 
varium eventum belli diversi diversa referunt, hanc veritatem rei 
de nobis accipias. 


Alle dieſe Stücke zeigen nicht nur auffallende Unklänge in der 
Formulierung und im Gebrauch einzelner Wendungen, ſie haben 
auch alle dieſelbe Vorſtellung von der Aufgabe des Briefes und 
des Briefſchreibers: Aufgabe iſt in erſter Linie die Mitteilung, 
vor allem die Verbreitung der Wahrheit gegenüber allen mög⸗ 
lichen Gerüchten und Falſchmeldungen. Freilich werden, be⸗ 
ſonders bei feierlicheren Schreiben, einige grundſätzliche Gedanken 
eingeflochten, aber ſie vermögen den Stil des Briefeinganges 
nicht völlig zu verändern, ſein Grundgerüſt bleibt. 

Eine etwas andere Art zeigen die Mandate Nr. 160, 197 und 
202, die einen Reichsfürſten an feine Solgepfliht mahnen. 
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Mandat über den Zug nah Mailand, Nr. 160, 1157. 


Quod fama predicat, operum censura declarat: quia persona tua, 
plurimis ornata virtutibus, ammirabili constantia et fidei puritate pre- 
fulget atque difficilius a fidelitate imperii quam sol a sua claritate 
discedit. Quare ... 


Mandat an Eberhard von Salzburg, Nr. 197, 1161. 

Quanto maiori largitate antecessorum nostrorum regum et im- 
peratorum ecclesiam Salzpurgensem decoratam fuisse cognovimus, eo 
maiori pietate et ampliori dilectione dignitatem Salzpurgensis ecclesiae 
semper confovere studuimus et modis omnibus promovere, Inde. 


Solche mehr urkundenhaften Anfänge find häufiger ): 
Antwort auf die Entſchuldigung Eberhards, Nr. 202, 1162. 


Inter anxias et innumeras tribulationes, quibus exigentibus peccatis 
hominum iam diu universalis laborat ecclesia, consilium religionis 
tuae multo tempore requisivimus, ut. 


Überblidt man aber die Geſamtheit der Ausjchreiben zu dem 
Ronzil von Pavia, ſo fallen zwei Briefe völlig aus der Art der 
übrigen und aller bisher genannten heraus, das Einladungs⸗ 
ſchreiben an die deutſchen Biſchöfe und das an den Rönig von 
England, die auf weite Strecken hin wörtlich übereinſtimmen 
und deshalb demſelben Derfaſſer zugewieſen werden müſſen. 
Sie ſtimmen auch überein in einer gänzlich anderen Art der 
Stiliſierung des Eingangs, obwohl die beiden Eingänge inhalt⸗ 
lich verſchieden ſind. Der Gedanke der Mitteilung, der Benach⸗ 
richtigung von der Wahrheit tritt ganz zurück hinter feierlichen 
allgemeinen Erörterungen über Reich und Kirche, grundſätzlichen 
Begründungen des kaiſerlichen Vorgehens, die nach Arengenart 
am Anfang ſtehen. Der Briefeingang iſt in eine ſtaatsrechtliche 
Abhandlung verwandelt. 

In dem Schreiben an die Glieder der Reichskirche handelt der 
Eingang von der Hoheit der beiden Gewalten, um dann darauf 
hinzuweiſen, daß bei dem Derjagen der einen Gewalt, des Papſt⸗ 
tums, die andere, das Kaijertum, einzugreifen und die rechte 
Ordnung wiederherzuſtellen habe (Nr. 182). 


1) gl. Jaffé 1 Nr. 467 (1157), Nr. 461 (1157), Nr. 447 (1156). Ganz 
weggelaſſen wurden hier die Anfänge, die ſich ſogleich mit der Sache 
ſelbſt befaſſen, z. B. Jaffé 1 Nr. 459, 460, 464, 465. 
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Quod in passione sua Christus duobus gladiis contentus fuit, hoc in 
Romana ecclesia et in imperio Romano credimus mirabili providentia 
declarasse, cum per hec duo rerum capita et principia totus mundus 
tam in divinis quam in humanis ordinetur, cumque unus Deus, unus 
papa, unus imperator sufficiat et una ecclesia Dei esse debeat, quod 
sine dolore cordis dicere non possumus, duos apostolicos in Romana 
ecclesia habere videmur. Defuncto itaque Adriano papa ... 


Der Brief an den engliſchen König (Conſt. Nr. 185) ſpricht 
im Eingang von der Einheit der Kirche und ihrer ſchmerzlichen 
Zerſtörung und zwar mit den Worten: 

Cum Christus ecclesiam suam, quam pretioso sanguine suo redemit, 
unicam et indivisam Petro pre ceteris apostolis singulari et speciali 
privilegio gubernandam commiserit, constare videtur, quod unus in 
Romana ecclesia pontifex esse debeat, qui unius Dei et Petri vicarius, 
unius et universalis ecclesiae gubernator existat, unde nos qui uni- 
tatem colimus et omnes unum corpus sumus ecclesiae, duos apostolicos 
in Romana ecclesia videmur habere. Defuncto itaque Adriano papa ... 


Durch die gleiche Art fällt auh das Vorladungsſchreiben an 
Papſt Alexander III. auf (Nr. 184, 1159). Hier läßt fich die ſtolze 
Weiſe, von den Rechten des Reiches zu handeln, folgendermaßen 
vernehmen: 

Quoniam divina praeordinante clementia Romani imperii guberna- 
cula suscepimus, oportet ut in omnibus viis nostris ipsius legem custo- 
diamus, cuius munere, cuius voluntate dignitatis nostrae apicem adepti 
sumus. In hoc itaque sacratissimo proposito constituti cum omnibus 
ecclesiis in imperio nostro constitutis debeamus patrocinari, sacro- 
sanctae Romanae ecclesiae tanto propensius debemus providere, quanto 
ipsius cura et defensio a divina providentia creditur esse commissa 
nobis specialius. Eapropter de discordia ... 


In derſelben Weiſe und faſt mit denſelben Worten beginnt 
das Mandat über die Heerfahrt gegen Mailand vom März 1157 
(Nr. 161): 


Quia divina providente clementia urbis et orbis gubernacula tenemus, 
iuxta diversos eventus rerum et successiones temporum sacro imperio 
et divae rei publicae consulere debemus. 


Eine ähnliche Weiſe zeigen zwei Mandate an Salzburg und 
Gurk vom Herbſt 1161, die durch den Kaplan Burchard über- 
bracht wurden, ihm aber vom Hof aus nachgeſandt worden 
waren, während er ſchon unterwegs war (Nr. 199 und 200). 
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Nur ganz kurz allerdings wird hier davon gehandelt, daß man 
dem Kaifer gebe, was des Raiſers ift. 

Nr. 199: Cum igitur quantumcumque religiosus ab ipsa veritate quae 
sunt caesaris caesari reddere iubeatur. 


Nr. 200: Cum ab ipsa veritate omnis homo, sed et quantumcumque 
religiosus, quae sunt caesaris caesari reddere iubeatur.!) 


Auffällig ift in dieſen Schreiben auch die Derwendung von 
sacrum imperium (sacri imperii nostri dispositio — sacro 
teneatur imperio; vgl. in Nr. 184: in hoc sacratissimo pro- 
posito). 


2. 


Kehren wir von dieſem allgemeinen Überblick zu dem Rund» 
ſchreiben über die Vorgänge in Biſanz (Nr. 165) zurück, fo zeigt 
ſich, daß dieſe Verlautbarung in beſonders auffallender Weiſe 
mit den beiden Paveſer Ausſchreiben an die Reichskirche und 
an den König von England übereinſtimmt, fo ſehr, daß man 
nicht umhin kann, diefe beiden Ausjchreiben und die Nr. 165 
demſelben Verfaſſer zuzuſchreiben. 

1. Das Rundfchreiben von Biſanz beginnt in der gleichen 
Weiſe mit einer grundſätzlichen und hochgeſtimmten Erörterung 
über die beiden Gewalten in der Rirche und ihre Einheit. Die 
Huffaſſung über den Zweck des Schreibens iſt die gleiche: pro⸗ 
pagandiſtiſch im Sinne des Kaifers zu wirken, eine Staatsge⸗ 
ſinnung zu rechtfertigen und zu verbreiten. Die kaiſerlichen 
Schreiben werden als allerhöchſte Verlautbarungen über die 
Weltordnung aufgefaßt, weniger als Briefe zum Zwecke der 
Mitteilung. 

2. Die Grundgedanken, die in dieſer Verlautbarung verkündet 
werden, ſind hier wie dort dieſelben. 

a) In zwei gottunmittelbaren Gewalten, zwei häuptern iſt 
die Welt geordnet. Ausdruck deffen ift, daß Chriftus in der 
Paſſion mit zwei Schwertern zufrieden war. 


1) So ſagt auch Burchard in feinem Geſandtſchaftsbericht über diefe 
Briefe, die er in Salzburg übergab: in quibus admonere iubebantur 
archiepiscopum, ut redderet caesari quae sunt caesaris (Doeberl, 
ME. ſelecta 4, 1890, S. 197). 
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Nr. 182: in passione sua Christus duobus gladiis contentus fuit. 


Nr. 165: qui in passione Christi filii sui duobus gladiis necessariis 


regendum orbem subiecit. 


Nr. 165: a capite sanctae ecclesiae. 


Nr. 182: haec duo rerum capita. 


i b) Die Einheit der beiden Gewalten unter fih und für fih 
ift die notwendige Dorausjegung von Friede und Ordnung. 
Beide Male die Bedeutung von unitas, unus. 


c) In beiden Fällen ift das Hauptanliegen, daß der Sriede 
in der Gegenwart, während Sriedrichs Herrſchaft gewahrt bleibt. 


Nr. 165: quam nostris temporibus sustinere. 


Nr. 182: nostris temporibus incolumis possit permanere. 


Die Gedankenwelt dieſer Briefe iſt dieſelbe wie die der könig⸗ 
lichen Verteidigungsſchreiben im Inveſtiturſtreit. ) 


) Beſonders Nr. 165 zeigt Beziehungen zu den Schreiben aus dem 
Beginn des Inveſtiturſtreits (Nr. 12, 13 und Anhang A in Erdmanns 


Ausgabe der Briefe Heinrichs IV.) 


Nr. 165: 
nobis christo eius 


cui Christus pacis ac dilectio- 
nis suae characterem impressit 


a solo Deo regnum et imperium 
nostrum sit, 


qui in passione Christi filii sui 
duobus gladiis necessariis regen- 
dum orbem subiecit 


cumque Petrus apostolus hac 
doctrina mundum informaverit: 
Deum timete, regem honorificate. 


Anh. A: 
inter christos ad regem sum 
unctus 
redemptor noster pacis et cari- 
tatis bonum quasi singularem fide- 
tibus suis characterem impresserit. 


non in Dei manu sit regnum 
vel imperium 


Nr. 13: 
in duobus principaliter con- 
sistere voluit, sicut ipse salvator 
in passione sua de duorum gla- 
diorum sufficientia typica intelligi 
innuit. 
Nr. 12: 
beatus Petrus clamat: Deum 
timete, regem honorificate. 
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3. Darüber hinaus aber ſtimmt die klusdrucksweiſe im ein- 
zelnen weitgehend überein. 


Conſt. Nr. 165: 

Cum divina poten- 
tia, a qua omnis po- 
testas in caelo et in 
terra, nobis, christo 
eius, regnum et im- 
perium regendum 
commiserit et pacem 
ecclesiarum imperiali- 
bus armis conservan- 
dam ordinaverit, 
non sine maximo do- 
lore cordis conqueri 
coġimur dilectioni ve- 
strae, quod a capite 
sanctae ecclesiae, cui 
Christus pacis ac di- 
lectionis suae charac- 
terem impressit, cau- 
sae dissensionum, 
seminarium malorum, 
pestiferi morbi vene- 
num manare viden- 
tur, de quibus nisi 
Deus avertat totum 
corpus ecclesiae com- 
maculari, unitatem 
scindi, inter regnum 
et sacerdotium scisma 
fieri pertimescimus. 


Conſt. Nr. 182: 


totus mundus ordi- 
netur 


quod sine dolore 
cordis dicere non 


possumus 

haec duo rerum ca- 
pita 

dissensiones scis- 


mate orto in capite 
iam in inferiora mem- 
bra defluxissent 

ex duorum aposto- 
licorum dissensione 
— anta mala — tam 
perniciosi morbi 


unitatem ecclesiae 
scindentes 


Conſt. Nr. 183: 
Cum Christus 


gubernandam com- 
miserit 


dissensionum tur- 
bidine 


et totum corpus 
ecclesiae comma- 
culassent 


fluch ſonſt find diefe drei Schreiben durch zahlreiche Beſonder⸗ 
heiten verbunden. In Nr. 182 beobachtet man eine ganz auf⸗ 
fallende Bevorzugung von tantus, talis, tam, totus. 


Pro tanta namque et tam perniciosa ecclesiae iactura tota nimirum 
Italica ecclesia; totum corpus ecclesiae; tam impudicae iniquitati; in 
tantae discrimine discordiae; tam perniciosi morbi; tanta mala. 


Aus Nr. 185 kommen dazu noch: 


tam arduum tamque necessarium negotium 


was freilich eine übliche Redensart iſt. 


Friedrich Barbaroſſa in feinen Briefen 81 


Ahnliche Häufung von totus, tantus ufw. in Nr. 165: 


totum corpus ecclesiae; tanto furore et ira sunt repleti, quod; tanta 
ìgnominia; tam inaudita novitate, tam praesumptuosa elatione; tantae 
confusionis oprobrium, talem legationem, unde; tenor talis erat, quod. 


Für alle Schreiben ift charakteriſtiſch ein häufiger Gebrauch des 
Gerundivs. 


Nr. 182: curiam celebrandam indiximus; ad unitatem ecclesiae re- 
formandam. 


Nr. 183: ecclesiam gubernandam commiserit; pro reformanda uni- 
tate ecclesiae. 


Nr. 165: regnum et imperium regendum commiserit; pacem eccle- 
siarum conservandam ordinaverit; ad audiendam legationem eorum; 
scedulae adhuc scribendae; regendum orbem subiecit. 


Auch auf die Derwendung von debere mag hingewiefen werden. 


Nr. 182: debet sollicite providere; litem decidere deberemus; regi- 
men . .. debeat obtinere. 


Nr. 1. n. An- dehemne: ‚sortiriner_dehet_nes_natest:,ner- 
sonae tuae sublimitas insudare deberet. 


Nr. 165: accipere deberet incrementum; prae oculis mentis semper 
deberemus habere; confovere debuit. 


Alle drei Schreiben ſtimmen ſchließlich darin überein, daß fie 
mit einem begründenden (meiſt cum) Satz anheben, was bei 
den anderen von uns aufgeführten Briefeingängen nur aus- 
nahmsweiſe der Fall iſt. 

Nr. 182: Quod in passione sua Christus ... contentus fuit. 

Nr. 183: Cum Christus ecclesiam suam redemit. 


Nr. 165: Cum divina potentia ... regnum et imperium regendum 
commiserit. 


Dazu kommen hier auch 

Nr. 184: Quoniam divina praeordinante clementia ... suscepimus. 
Nr. 199: Cum sacri imperii nostri dispositio ... indigeat. 

Nr. 200: Cum ab ipsa veritate omnis homo . . . iubeatur. 

Nr. 161: Quia divina providente clementia ... consulere debemus. 


Dieſe Beziehungen zwiſchen den Schreiben von Biſanz und 
Pavia und ihre einzigartige Sonderſtellung innerhalb ihrer 
ganzen Umgebung nötigen zu der Behauptung: die drei Schreiben 
haben denſelben Mann zum berfaſſer. Wahrſcheinlich gehören 

Deutſches Archiv V. 6 
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zu derjelben Gruppe die im Gefolge der Paveſer Rundfchreiben 
ſtehenden Nummern 184, 199 und 200 und die Nummer 161 
mit ihrem grundſätzlichen Eingang über die heiligkeit der kai⸗ 
ſerlichen Gewalt. 


5. 

Nachdem wir ſo eine Sondergruppe von Schreiben mit ſtaats⸗ 
rechtlichem Eingang feſtgeſtellt haben, gilt es, unſere Überſicht 
abzuſchließen und die genannte Gruppe in ihrer Eigenart noch 
deutlicher zu charakteriſieren durch Betrachtung der noch übrig⸗ 
gebliebenen Nr. 167, des Antwortfchreibens der Biſchöfe auf das 
Mahnſchreiben Papſt Hadrians in der Sache von Biſanz. 

Denn die genannten Briefe ſind nicht die einzigen Schreiben 
überhaupt, die einen ſtaatsrechtlichen Eingang beſitzen. Schon 
die Wahlanzeige von 1152 hat einen ſolchen Anfang, dem freilich 
die Schärfe, der Ungriffsgeiſt und überhaupt die Ceidenſchaft⸗ 
lichkeit unſerer Briefe fehlt.“) Aber auch in dem von uns be- 
trachteten Zeitraum von 1157 bis 1162 hebt das Schreiben 
Nr. 167, in dem die berühmte Antwort Friedrich Barbaroſſas 
auf die Anmaßungen des Papſtes enthalten ift, mit einer all- 
gemeinen Klage über den Zuſtand der Kirche und der Welt- 
ordnung an. Wie verhält ſich dieſes Schreiben zu der von uns 
ausgeſonderten Gruppe? 

Manches ift enthalten, was phraſeologiſch an Nr. 165 erinnert. 


Nr. 167: Nr. 165: 
magni mali nisi Deus avertat seminarium malorum ... ma- 
seminarium prebitura videntur nare videntur, de quibus, nisi 


Deus avertat 


inaudita fuerunt usque ad haec ad vestra usque tempora tam 
tempora. inaudita novitate. 


Sonſt aber trägt dieſes Schreiben einen völlig anderen Cha- 
rakter, es iſt ängſtlich und untröſtlich, beſchwichtigend und voll 
Sriedensſehnſucht. Kurz, es ſteht völlig im Gegenſatz zu der ſtolzen 
und zurückweiſenden Art der bisher genannten Briefe. 

1) Nr. 137: Patrem patriae decet veneranda priscorum instituta regum 
vigilanter observare et sacris eorum disciplinis tenaci studio inherere, 


ut noverit regnum sibi a Deo collatum legibus ac moribus non minus 
adornare quam armis et bello defensare. 
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Quamvis sciamus et certi simus, quod ecelesiam Dei fundatam supra 
firmam petram neque venti neque flumina tempestatum possint dei- 
cere nos tamen infirmiores et pusillanimes, si quando huiusmodi con- 
tigerint impetus, concutimur et contremiseimus. Inde nimirum graviter 
conturbati sumus et conterriti ... 


Die Kardinäle werden mit höflichen Beiworten bedacht. Und 
am Schluß: 

nostrae parcatis infirmitati ... sicut bonus pastor leniatis seriptis 
vestris scripta priore suavitate dulcorantibus. 


Dieſes Schreiben der deutſchen Reichskirche ift, wie Söhl auf- 
gezeigt hat, Eberhard von Bamberg zuzuweiſen.!) Eberhard 
hatte ja auch die Aufgabe, den Brief zu überbringen, und daß 
ihm die Abfaſſung derart wichtiger Schreiben übertragen wurde, 
ift nichts Neues. Auch bei der Anfertigung der Wahlanzeige des 
Jahres 1152 hatte er das entſcheidende Wort, er war eine füh⸗ 
rende politiſche Perſönlichkeit in der Reichskirche. Der arengen⸗ 
mäßige Eingang entſpricht völlig einer Arenga Eberhards, und 
die Stimmung des Schreibens iſt ganz die Eberhards. 1159 
ſchreibt er an den Kardinal Heinrich: et conturbatus et contri- 
status sum.?) Hinzufügen läßt ſich noch, daß in Nr. 167 die für 
Eberhard tupiſchen Verbindungsworte wiederkehren, fo vor 
allem equidem (vgl. Geſta IV 22 S. 265: et quidem; S. 265: 
et quidem; IV 33 S. 176: et quidem; hier auch der Eingang: 
scio pater sanctissime, Nr. 167 quamvis sciamus). Dann das 
häufige autem, das alle angeführten Briefe kennzeichnet. 

Don ganz anderer Art ift nun aber die eingeſchobene Antwort 
des Kaifers. Auch fie hebt ſelbſtbewußt und klar mit der grund- 
ſätzlichen Darlegung des kaiſerlichen Rechts an, mit bemerkens⸗ 
werten hinweiſen auf das römiſche Recht der Kaifer, die leges 
sanctae. Das Duo sunt, quibus nostrum regi oportet imperium 
iſt in Anlehnung an die berühmte Dekretale über die beiden 
Gewalten formuliert.?) Sie ſtimmt alfo der ganzen Haltung nach 
mit Nr. 165 überein. Und nicht nur das! Auch der gedankliche 
Inhalt ift weitgehend derſelbe. Auch hier ift die Rede von der 


1) Söhl in M36. 50 S. 119ff. 
2) Geſta Sriderici IV 22 S. 263. 
3) Duo quippe sunt, imperator auguste, quibus principaliter mundus 
hic regitur. Dazu E. Caſpar, Geſchichte des Papſttums 2 S. 756ff. 
6* 
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Übertragung des Reichs von Gott durch die electio principum, 
die Verteidigung der Ausweijung der Kardinäle mit den scri- 
benda und der Bedrückung der Kirchen; dem „lieber ſterben“ 
entſpricht das „lieber die Krone niederlegen“: 


Nr. 165: Nr. 167 Einſchub: 
mortis periculum ante vellemus coronam imperii ante ponemus, 
incurrere, quam quam 
imminui patiatur ... quam non patiemur, non sustine- 
obprobrium sustinere. bimus.t) 


Dennoch dürfte es ſchwer halten, dieje Antwort wirklich der 
von uns zuſammengeſtellten Gruppe zuzuweiſen, denn ihr Stil 
iſt von dem der drei Schreiben ziemlich erheblich verſchieden. 
Kurzatmig, mit ſchlechten Verbindungen, wie einzelne Brocken 
werden vor allem im Mittelftüd die Sätze vorgebracht, und die 
uns in den drei Schreiben aufgefallenen Stileigentümlichkeiten 
ſind hier nicht zu bemerken. Nur Eingang und Schluß klingen 
mehr an fie an. Ganz gering find die ſuyntaktiſchen Abhängig- 
keiten. Größere Eindringlichkeit wird erſtrebt vor allem durch 
unverbunden nebeneinandergeſetzte Doppelungen. Neben deut⸗ 
lichen Bezügen zu unſerer Gruppe in haltung, Gedanken und 
einzelnen Ausdrücken ſteht alſo eine eigenartige Fremdheit und 
ſpröde Vereinzelung dieſes Stückes. 


4. 

Wird durch dieſe Betrachtung ſomit die Zuſammengehörig⸗ 
keit der drei Nummern noch deutlicher, fo erhebt fih nun die 
Frage, wem dieſe drei Stücke als Derfafjer zugewieſen werden 
follen. Wir hörten, daß Rainald als Verfaſſer genannt wird. 
Und ſachliche Gründe laſſen feine Verfaſſerſchaft auch als nahe- 
liegend erſcheinen. Denn er war es, der in Biſanz den Gegen⸗ 
ſtoß gegen den papſt geführt hat und der überhaupt — auch 
nach dem Urteil der Kurie — die Leitung der ganzen politik in 
der Hand hatte. In gleicher Weiſe ift Rainald der Inſpirator 
der Politik von Pavia. Beſtätigt fih nun aber diefe Vermutung, 
wenn wir die Briefe heranziehen, die uns von Rainald erhalten 


1) Dazu vgl. unten S. 103 Anm. 1. 
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find? Man muß fagen, die Verfaſſerſchaft Rainalds wird durch 
einen Vergleich mit feinen Briefen zur Gewißheit. ) 

Rainalds Briefe zeigen zunächſt allgemein dieſelbe Sachlich⸗ 
keit und Einfachheit der Satzführung. Die Satzverbindungen ſind 
ähnlich, die Bevorzugung von cum und eumque im Satzanfang, 
von itaque und enim im Eingang?) und in der Unknüpfung. 
In derſelben Weiſe fällt die häufige Verwendung der nachge⸗ 
ſtellten Sätze im Part. Praeſ. auf. Sie find im Geſandtſchafts⸗ 
bericht (R 1) faſt feſtſtehendes Prinzip der Satzbildung. Ihre 
Häufigkeit ift in den Kaiferbriefen, in denen der Erzählton fehlt, 
geringer, aber immer noch groß genug.?) Sreilich ift das eine im 
Briefſtil der Zeit allgemein übliche Form. Aber die häufung 
fällt auf, und einmal iſt auch der Wortlaut ſelbſt identiſch: 
R 1: se excusavit asserens se ... Nr. 165: venerunt legati 
apostolici asserentes se... Vor allem aber iſt der dauernde Ge⸗ 
brauch von totus, talis, tantus für Rainalds Briefe geradezu 
tupiſch. Wir finden in 

R 1: tantus enim terror; tota enim terra; de manibus tantorum lega- 
torum; in tali statu; R 2: tantaque fortitudine; tanta strage iugulati 


sunt; de tanto periculo liberare; tantam multitudinem fugientium; R 4: 
tantis donis; R 5: toto mentis desiderio; toto annisu totisque viribus. 


Dabei trifft man bei Rainald und in unſrer Gruppe die Der- 
bindung tantus quod. 


1) Don den Briefen Rainalös ziehen wir folgende heran: 
R1 = Geſandtſchaftsbericht des Jahres 1158 (Sudendorf, Rez 
giſtrum 1 S. 131—133). 
R2 Bericht vom Sieg bei Tuskulum (ebd. S. 147—148). 
R3 = Empfehlung für den Kleriker Richmann (Hahn, Collectio 
Monumentorum 1 S. 206). 
R4 Bericht an die Rölner über den Erwerb wertvoller Reliquien 
(Manſi 21, 865/66). 
R5 = An den Biſchof von Soiſſons über die bevorſtehenden Der- 
handlungen (Sreher-Struve, Scriptores 1 S. 424). 
R6 = An König Ludwig, fein Fernbleiben entſchuldigend 1165 
(ebd. S. 425). 
2) Nr. 182/3: Defuncto itaque und immer wieder. R 1: Venientes 
itaque; cepimus itaque; collectis itaque; daneben enim und vero. 
) Nr. 165: asserentes se talem legationem afferre; sperantes, ne 
honorem imperii; sciens omni ambiguitate remota. Nr. 182/3: sua 
querentes et unitatem scindentes; veraciter accipientes quod. 
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Nr. 165: tanto furore et ira sunt repleti quod; R 1: tantus enim terror 
omnibus invasit quod; cum tanto honore nos suscepit quod; in tali 
statu constituit quod; R 6: tantam enim moram ... fecimus quod.!) 


Wie öurfen alſo die drei Kaijérſchreiwen, die das Recht des 
Reichs theoretiſch begründen, zur Gruppe der Rainalöbriefe 
hinzufügen. Die ganze Spannweite der Sprachkunſt des kaiſer⸗ 
lichen Kanzlers tritt uns damit entgegen: von der einfachen, 
doch elegant verbindenden Erzählweiſe und Aufforderung bis 
zum triumphalen Schlachtbericht in geſteigertem Con. Beides 
kann nebeneinander ſtehen, ſo im Geſandtſchaftsbericht, wo nach 
nüchterner Erzählung von dem Zittern und Schreien der ganzen 
Erde geſprochen wird: Videretis totam terram tremere; tota 
enim terra clamabat. Überwiegend iſt die geſteigerte Weiſe in 
dem Schreiben, das die Überfendung der in Mailand erworbenen 
Reliquien ankündigt, und in dem über den Sieg bei Tuskulum. 

Im Brief für Köln heißt es von Tuskulum: Imperio summe 
necessaria, die Römer ziehen cum ingenti superbia umher, 
impetu validissimo ſtürzen fie ſich auf die Brabanzonen, werden 
dann bis an die Tore Roms, urbis gloriosae, verfolgt, irrecupera- 
biliter fliehen die Romani miserabiles sicut pecora. Dom Reich 
wird im hohen Stil geſprochen; die Römer ſind die Feinde des 

) Dgl. hierzu das talis quod in Nr. 165: quarum tenor talis erat 
quod; dazu: se talem legationem afferre, unde. — Die in Rainalds 
Schreiben verwandten Grußformeln gleichen ſich auffallend. Sie ſind 
gebaut nach dem Schema salutem et . . . und entbehren völlig des geift- 
lichen Charakters, der vielfach bei Biſchöfen üblich war (3. B. Eberhard 
von Bamberg: eadem gratia si quid est orationis et servitii omnimodam 
devotionem, Geſta IV 22; gratia Dei si quid est cum oratione quali- 
cumque servitium devotissimum). 

R1: servitium suum et debitae fidelitatis integritatem. 

R2: salutem et sincerae dilectionis obsequium. 

R 3: salutem et intimae dilectionis affectuosum servitium. 

R 4: salutem et affectuosum obsequium cum intimae dilectionis 

plenitudine. 

R 5: salutem et intimae dilectionis devotum obsequium. 

R 6: salutem et affectum cum sincera dilectione obsequium. 
In den Briefen Friedrichs, die von ihm verfaßt find, ift die übliche Formel 
salutem et omne bonum herrſchend, nur einmal in Nr. 183 an den König 
von England heißt es: salutem et indissolubilem intimae dilectionis 
affectum. 
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„allerheiligſten Reiches“, als „allerchriſtlichſtes Reich“ ift es an 
den Römern gerächt worden. Und nicht vergeſſen werden darf 
der geiſtliche Con, der Aufwand an theologiſcher Bildung, mit 
denen der Glanz dieſes Sieges und des Reiches gefeiert wird: 
Benedictum nomen divinae maiestatis, quae in virtute brachii 
sui hostes publicos imperii sacratissimi, Romanos potenter 
destruxit, confregit et quasi ad nihilum redegit. Und vor allem 
gehört hierher der ſchwungvolle Schluß: Huius autem inexplica- 
bilis victoriae titulum nullo modo nostris viribus aut meritis, 
sed soli divinae bonitati ac gratiae adscribimus, cui nos de 
tanto periculo liberare et imperium christianissimum de per- 
fidis Romanis vindicare complacuit. Die hochgeſtimmte Art 
vom Reid) zu ſprechen iſt alfo die Rainalds.!) 

Die Mittel dieſes gehobenen Stiles nun find weniger rhe- 
toriſche Siguren, weniger Wort- und Satzkünſteleien, fie be- 
ſtehen in der Hauptſache vielmehr aus folgenden Momenten: 

1. Einmal ift die häufung von Ausdrüden für denſelben Tat- 
beſtand oder für die Umſchreibung einer Dorſtellung ein ein- 
drucksvolles Mittel zur Steigerung: 

R 2: destruxit, confregit et quasi ad nihilum redegit; per omnes vias, 
per omnes agros; in silvis, in speluncis et cavernis; se absconderunt nec 
audent comparare; tentoria Romanorum, arma, loricae, vestes, equi, 
muli et asini cum omnia pecunia. R 1: capti et ligati; in tympanis et 
vexillis et equis phaleratis. R 4: salvos incolumes et illaesos. R 6: nec 
pro contemptu nec pro superbia seu negligentia. 


2. Weit wichtiger ift die Steigerung des Ausdruds durch das 
Beiwort, und zwar das adjektiviſche und das adverbiale. Für 
dieſes Mittel Beiſpiele anzuführen erübrigt ſich, es wird geradezu 
zur Manier. Vielfach erſcheint das adjektiviſche Beiwort dabei 
im Superlativ. 

R 2: potenter destruxit; impetu validissimo perfregerunt; irrecu- 
perabiliter fugientes; gloriose celebrantibus; inexplicabilis victoriae; 
R 4: alme urbis Colonie. Als Beijpiel dann nur noh der Sag: Benigna 


1) Dergleiht man den Siegesbericht mit der bald danach in Rom für 
Rainald ausgeſtellten Kaiferurfunde (Cacomblet 1 Nr.426), fo erſcheint 
der Urkundentext eindeutig als Diktat Rainalds: felicis nostrae victoriae 
titulis; per invictam eius et illustris Coloniensis militiae virtutem glo- 
riosissime superatis ... inexplicabiliter; nobis caelitus collatae; irre- 
fragiliter imperamus. 
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enim domini nostri serenissimi imperatoris accepta licentia cum gratia 
ac dilectionis eius plenitudine ab ipso gaudenter dimissi et egregiis ac 
tantis donis ... excellenter sumus honorati. 

Dabei kann die Appofition auch durch den Genitiv eines Sub- 
ſtantivs ausgedrückt werden: 

R4: cum gratia ac dilectionis eius plenitudine; R 5: regalis digni- 
tatis gloria. 

3. Dazu kommt dann die Steigerung des Tones durch die ſchon 
beſprochenen Worte omnis, totus, tantus, tam. Die Mittel ſind 
alſo verhältnismäßig einfach und ungekünſtelt. 

Die geſchilderte Ausdrucksweiſe entſpricht durchaus dem, was 
wir aus der allgemeinen Geſchichte über Rainald wiſſen. Sie iſt 
nicht kunſtvoll bauend, ſondern maſſiv ſteigernd, weniger fein 
als mächtig, weniger diplomatiſch als gewaltſam. Sie kennt keine 
Gradunterſchiede, Einwände und Bedenken, ſie geht aufs Ganze, 
rückſichtslos. Tupiſch für dieſe Haltung iſt der Satz des Geſandt⸗ 
ſchaftsberichtes: Quodsi vultis et Romam destruere et de papa 
et cardinalibus omnem vestram voluntatem habere. Nimmt 
man noch die Bilder hinzu, die bisweilen auftreten, ſo wird der 
Eindruck der Überſteigerung und Vergewaltigung der Wirklich⸗ 
keit noch erhöht: R 2: sicut vulgur advolarunt; non solum 
homines, sed ipse coelestis exercitus pro nobis ibi dimicasse 
credatur; R 1: tota enim terra clamabat. 

Ganz dieſelbe Art des geſteigerten Ausdruds finden wir nun 
in unferen Briefen mit ihrer grundfäßlichen Schärfe wieder. 
Lieſt man fie im Zuſammenhang, fo zeigt fih ganz dieſelbe Art 
des Arbeitens mit den tantus, totus, tam, omnis wie in dem 
Geſandtſchafts⸗ und dem Siegesberidht. 

Nr. 165: omnis potestas ... non sine maximo dolore ... Dann die 
Häufung: causae dissensionum, seminarium malorum, pestiferi morbi 
venenum ... totum corpus ecclesiae commaculari, ipsi quasi de mam- 
mona iniquitatis inflati, de altitudine superbiae, de fastu arrogantiae, 
de execrabili tumidi cordis elatione ... Haec erat quae — quae — quae 
—. omni veritate vacuam ... omnes principes tanto furore ... con- 
ceptum iniquitatis suae virgus respergere, altaria denudare, vasa domus 
Dei asportare, cruces excoriare ... super tanta ignominia nobis et 
imperio condolere rogamus, sperantes, ne ... tam inaudita novitate, 
tam praesumptuosa elatione, 

Nr. 182: totus mundus ... unus Deus, unus papa, unus imperator 
. . . Pro tanta namque et tam perniciosa ecclesiae iactura tota nimirum 
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Italica ecclesia .. 
tati ... 


Steht ſomit Rainalds Verfaſſerſchaft der drei Briefe Nr. 165, 
182 und 185 feſt, ſo laſſen ſich ihm nicht mit derſelben Gewiß⸗ 
heit die anderen Briefe zuweiſen, die wir an unſere Gruppe 
wegen ihrer großen Ahnlichkeit angehängt haben. Allerdings 
finden ſich in dem Dorladungsſchreiben für Alerander III. 
(Ar. 184) ſehr weitgehende Anklänge, die das Schreiben in die 
unmittelbare Nähe Rainalds rücken. Aber man ift bei Schreiben 
von ſolcher Wichtigkeit nie ſicher, ob nicht mehrere Ceute an der 
Abfaſſung zuſammenwirkten. Hier einiges, was für Rainald 
ſpricht: 


. totum ecclesiae corpus ... tam impudicae iniqui- 


Nr. 184: In hoc itaque sacra- 
tissimo proposito constituti . . . 


tanto propensius debemus pro- 
videre, quanto ipsius cura... cre- 


ditur esse commissa specialius. 


timentes ne 


R1: in tali statu Deus vos 
constituit. 


R 3: tanto attentius exultamus, 
quanto specialius vos ... pro- 
sperari desideramus 


Nr. 165: sperantes ne 


sententiam audituri et re- R1: pecuniam recepturi et 
cepturi iuramentum praestaturi ... ad 
nos delaturi. 


tam celebrem conventum 
in tam sollempni conventu. 


Dazu das sacratissimum propositum; cujus munere, cuius 
voluntate apicem adepti sumus. 

Auch in den Mandaten an Salzburg und Gurk machen die 
Rainald zugewieſenen Eigentümlichkeiten ſich mit beſonderer 
Stärke geltend. 


Nach dem Eingang: Cum sacri imperii dispositio folgt der 
bekannte tam / tantus-Stil (Totiens rogatus, tanto amplioris 
servitii debito quanto amplius; tanto iam tempore tam for- 
titer auxiliante Deo insudavimus et insudamus, tanti servitii 
intolerabi' em defectum). Nr. 200 arbeitet mit denſelben Ge- 
danken und Ausdrücken. Dieſer Ausdrucksweiſe entſpricht der 
hochfahrende und beſtimmte Ton, der dieſen Brief aus allen 
anderen an den Erzbiſchof von Salzburg heraushebt: miramur; 
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in summis imperii necessitatibus; intolerabilem defectum 
perferre debeamus; ita de Salzburgensi ecclesia ordinabimus, 
ut... debitum servitium imperio de cetero rationabiliter ex- 
solvatur. Dazu das grundſätzliche Quae sunt Caesaris Caesari 
reddere, das wieder in den propagandiſtiſchen Schreiben des 
Inveftiturftreits zu finden ift. 

Am ſicherſten ſcheint Rainalds Hutorſchaft noch bei der Nr. 161 
mit dem sacrum imperium und der diva res publica im grund- 
ſätzlichen Eingang. Auh in den Krengen wird dieſe Art auf 
Rainald zurückgeführt.!) Ogl. ferner: 


Nr. 161. Nr. 182. 
ne tanta praesumptio nostro ne tanta mala in ecclesia Dei 
tempore prevaleat vel gloriam premineant, futuris casibus sol- 
nostram plebs improba usurpare lerter obviare 


vel conculcare valeat, futuris 
casibus viriliter occurrere 


Ein unumgänglicher Beweis dafür, daß die Briefe von Rainald 
ſtammen, iſt damit allerdings nicht erbracht, doch iſt die Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit groß. 


5. 

Ziehen wir die ſpäteren, auf Nr. 205 folgenden Stücke in Be⸗ 
tracht, fo können wir eine Teilnahme Rainalds an der Abfafjung 
von Briefſchaften vor allem noch bei den Aktionen von St. Jean 
de Cosne und von Würzburg vermuten. In der erſten Sache 
fällt unter den Nummern 208—210 vor allem das klusſchreiben 
an die weltlichen Fürſten (Nr. 209) durch eine beſondere häu⸗ 
fung Rainaldiſcher Stilmittel auf. 


Der begründende Eingang: Quoniam in sanctitate, dann 
der totus-Stil: universus orbis, tota christianitas, tota animi 
compassione, totius consilii et auxilii, totius dissensionis, hoc 
negotium tam arduum tamque salubre et tam necessarium?), 


1) fl. Joſt, Der Kaiſergedanke in den klrengen der Urkunden Frie⸗ 
richs I. (Diſſ. Münſter 1930) S. 8. 

2) Nr. 185: tam arduum tamque necessarium negotium; aber ebenſo 
Mandat an halberſtadt (Sachſen und Anhalt 12 S. 185): in tam arduo 
tamque necessario negotio; Nr. 197: negotio tam arduo. 
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de salute totius christianitatis, endlich neben der Betonung 
der unitas das befannte Wiederholen des betonten unus: 


Nr. 209: sicut in unitate fidei, 
ita sub unius pastoris regimine in 
unum ovile congregetur. 


Serner: 
Nr. 209: doloribus condolemus 


nobiscum processurus. 


Nr. 182: Cumque unus Deus, 
unus papa, unus imperator suf- 
ficiat. 


Nr. 183: unus . . . pontifex, . . . 
unius Dei et Petri vicarius ... 
unius et universalis ecclesiae gu- 
bernator. 


Nr. 165: unitatem seindi. 


Nr. 182: sine dolore cordis 


Nr. 183: non dolere non debe- 
mus 


Nr. 165: non sine maximo do- 
lore cordis. 


Dazu die nachgeſtellten Partizipia präſentis: cupientes, ut; 
exorantes commonemus te quatinus; häufige Anwendung von 
debere. 

All das weiſt die Nr. 209 eindeutig in die Gruppe der von 
uns herausgehobenen Rainalö-Briefe. Nun hängt aber dieſer 
Brief aufs engſte mit dem Ausſchreiben an die geiſtlichen Fürſten, 
mit Nr. 208 zuſammen. Nr. 209 erſcheint als zuſammengeſetzt 
aus Sätzen von Nr. 208. Da das im Druck der Conſtitutiones 
nicht kenntlich gemacht iſt, möge hier die Gegenüberſtellung 


folgen. 
Nr. 208. 
aspirante spiritus sancti gratia, 
quae facit habitare unanimes in 
domo Domini 


Verum quia hoc negotium tam 
arduum tamque salubre et tam 
necessarium, ubi de reconcilatione 
sanctae Dei ecclesiae et totius 
christianitatis in commune agi- 
tur, sine tuae discretionis cetero- 
rumque principum ac Christi fi- 
delium praesentia consummari 


Nr. 209. 
aspirante spiritu sancto, qui 
facit unanimes habitare in domo 
Domini 


Verum quia hoc negotium tam 
arduum tamque salubre et tam ne- 
cessarium, ubi de reconciliatione 
sanctae ecclesiae et salute totius 
christianitatis in commune agi- 
tur, sine tuae discretionis prae- 
sentia consummare nec debet nec 
potest, exorantes commonemus 
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nec debet nec potest, exoramus 
te et monemus in ea fide, quam 
debes imperio et sanctae Dei ec- 
clesiae et animae tuae, quatinus 
omni occasione summota cum 

. apud Bisuntium 4. die ante 
praedictum terminum familiariter 
more curiae nobis occurras, ad 


te in ea fide, quam debes imperio 
et sanctae dei ecclesiae et animae 
tuae, quatinus omni occasione 
summota apud Bisuntium 4. die 
ante praedicte terminum fami- 
liariter more curiae nobis occur- 
ras, ad consilium nobiscum pro- 
cessurus. 


concilium nobiscum processurus. 


Wir müſſen alfo dann Kainalds Derfafjerihaft auch für 
Nr. 208 annehmen. Und tatſächlich liegt nichts näher als das. 
Auch Nr. 208 hat einen langen grundſätzlichen Eingang. Aller- 
dings wird in dieſem Eingang nicht die Hoheit des Reichs und 
fein Recht geprieſen, ſondern die Hoheit Chrifti als Herr der 
unerſchütterlichen Kirche. Die Art aber, in der das geſchieht, iſt 
ganz die Rainalds. Aus den gewohnten Häufungen (inter in- 
nummeras ... inter pressuras; afflicta et tribulata; insignivit 
et redemit; evidentibus et manifestis) ſteigt das Bild des ſieg⸗ 
haft aus den Wolken hervorbrechenden Chriſtus herauf, das 
ganz in der überſteigerten Art Rainalds gegeben wird: ipse enim 
sicut stella matutina in medio nebulae oriens, solita pietate 
ecclesiam suam in tribulatione respexit et surgens imperavit 
ventis et mari, et facta est tranquillitas magna. 


Vergleiche ferner: 

Nr. 208: Christus Jesus, qui ec- 
clesiam suam velut unicam spon- 
sam proprio caractere sui pretiosi 
sanguinis insignivit et redemit. 

Nun fällt auch auf, daß ſich das kurze Schreiben an den König 
von Frankreich (Nr. 207) all dem anſchließt: deterso totius 
rancoris nebulo sincerae dilectionis splendor refulgeat (vgl. 
R 1: sicut fulgur advolarunt). Und wenn wir uns jo zu dem 
Schluß gedrängt ſehen, daß auch diefer Brief Rainald gehört, fo 
wird das durch zwei weitere Momente beſtätigt. Die Grußformel 
salutem et sincerae dilectionis affectum ift die Rainalds. ) Das 


1) Dgl. auch 


Nr. 183: Christus ecclesiam 
suam, quam pretioso sanguine 
suo redemit, unicam ... 


Nr. 207: 


quod facit utraque unum 


Nr. 183: 
eo mediante qui facit utraque 
unum. 
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feltene Beiwort indissolubilis ſteht auch in der Grußformel von 
Nr. 183: salutem et indissolubilem intimae dilectionis affectum. 
Die ganzen politiſch wichtigen Ausjchreiben für St. Jean de Losne 
find alfo das Werk Rainalds. Dafür ift ein weiterer indirekter Be- 
weis die Tatfache, daß das Ausſchreiben an den Erzbiſchof von 
Lyon (Nr. 210), das noch erhalten iſt, einen völlig anderen 
Charakter zeigt. Die Formulierungen der einzelnen Catbeſtände 
ſind anders, der heftige, wiederholende, hochfahrende und in 
lichten Bildern ſprechende Stil iſt einer mehr altertümlich⸗einfachen 
und etwas umſtändlichen Weiſe gewichen. Man vergleiche: 


Nr. 208: ibi enim per gratiam Nr. 210: ibidem divina gratia 
Dei totum negotium domini pa- promovente super ecclesiae dei 
pae Victoris ad gloriam Dei et restituenda unitate et super do- 
ad pacem et unitatem sanctae mini papae Victoris confirmatio- 
Dei ecclesiae et omnimodum ho- nem finem imponemus. 
norem imperii honesto fine ter- 
minabitur. 


So iſt auch die ganze politifche haltung anders. Wie fieghaft ift 
der Ausgang des Konzils in Nr. 208 vorweggenommen. Nichts 
von alledem in Nr. 210. 

In den Ausfchreiben, die auf den berühmten Würzburger 
Pfingſtreichstag des Jahres 1165 folgten, machen ſich nirgends 
Spuren von Rainalds Art bemerkbar. 

Doch haben wir in Rainalds eigenen Briefen und in den von 
ihm verfaßten Kaiferbriefen, die deutlich als eine einheitliche 
Gruppe aus ihrer Umgebung herausragen, ein klares Bild von 
feiner Art zu ſchreiben, feiner Art, die Dinge zu behandeln und 
von ſeinen Gedanken. Dieſes Bild entſpricht völlig dem, was 
wir aus der Geſchichte über den Kanzler wiſſen: Alles grund⸗ 
ſätzlich anfaſſend war er von dem Sieg einer Sache überzeugt, 
wenn ſie nur mit Entſchiedenheit, Schärfe und ſiegesgewiſſem 
Stolz betrieben wurde. Alle Dinge, die unter feine hände kamen, 
erhielten ein geſteigertes Weſen. Grundſätzliche Schärfe iſt ſein 
diplomatiſches Mittel, nicht anpaſſungsfähige Gewandtheit. 


6. 
Dasſelbe Weſen ſpricht ſich nun in der kaiſerlichen Antwort 
aus, die in das Schreiben der Biſchöfe eingeſchoben iſt (Nr. 167). 
Der grundſätzliche, hochgeſtimmte Eingang (Duo sunt .. .) und 
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zahlreiche Eigentümlichkeiten des Ausdrucks verbinden fie mit 
Rainalds Art, beſonders die leidenſchaftlichen Wiederholungen, 
3. B. ex abundanti est, a malo est; gravatae et attenuatae; 
emortuae et sepultae. Sachlich ſind die Beziehungen zu den von 
Rainald geäußerten Gedanken eng. Und doch muß auch nach 
dieſem erweiterten Überblick feſtgeſtellt werden: Eine ſolche 
gedrängte Rurzatmigkeit, ein folh unverbundenes, brodenhaftes 
Nebeneinander der Gedanken, wie ſie das Mittelſtück der Ant⸗ 
wort enthält, iſt unrainaldiſch, iſt bei Rainald einzigartig. 

Die mittleren Sätze dieſer kaiſerlichen Antwort, die die ſach⸗ 
lichen Entgegnungen enthalten, zeigen neben ihrer ſonderbaren 
Kürze logiſche Unverbundenheit. Nebenſätze find kaum vor- 
handen, wie kurze Schläge folgen ſich die Gedanken. Die ſpäteren 
Sätze ſind dann wieder beſſer verbunden, ſie zeigen auch die 
rainaldiſche Art der Steigerung. Und der Schlußteil gar von 
In capite orbis ab zeigt wieder alle Feinheiten des geſchulten 
Stiliſten. Kompliziert und auf die Wirkung des Stils abgeſtellt 
ift die anaphorifch eingeführte Untitheſe mit vertauſchten Glie⸗ 
dern: In capite orbis Deus per imperium exaltavit ecclesiam, 
in capite orbis ecclesia non per Deum demolitur imperium. “) 
Dann die Steigerung: A pictura ... ad scripturam ... in 
auctoritatem. Gleich darauf die Doppelung: Non patiemur, non 
sustinebimus. Aber dies iſt gerade auch der Teil, der wieder all⸗ 
gemeine Erörterungen bringt, von der allgemeinen Ordnung 
der Welt handelt, und Ausdrücke geſteigerten Stolzes enthält. 
Hat auch Rainald alſo das Ganze komponiert, ſo liegt doch dem 
Mittelſtück ein anderer Tenor, eine andere gefaßte, kurze, ſtoß⸗ 
weiſe Sprechart zugrunde, die in den Briefen ſonſt nirgends ge⸗ 
funden wird. Wo kommt ſie her? 

Iſt diefe eigentümliche Gedrängtheit und Sparſamkeit ſprach⸗ 
licher Mittel nicht von Rainald ſelbſt, ſo muß er ſich bei dieſer 
Art an eine Vorlage angelehnt haben. Daß ein anderer die Ant- 
wort erſt ſtiliſiert und Rainald ſie dann erſt überarbeitet habe, 
iſt wenig wahrſcheinlich. Näher liegt die Annahme, daß Rainald 
fich hier an Äußerungen oder Anweiſungen des Kaiſers ſelbſt 
gehalten habe. Drei Gründe laſſen ſich dafür geltend machen. 


1) fluch in Nr. 182 und 165 arbeitet Rainald mit caput mundi, caput 
ecclesiae. 
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1. Die Annahme entſpricht zunächſt dem Wortlaut des Schrei⸗ 
bens ſelbſt, in dem geſagt wird: Haec et alia ... ab ore domini 
nostri imperatoris audivimus. Der Kaifer ſellbſt alfo hat ge- 
ſprochen, und die angeführten Sätze entſprechen feiner Rede. 
Dies muß vor allem deshalb richtig ſein, weil die Biſchöfe aus⸗ 
drücklich darauf hinweiſen, daß fie einen Teil der kaiſerlichen 
Rede weggelaſſen haben, nämlich den, der von dem Bund der 
Kurie mit Sizilien, alfo von dem Bruch des Konftanzer Der- 
trages handelt.!) Man hat den Kaifer alfo nicht in dem Schreiben 
eine Phantaſierede ſprechen laſſen, ſondern hat ſich gezwungen 
geſehen, oder es für angebracht gehalten, einen Teil der wirt- 
lich gegebenen Antwort zu unterdrücken, wohl um den Bruch 
nicht unheilbar werden zu laſſen. Ad plenum prosequi non 
audemus, wir wagen es nicht dieſen Worten ganz zu folgen, 
ſagen die Biſchöfe. Es muß alſo etwas dageweſen ſein, dem ſie 
hätten folgen können, eben das, dem Rainald gefolgt iſt. 

2. Dieſer Vorgang, daß kaiſerliche Anweifungen, Ausfagen des 
Kaiſers ſelbſt den vom Hofe abgehenden Briefen zugrunde⸗ 
gelegt und vom Schreiber des Briefes ausgearbeitet wurden, 
entſpricht dem, was wir in dieſer Zeit über die Übfaſſung kaiſer⸗ 
licher Briefe erfahren, und zwar von Rainald ſelbſt. Er ſchreibt 
in feinem Brief aus Italien an feinen Herrn, der ihm lange Zeit 
nicht geantwortet hatte: Sed nescimus, quid detineat, quod 
tam frequentibus litteris nec una voce respondetis, et certe 
aut membrana nulla est aut dominus negligens aut scriptor 
ad rescribendum tardissimus, ſagt Rainald hier in feiner tu⸗ 
piſchen Art (tam; nec una voce; tardissimus). Die Aus- 
fertigung eines kaiſerlichen Briefes hängt alſo abgeſehen davon, 
daß das Schreibmaterial fehlen kann, von zwei Faktoren zugleich 
ab, vom Kaifer und vom Schreiber, nicht von einem von beiden. 
Der Kaifer mußte zunächſt ſprechen, feine Anweifungen geben, 
aber auch dann konnte der Schreiber noch längere Zeit zur wirk⸗ 
lichen Abfajjung des Briefes brauchen. 

3. Der kurze, abgehackte, nur in unverbundenen oder mit et 
nebeneinander geſtellten Hauptſätzen fih bewegende Stil ift nun 
aber tatſächlich der, in dem nach Ausweis der Quellen die of⸗ 


1) Daß es fih hierbei um den Bruch des Konftanzer Vertrages handelt, 
iſt endgültig geklärt von p. Raſſow, Honor imperii (1940). 
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fiziellen Antworten, Entſcheidungen des Kaiſers gegeben wurden. 
Sie waren ja eine Art Weistümer und die gerichtlichen Ent⸗ 
ſcheidungen und Geſetzestexte kennen dasſelbe Nebeneinander.) 

Wir haben anderwärts eine kaiſerliche Antwort, die vor ver⸗ 
ſammelten Fürſten abgegeben wurde, zweimal überliefert, ein⸗ 
mal in einem fugenzeugenbericht von den Vorgängen am Hofe 
ſelbſt, dann dieſelbe Antwort in Briefform, in dem aus der Kanzlei 
hervorgegangenen offiziellen Antwortſchreiben. Es handelt ſich 
um die Antwort, die der Kaifer im Jahre 1162 ergehen ließ, als 
der Salzburger Erzbiſchof Eberhard ſich neuerdings weigerte, 
feiner Solgepflicht perſönlich Genüge zu tun und fih durch Boten 
entſchuldigen und Ablöfung in Geld anbieten ließ. Der Notar 
und Kaplan Burchard hat den abſchlägigen Beſcheid des Erz⸗ 
biſchofs in Gegenwart des erzbiſchöflichen Boten und der Sürſten 
am Kaiferhof vorgebracht, das erzählt er in feinem Geſandt⸗ 
ſchaftsbericht, und er berichtet dann, wie der Kaifer antwortete: 


motusque est imperator ad indignationem. Cum nuntii pecuniae 
redemptionem offerent, per consilium remandavit imperator: non esse 
consuetudinis suae, pecuniam cuiusquam accipere et post contra illum 
iram in corde retinere; adiecit offensum esse imperium; sed si vellet 
ille, veniret et satisfaceret; tunc, si pateretur imperii honor, et ipse 
imperator servitium illius reciperet. 


Die Antwort geſchieht per consilium, nach Beratung mit den 
Fürſten, die ja in der Sache ihres Standesgenoſſen gehört werden 
müſſen. Sie erfolgt in vier ſelbſtändigen kurzen Hauptſätzen, die 
innerlich nicht verbunden werden, einfach Tatſachen und Ent- 
ſcheidungen feſtſtellend. 


Non est consuetudinis nostrae, pecuniam cuiusquam accipere et post 
contra illum iram in corde retinere; imperium est offensum; sed si vult, 
veniat et satisfaciat; tunc si patiatur imperii honor, servitium illius 
recipio. 

Die einzigen Derbindungen find: et, sed, tunc. Der erſte Satz 
ift die offizielle mit den Fürſten beratene Antwort auf das An- 
gebot der erzbiſchöflichen Boten; fie lehnt die pecuniae re- 
demptio ab. Die folgende Entſcheidung fügt der Kaifer noch 


1) Dol. etwa den Vertrag mit Berthold von Zähringen Nr. 141, oder 
das Privileg für Öfterreih Nr. 159. 
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hinzu (adiecit). Aber wie einfach iſt das alles! Imperium est 
offensum. Mehr nicht! 

In dem Schreiben, das die erzbiſchöflichen Boten mitbekamen, 
lautet das Ganze nun folgendermaßen: die eigentliche Antwort 
wird ziemlich genau im Wortlaut wiedergegeben, wenn auch 
mit einer charakteriſtiſchen Deränderung des „Zorn im Herzen“ 
in „Haß im Sinn“: ö 

Sane cum legationis tuae nuntius ad nos venisset et servitium pe- 
cuniae tuae pro redemptione expeditionis nobis obtulisset, nos 
communicato cum principibus nostris consilio, pecuniam tuam cum 
honore non potuimus accipere, quia consuetudinis nostrae non 


est alicuius pecuniam accipere et odium contra eum in mente re- 
tinere. 


Mit den übrigen Sätzen der kaiſerlichen Antwort aber ſchaltet 
der Verfaſſer ganz frei, obwohl er fih an ihren Sinn hält. Das 
einfache imperium est offensum wird zu einem einleitenden 
Satz aufgeſchwellt, der den Catbeſtand näher darlegt: 

Non solum autem praesentiam tuam admodum necessariam imperio 
subtraxisti, verum nos et omnes principes et fideles nostros secus quam 


decet honestatem tuam, immoderatis verbis cum offensione aggra- 
vasti. 


Die übrigen Worte des Kaifers aber, ebenfalls in ein größeres 
Satzgebäude verwandelt, erhalten einen etwas verbindlicheren 
Ton: 

Cum autem sicut decet imperialem excellentiam nobis personam 
tuam exhibueris, tune nos magis de tuo adventu gaudere poterimus 
et de instanti necessitate imperii et ecclesiae tecum et cum ceteris 
imperii principibus tuo consilio salubrius tractare poterimus et ordi- 
nare. 


Aber abgeſehen von dieſem klar erkennbaren Verhältnis von 
kaiſerlicher Antwort und ausgefertigtem Schreiben, vermögen 
wir auch zu erkennen, daß der Kaiſer ſich tatſächlich in ſolchen 
kurzen Sätzen zu äußern pflegte.!) Darüber unterrichtet uns be- 

1) Friedrichs Redegabe, ihre Eindringlichkeit und Gewalt wird von den 
Zeitgenoſſen gerühmt. Freilich verfügte er über dieſe Gewalt der Rede 
nur in feiner Mutterſprache, Latein zu ſprechen hatte er größte Mühe 
und ließ ſich auch lateiniſche Predigten überſetzen. Wibald Ep. 375 (Conſt. 
1 Nr. 138): splendide disertus iuxta gentile idioma linguae suae. Alcerbus 
Morena, ed. Güterbod (1930) 167: facundus. Rahewin IV 86: in patria 

Deutſches Archiv V. 7 
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ſonders eindringlich ein ſpäteres Schreiben, das im November 
1189 von der Kreuzfahrt in die Heimat an heinrich geſandt 
wurde.!) Das Schreiben erzählt in reichem, gebildetem und teil- 
weiſe predigthaftem Stil die bisherigen Ereigniſſe der Kreuz⸗ 
fahrt und gibt dann dem König heinrich Unweiſungen für die 
Unterſtützung des Kaijers: über das Aufbringen einer Flotte, 
das Eintreiben von Reichsgeldern, die Gewinnung des Bei- 
ſtandes der geiſtlichen Gewalten, das letztere in theologiſierendem 
Ton. Beſonders in dieſen letzten Partien iſt der geiſtliche und 
gelehrte Charakter des Schreibens offenbar. Dann aber ſchlägt 
in den letzten Zeilen plötzlich der Stil um: kurze abrupte Haupt⸗ 
ſätze, ganz einfache nachgeſtellte Abhängigkeiten. Deutlich alſo 
handelt es ſich um einen Nachtrag. Was aber iſt ſein Inhalt? 
Die klnweiſung, die Inſelpfalzen Kaiferswerth und Nymwegen 
auszubauen, kurze Hinweife auf die militäriſche Cage, Derlufte 
durch Tod und Gefangenſchaft, eigener Standpunkt, Verhalten 
der Bevölkerung. Dies kann nur vom Kaifer ſelbſt kommen. Die 
Pfalzen waren ſeine perſönliche Sorge ebenſo wie dieſe mili⸗ 
täriſchen Dinge. Es handelt ſich alſo um einen Nachtrag des 
Raiſers, der vom geiſtlichen Briefſchreiber nicht mehr in das 
Gefüge feines Briefes hineingearbeitet wurde. Der Kaifer hat 
ſozuſagen an den offiziellen Brief des Biſchofs noch etwas 
untendran geſchrieben. Man höre nun aber, wie er ſich äußert: 


Domum insulariam Suitberti et Nuwemagen perfici facias et optime 
custodiri, quia perutile iudicamus. Plus quam centum peregrinos ami- 
simus, qui morte propria migrarunt ad Dominum. Maximum damnum in 
equis sustinuimus. Multi de peregrinis imperii nostri Constantinopoli 
captivi tenentur tam de Provincia quam de Sosat, qui obviam nobis 


lingua admodum facundus, latinam vero melius intelligere potest quam 
pronunciare; Ricardus Condonienſis, MG. SS. 27 S. 204: in tantum 
vero nativum Alemannie venerabatur eloquium, ut quamquam alterius 
linguae inscius non esset, aliarum tamen gentium missis non nisi per 
interpretem loqueretur. — Zum Derftändnis lateiniſcher Reden vgl. Saxo, 
MG. SS. 29 S. 113: Rainald überſetzt die Worte des Erzbiſchofs Abfalon 
von Lund, des Begleiters König Waldemars; die Predigt Alexanders III. 
in der Marcuskirche am Jakobstag 1177 wird für Friedrich vom Paz 
triarchen von Aquileia verdeutſcht. (Gieſebrecht, Geſchichte d. deutſchen 
Raiſerzeit V S. 859). 


1) Hiftoria de expeditione Sriderici, ed. Chrouſt S. 40ff. 
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illo venerunt. Apud Philippopolim iam duodecim hebdomadas com- 
plevimus. Usque Constantinopolim a Philippopoli non invenitur civi- 
tatis vel castri habitator. 


Alfo wieder die kurze, unverbundene, abgehackte Weiſe. 


Nach all dieſen Feſtſtellungen find wir bereits fo weit, daß 
wir uus einer in Briefform überlieferten taijerliyen Antwort 
den wirklichen Wortlaut der kaiſerlichen Anweifungen heraus- 
leſen können. Betrachten wir den Brief, in dem der Kaifer den 
Erzbiſchof Eberhard von Salzburg 1159 über den Derlauf der 
Verhandlungen mit den Kardinälen unterrichtet und ihm mit⸗ 
teilt, welche Antwort er auf das päpſtliche Anerbieten gegeben 
habe, den Konftanzer Vertrag zu erneuern (Nr. 180). Auch hier 
der ſonderbare Hauptſatzſtil: Venerunt siqidem ... Dixerunt 
igitur ... Nos respondimus .. . uſw. Und dann die Antwort 
ſelbſt: Pacem hucusque tenuimus. De cetero autem tenere 
nolumus. Ipse prior eam violavit in Siculo, cui ipse sine nobis 
reconciliari non debuit.!) Auf dieſen Entſcheid folgt hier wie in 
dem von Burchard berichteten Fall der Rechtsvorſchlag des Kai⸗ 
fers (adiecimus): omnem iusticiam dare et accipere parati 
sumus, Si vero.iusticia gravis videretur, consilio nos suppo- 
neremus. Das Stüd fährt dann in feinem eigentümlichen furzen 
und unverbundenen Stil fort, jo daß der Derfafjer hier weit- 
gehend der kaiſerlichen Erzählung und Anweiſung ſelbſt gefolgt 
zu ſein ſcheint. 

Dasſelbe Schreiben berichtet nun, daß der Papſt durch eine 
neue Geſandtſchaft nova et numquam prius audita gefordert 
habe. Den Inhalt dieſer Forderungen erfahren wir aus einem 
Brief Eberhards von Bamberg (Rahewin IV 34): Die Biſchöfe 
Italiens ſollen dem Kaifer keine Mannſchaft leiſten, die biſchöf⸗ 
lichen Pfalzen ſtehen den Boten des Kaifers nicht offen, das 
Sodrum fei nur beim Romzug zu erheben, alles Land der Kirche 
zurückzuerſtatten, beſonders die mathildiſchen Güter, vor allem 
aber dürfe der Kaifer ohne Zuſtimmung des Papſtes keine Boten 
in die Stadt Rom ſchicken. Huch die kaiſerliche Antwort auf dieſe 


1) Nr. 180: Nos respondimus, quod pacem quidem inviolabiliter 
hucusque tenuissemus, de cetero autem neque eam tenere neque ea 
teneri vellemus, quoniam ipse prior eam violasset in Siculo, cui ipse 
sine nobis reconciliari non debuisset. 


7* 
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neuen Forderungen ift uns erhalten in dem folgenden Kapitel (35) 
bei Rahewin, in dem der Kaifer in direkter Rede ſpricht. Und 
zwar hat der Kaiſer danach einen Teil der Forderungen ſogleich 
perſönlich, sine consilio principum, zurückgewieſen, eine end⸗ 
gültige Antwort, beſonders auf die Rom betreffende Forderung 
aber könne er, ſo ſagt er, erſt nach Beratung mit den Fürſten 
des Reichs geben. Die Genauigkeit dieſer Erzählung läßt ver⸗ 
muten, daß ihr ein Aktenſtück oder ein Augenzeugenbericht 
zugrunde liegt; auch in dem genannten Schreiben an den Erz⸗ 
biſchof von Salzburg (Nr. 180) jagt der Kaifer, daß er den Ent- 
ſcheid einem consilium der Fürſten vorbehielt (sine consilio 
pertractari non possunt). Dor allem aber ift des Kaifers Rede 
in dieſem Stück ganz ähnlich den anderen uns bekannten Ant⸗ 
worten, und ſie iſt völlig verſchieden von den humaniſtiſchen 
und rhetoriſchen Reden, die Otto von Freiſing und Rahewin 
ſonſt dem Kaifer in den Mund legen.!) Rahewins Bericht lautet: 


. . . hoc absque consultatione respondeo. Episcoporum Italiae ego 
quidem non affecto hominium, si tamen et eos de nostris regalibus nihil 
delectat habere. Qui si gratanter audierint a Romano presule: Quid 
tibi et regi ? consequenter quoque eos ab imperatore non pigeat audire: 
Quid tibi et possessioni ? Nuncios nostros non esse recipiendos in palatiis 
episcoporum asserit. Concedo, si forte aliquis episcoporum habet in 
suo proprio solo et non in nostro palatium. Si autem in nostro solo 
et allodio sunt palatia episcoporum, cum profecto omne quod inedificatur 
solo cedat, nostra sunt et palatia. Iniuria ergo esset, si quis nuntios 
nostros a regiis palatiis prohiberet. Legatos ab imperatore ad Urbem 
non esse mittendos affirmat, cum omnis magistratus inibi beati Petri 
sit cum universis regalibus. Haec res fateor magna est et gravis gra- 
viorique et maturiori consilio egens. Nam cum divina ordinatione ego 
Romanus imperator et dicar et sim, speciem tantum dominantis 
effingo et inane utique porto nomen ac sine re, si urbis Romae de manu 
nostra potestas fuerit excussa. 


1) solche Reden 3. B. Geſta Sriderici I 2 cap. 30 mit Abhandlungen 
über den Gang der Weltgeſchichte und die Translation des Reichs, ein 
rhetoriſches Kunftwerf! Dabei ſollte dieſe Rede durchaus der Kürze und 
Prägnanz der deutſchen Sprechweiſe gerecht werden. Denn Otto von 
Sreiſing ſagt zur Einleitung: rex ... cursum verborum illorum de suae 
reipublicae ac imperii iusticia more Italico longa continuatione 
periodorumque circuitibus sermonem producturis interrupit. Man war 
fih alfo des Unterſchiedes wohl bewußt. Weitere Reden III cap. 29 und 
IV cap. 4, beide mit dem pax⸗Thema. 
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Er weiß dann auch, daß noch mehr folgte, und daß der Kaifer 
iustitia und consilium anbot.!) Was nun bei diefem Bericht von 
der Antwort des Kaiſers als Zutat des gelehrten Schreibers aus⸗ 
zuſcheiden hat, iſt ganz klar: Das aus Auguſtin ſtammende und 
dem Kirchenrecht bekannte Wort Quid tibi et regi, quid tibi et 
possessioni?; die gelehrte rechtliche Begründung mit dem omne, 
quod inedificatur, solo cedat; und die ſcholaſtiſche Begründung 
der Ablehnung der Romforderung mit speciem dominantis, 
nomen sine re. Man ſieht genau, wie der Derfafjer verfahren 
ift: An jeden Satz des Kaiſers knüpft fih eine ſolche gelehrte Be- 
gründung und Ausführung. So jagt auch Gieſebrecht (VI 384): 
„Ich zweifle nicht, daß dem, was Eeſta Sriderici IV 35 über 
die Antwort des Raiſers auf die Forderungen des papſtes be- 
richten, Außerungen des Kaifers zugrunde liegen, aber über die 
Form, in der fie mitgeteilt werden, kann man Bedenken haben, 
wegen der wörtlichen Beziehung auf kluguſtin .. . und das Corpus 
iuris civilis, die man eher Rahewin als dem Kaifer zutrauen wird.“ 
Legt man das, was wir über die Redeweiſe des Kaiſers, über feine 
Antworten und über deren Bearbeitung in Briefen wiſſen, zu⸗ 
grunde, fo ergibt fih als mögliche Form der kaiſerlichen Rede: 

hoc ab consultatione respondeo. Episcoporum Italiae non affecto 
hominium, sed et eos de nostris regalibus nihil delectat habere. Asserit: 
Nuntii nostri in palatiis episcoporum non sunt recipiendi. Concedo, si 
episcopi habent palatia in suo proprio solo et non in nostro. Affirmat: 
Legati imperatoris ad Urbem non sunt mittendi. Haec res magna est 
et gravis et eget maturiori consilio. Sed offerimus omnem iustitiam 
et consilium, ut et nos acciperemus iustitiam. 

duch j terre, We nr Ven. Birk, Nh . Ramey 
entnehmen können, wieder Worte über den Reichsverrat mit den 
Normannen, über die Kardinäle, die ohne Erlaubnis das Reich 
durchzogen, die Biſchofshöfe bewohnten und die Kirchen beſchwerten 

e contrario domno imperatore multa proponente de rupta con- 
cordia, quae in verbo veritatis sibi compromissa fuerat, de Graecis, 


) Darüber jagt der Bericht Eberhards von Bamberg (Geſta IV 34): 
Domno autem imperatore super his iustitiam et consilium constanter 
offerente, si et ipsi iustitiam vellent facere et recipere. Sachlich völlig 
gleichlautend ſagt der Brief an Eberhard von Salzburg (Nr. 180): omnem 
iustitiam atque consilium obtulimus, ut et nos acciperemus iustitiam. 
kluch hier muß aljo bei beiden Berichten die fachliche Grundlage dieſelbe 
geweſen ſein. 
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de Siculo, de Romanis sine communi consensu non recipiendis, de 
cardinalibus quoque sine permissione imperiali libere per regnum 
transeuntibus et regalia episcoporum palatia ingredientibus et ecclesias 
Dei gravantibus. 

Wieder alfo ſpricht der Kaifer von denſelben Dingen wie 1157, 
ſo daß wir hier eine direkte Stütze dafür erhalten: die kaiſerliche 
Antwort von 1157 iſt unmittelbar nach den Anweiſungen des 
Kaifers ſelbſt formuliert. Doch find fie in der gleichen Weiſe wie 
anderwärts erweitert, ſtiliſtiſch gehoben und durch gelehrte 
Zuſätze theologiſchen und rechtlichen Charakters begründet. 

Kehren wir ſomit zu dem Gegenſtand unſerer Unterſuchung, der 
kaiſerlichen Antwort von 1157 zurück, ſo iſt mit Leichtigkeit zu 
erkennen, was in ihr dem Derfaffer Rainald gehört: der Ein- 
gang und der Schluß und einige ſtiliſtiſche Erweiterungen des 
Rernſtücks der eigentlichen Antwort ſelbſt. 


1. Rainaldiſch iſt der Eingang in ſeiner grundſätzlichen Art 
und in ſeinem gelehrten Charakter: er arbeitet mit dem römiſchen 
Recht, mit Anklängen an das Rirchenrecht. 

Duo sunt, quibus nostrum regi oportet imperium, leges sanctae 
imperatorum et usus bonus predecessorum et patrum nostrorum. 


Istos limites excedere nec volumus nec possumus; quidquid ab his 
discordat non recipimus. 


2. Rainald gehören im Mittelſtück, der fachlichen Antwort 
ſelbſt, die ihm eigentümlichen Stiliſierungen. 

quid quid praeter haec est, ex habundanti est, a malo est — di- 
lectissimi et reverendissimi — cum his et pro his, et scripta et scri- 
benda, in dedecus et scandalum. 


Im folgenden vor allem: 


gravatae et attenuatae et omnes paene claustrales diciplinae emor- 
tuae et sepultae. 


3. Don Rainald ſtammt ſchließlich der ganze Schluß. Denn 
hier greift mit einem Schlage von In capite an die ſorgfältigſte 
Kompoſition Platz, die der Gedankenführung mit Unaphoren, 
Antithefen, mit Klimax und leidenſchaftlich wiederholtem Aus- 
ruf einen beſonderen Glanz verleiht. Hier beginnt auch wieder 
die von den Tatjachen abſehende, mehr auslegende Erörterung 
über die allgemeine Ordnung der Welt. Hier ift die Rede von 
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der scriptura (der Unterſchrift unter das Lateranbild), die Rai- 
nald überhaupt erſt in den ganzen Streit hineingebracht hat, um 
feine Überſetzung des „beneficium“ mit „Lehen“ zu recht⸗ 
fertigen und zu belegen; auch in ſeinem Geſandtſchaftsbericht 
nennt er die scriptura neben den litterae als Gegenſtand des 
Streites (accepta ab ipsis de litteris et scriptura manifesta 
et sufficiente satisfactione). Der Kaifer ſellſt hatte von ganz 
anderen Dingen geſprochen und fih nicht mit dieſer scriptura 
aufgehalten, die erledigt war durch den Satz: Die freie Krone 
unſres Reichs ſchreiben wir nur dem beneficium Gottes zu. 
Der Kaifer hatte politiſche Unklagen gegen den Papſt vorge- 
bracht, ihm ſeinen Vertragsbruch vorgehalten, utpote de con- 
cordia Rogerii et Willelmi Siculi, er hatte die Politik des Papſtes 
angegriffen (et aliis quae in Italia factae sunt conventionibus), 
Rainald hat aber dieſen Teil der kaiſerlichen Rede durch feinen 
fulminanten Schluß erſetzt.!) Rainaldiſch ift ſchließlich der utrierte 
Ton, der in dieſem Teil aufkommt. Nirgends ſonſt iſt etwas 
davon bekannt, daß der Kaifer jemals die Krone niederlegen 
wollte, ähnliches wird uns vom Kaifer nicht berichtet. Das iſt 
eine geſteigerte Redensart, die Rainald auch in dem Rund- 
ſchreiben gebraucht in der Form (Nr. 165): sciens omni ambigui- 
tate remota, quod mortis periculum ante vellemus incurrere, 
quam nostris temporibus tantae confusionis obprobrium 
sustinere.2) Daß der Kaifer bereit war, fein Leben einzuſetzen, 
war ihm wie allen anderen ſelbſtverſtändlich. Aber die Krone 
niederzulegen, daran hat er auch in den ſchwerſten Zeiten nicht 
gedacht. Rainald hat hier in die überlegene Ruhe und Sicherheit 
des kaiſerlichen Weſens den falſchen Ton gekränkten Stolzes hin⸗ 


1) Das non patiemur, non sustinebimus dieſes Schluſſes kommt ähn- 
lich auch in einem Schreiben Barbaroſſas an den Grafen heinrich von 
Troyes vor; scias pro certo, quod non patiemur nee sustinebimus 
(Steher-Struve, Scriptores 1 S. 425). 

2) Etwas Ähnliches jteht in dem hilferuf aus der Lombardei vom 
Herbſt 1167 (Nr. 230): Quia vero antequam nostris temporibus imperium 
destrui patiamur, et in posteros nostros tantae confusionis et iacturae 
dispendia transmittamus, maluimus honestam mortem inter hostes ... 
Das Stück liegt feinem Inhalt nach offenbar nach Rainalds Tod (14. Auguft). 
Doch ift es im Briefbuch Eberhards von Salzburg überliefert, der 1164 
ſtarb. 
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eingebracht. Wir können ermeſſen, was fein Einfluß für die tai- 
ſerliche Politik bedeutet hat. Aber Friedrich hat dieſes ganze 
Wejen bewundert und gebilligt. 
ta — 

Es bleibt aljo als Antwort des Kaifers (die Zuſätze find durch 
Klammern gekennzeichnet): 

Debitam patri nostro reverentiam libenter exhibemus. 

Liberam imperii nostri coronam divino tantum beneficio ascribimus. 

Electionis primam vocem Maguntino archiepiscopo recognoscimus. 

Deinde quod superest ceteris secundum ordinem principibus, regalem 
unctionem Còloniensi, supremam vero (quae imperialis est) summo 
pontifici. 


Cardinales in contemptum (dilectissimi et reverentissimi) patris 
nostri et consecratoris a finibus terrae nostrae exire non coegimus. 
Sed cum his (et pro his) quae (et) scripta (et scribenda) ferebant in 
(dedecus et) scandalum imperii nostri, ultra eos prodire pati noluimus, 


Introitum et exitum Italiae (nec clausimus edicto) nec claudere 
aliquo modo volumus peregrinantibus (vel pro suis necessitatibus 
rationabiliter cum testimonio episcoporum et praelatorum suorum 
Romanam sedem adeuntibus); sed illis abusionibus, quibus omnes 
ecclesiae regni nostri gravatae (et attenuatae) sunt (et omnes pene 
claustrales disciplinae emortuae et scpultae,) obviare intendimus. 


7. 


Damit haben wir uns an die Barbaroſſa eigentümliche Aus- 
drucksweiſe herangetaſtet und erkennen ihre Eigenart ziemlich 
deutlich, obwohl wir ſie nur bruchſtückweiſe und überdeckt von 
dem Latein eines gelehrten Schreibers kennenlernen. Einfach⸗ 
heit iſt ihr vornehmlichſtes Kennzeichen, fremd find ihr alle 
gefühls⸗ und wiſſensmäßigen Steigerungen des Ausdrucks, das 
ganze mit den Superlativen, mit dem „allerheiligſten Reich“, 
mit den rechtlichen und theologiſchen Begründungen verbundene 
weſen kennt der Kaifer nicht. Ungewandt im Ausdrud, aber von 
unerſchütterlicher Seftigfeit, kurz, faſt grollend ſpricht er von 
den Catſachen, nüchtern, klar, von altertümlicher Strenge. Faſt 
bedauert man, daß Rainald dieſe Art mit feiner Leidenſchaftlich⸗ 
keit und mit feiner geſteigerten Art überdeckt hat. 

Nachdem wir ſo viel erkannt haben, drängt ſich uns die Frage 
auf, ob wir auch anderwärts noch in den Briefſchaften des Kai- 
ſers die ihm eigene Urt bemerken können. Das wird kaum der 
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Fall ſein. Doch ein Brief, der ſonſt auch in der gebildeten 
Sprache abgefaßt und komponiert iſt, zeigt ſtellenweiſe in 
feinem Grundgerüſt ſolche Ahnlichkeit mit der aus den Ant- 
worten bekannten Art, daß wir ihn nicht unerwähnt laſſen 
dürfen. Iſt dieſer Brief doch auch ein beſonders perſönliches 
Schreiben des Kaiſers: Die Erzählung von feinen Taten, die 
Otto von Freiſing darüber unterrichten ſollte, was ihm an 
den erſten Jahren ſeiner Regierung wichtig erſchien. Er iſt 
den Geſta vorangeſtellt. 

Der einleitende Abſchnitt dieſes Briefes freilich, der den Dank 
für die Überſendung der Chronik, Erfüllung des vom Biſchof 
geäußerten Wunſches und captatio benevolentiae enthält, iſt 
kunſtvoll aufgebaut, die einzelnen Teile und Gedanken find 
gewandt ineinander verſchlungen; es herrſcht Exuberanz des 
klusdrucks, kurz der gelehrte und geübte Derfafjer verrät fich 
deutlich.!) Dom Kaifer allerdings müſſen die Gedanken ſtammen: 
magis dici possunt umbra quam facta; plus confisi tuis lau- 
dibus quam nostris meritis, denn ein Schreiber hätte ſich wohl d 
kaum erlauben können, eigenmächtig fo zu urteilen. Dann aber, 
mit dem post primam unctionem Aquisgrani hebt eine in den 
Grundzügen andere Redeweije an, die gekennzeichnet ift durch 
das Nebeneinander einzelner Satzblöcke, den Mangel an logiſcher 
Verbindung der Sätze, den auf weite Strecken hin auffallend 
geringen Gebrauch der ſchulrhetoriſchen Eleganz, ein Stil alſo, 
der deutlich an den der kaiſerlichen Antwort anklingt. Zwar 
ſind auch dieſe Sätze durchſetzt mit den der lateiniſchen Gram⸗ 
matik eigentümlichen Formen, es gibt Partizipien. Zieht man 
aber den Eindruck des Ganzen in Betracht, fo erſcheint es als 
möglich, daß dieſe Formulierungen durch den Überſetzer ver⸗ 
urſacht ſind. Denn wenn der Hauptteil des Briefs in ziemlichem 
Gegenſatz zu dem einleitenden erſten Abſchnitt ſteht, fo könnte 
das damit erklärt werden, daß der Verfaſſer fih hier an die 
Äußerungen feines Auftraggebers unmittelbarer anlehnte. ?) 


1) Dgl. S. Hellmann in HDS. 28 S. 292 Anm. 35. 

2) Don mehreren Notaren iſt das Stück nicht verfaßt. Was die von 
Otto von Steifing im Widmungsſchreiben der Chronik an den Kaifer 
gerichtete Bitte per notarios vestrae celsitudinis digesvis capitulis mihi- 
que transmissis bedeutet, wird unten gejagt. 
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Die Sätze folgen fih in eintöniger Weiſe, vielfach nach dem⸗ 
ſelben Prinzip aufgebaut. Sie werden mit einem post oder einem 
deiktiſchen Pronomen des Ortes oder der Zeit (deinde, ubi, ibi, 
inde, post hoc) eingeleitet bzw. an den vorhergehenden Satz 
angeknüpft, weitere Prädikate werden mit et angefügt oder 
unmittelbar ohne Derbindung danebengeſetzt. Dadurch ent- 
ſteht eine eigenartige Paralleliſierung der Hauptſätze, die nicht 
gedanklich, logiſch miteinander verbunden find. Es entſteht 
der Eindruck einer faſt aſundetiſchen Hufreihung, da das 
deinde uſw. in der Regel inhaltsleer iſt. Um dies deutlich zu 
machen, ſollen zunächſt die reinen Fälle dieſer Erzählart an⸗ 
geführt werden. 

Post ... acceptam ... celebravimus; ubi ... venit et... 
suscepit; deinde ... transtulimus et... confirmavit; post haec 
.. . movimus et intravimus; ibique . . . iverunt et ... ceperunt; 
inde ... destruximus et transivimus; inde ... destruximus 

. vastavimus; deinde ... obsedimus et ... cepissemus; 
tandem post ... occupavimus et liberavimus; ibi in corona 

. deduximus; deinde euntes ... pervenimus; ibi ... oc- 
eurrit et... obtulit suaque gravamina conquestus est; sie... 
miscentes pervenimus; inde euntes ... habuimus uſw. 

Der Stil macht alfo von den Formen der lateiniſchen Gram- 
matik viel mehr Gebrauch als etwa die kaiſerliche Untwort. 
Dielfach ſind die erſten Satzteile in Partizipien verwandelt. Huch 
der Ablativus abſolutus kommt vor, doch kann er oft einfach 
Überſetzung eines deutſchen Subſtantivs ſein, 3. B. destructa 
Terdona ... invitaverunt; missa celebrata super caput ... 
effudit (nach Zerftörung Tortonas — nach der Meſſe). Aber es 
find auch kunſtvolle ſuntaktiſche Einheiten und Gebilde vor- 
handen, wie 3. B. die Sätze nach der Erwähnung der Lombardei. 
Zwar auch hier wieder: Mediolanenses ... dederunt et... pro- 
miserunt; aber dann im folgenden: sed cum ... et cum... 
declinantes ... duxerunt, quousque ... essemus; und darin 
auch das lateiniſche Wortſpiel: nec prece nec precio, weiterhin 
attributive Süllfel wie versuti et superbi. Es kann aljo nicht 
verkannt werden, daß ſich hier ein geſchulter lateiniſcher Stil 
über das zuerſt geſchilderte Gerippe legt und es ziemlich ſtark 
umformt, nicht nur einzelne Teile in Partizipien verwandelt. 
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Solche Partien find noch häufiger, fo der Satz über die Ablehnung 
der römiſchen Forderungen und das Eindringen in Rom, der 
über die Kämpfe der Griechen in Apulien (cum superbia multi- 
tudinis suae!). Aber dies würde nur der Art und Weiſe ent⸗ 
ſprechen, mit der auch ſonſt geübte Notare Barbaroſſaworte 
behandeln. 

Trotz all dem iſt die Runſtloſigkeit und einfache Wucht des 
Hauptteils auffallend. Don den Partizipien abgeſehen gibt es 
faſt nur einfache ſuntaktiſche Unterordnungen, echte Relativ⸗ 
ſätze (7) und Rauſalſätze (8). Sinalſätze kommen vor in Der- 
bindungen wie pecuniam promittere ut (3weimal) und invitare 
ut. Die Kauſalſätze werden am liebſten mit quia eingeleitet, der 
Satz mit quia ſteht voraus (haec quia; inde cum domno papa 
. . . quia; missa celebrata ... quia; mane facto .. . quia; inde 
ivimus Spoletum et quia; quia vero milicia nostra). Außerdem 
gibt es je einmal cum, dum, quamquam, nisi, donec, quousque 
tandem, das letztere in der Combardenſtelle. Adverbien find 
ſpärlich. dem Ganzen liegt eine einfache, unbeholfene und 
trockene Erzählweiſe zugrunde, die durchaus mit der lapidaren 
Kürze der kaiſerlichen Antwort zuſammenſtimmt. 

Soweit der Stil. Dann aber iſt inhaltlich ſo vieles da, was 
nur auf die Erzählung des Kaifers ſelbſt, jedenfalls nicht auf 
die eines Schreibers in der Kapelle zurückgeführt werden kann, 
daß unſere Annahme große Wahrſcheinlichkeit gewinnt. Da find 
vor allem die genauen Einzelheiten der Kampfhandlungen: 
Prope iuxta Mediolanum ad miliare Teutonicum castra metati 
essemus; post tres dies burgo capto . .. cepissemus, nisi nox 
et maxima tempestas nos cohibuisset; tres dies deduximus 
per portam parvulam iuxta sanctum Petrum, dum ... cibum 
caperemus, Romani de ponte Tiberino prosiluerunt et ... 
duobus servis nostris occisis ... papam capere intendebant; 
nos vero deforis strepitum audientes ... tota die ... pene 
mille occidimus ... donec nox nos et illos diremit, und fo fort. 
Und wer anders als Barbaroſſa foll gejagt haben: „Wir haben 
nicht gehört, daß ein folcher Sieg jemals mit 1800 Rittern er- 
fochten wurde.“ Bezeichnend für ihn erſcheinen auch die Stellen, 
in denen von der Ablehnung der Forderungen Roms die Rede 
ift. hier haben wir wieder eine tupiſche kaiſerliche Antwort: 
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consilio inito wird den Römern Beſcheid: imperium emere 
nolumus. Sacramenta vulgo prestare non debemus. 

So ſcheint aus dem vom gelehrten und gebildeten Verfaſſer 
geſchriebenen Latein die Spur einer Sprechweiſe und eines 
weſens hervor, das viel Ähnlichkeit zeigt mit dem der kaiſer⸗ 
lichen Antwort. Denn bezeichnend iſt der Gegenſatz, in dem das 
Ganze zu den offiziellen Kundgebungen des ſtaufiſchen Kaifer- 
tums ſteht. Nichts von den Ideen des fog. „ſtaufiſchen Kaifer- 
tums“, nichts von dem „heiligen“ Reich des feierlichen Kanzlei- 
ſtils, ganz knapp, faſt nüchtern iſt die Erzählung, ganz auf die 
Catſachen gerichtet. Das Staatsrechtliche ift nur mit der äußerſten 
Einfachheit und Sachlichkeit behandelt, die Ausdrüde find ähnlich 
denen in der kaiſerlichen Antwort; die Königskrönung heißt 
prima unctio im Gegenſatz zur Kaiferfrönung in Rom (das 
ift die suprema unctio der kaiſerlichen Antwort), das Reich 
corona Teutonici regni. Die Kaiſerkrönung ift benedictio co- 
ronae Romani imperii (in der kaiſerlichen Antwort imperii 
corona). Die Erzählung richtet ihr Augenmerk hauptſächlich 
auf die Kampfhandlungen. Sie hat dabei einen ſtolzen, ſelbſt⸗ 
ſicheren, faſt triumphierenden Ton. Der Nachweis, daß in allen 
Rämpfen die Waffenehre gewahrt wurde, iſt beſonders wichtig. Die 
Stärke des Gegners wird hervorgehoben, ebenſo die eigene Schwäche 
und die eigenen Verluſte bei ſchweren Angriffen; nur Nacht oder 
Sturm hat den Rampf beendet; mußte der Rückzug angetreten 
werden, fo geſchah es, wie vor Rom, weil die Lebensmittel 
fehlten cum triumpho victoriae. Wurde aber der Sieg errungen, 
ſo wurde der Feind ſtets völlig vernichtet, erſchlagen, ertränkt, 
verwundet, gefangengenommen und ſeine Stadt dem Erdboden 
gleichgemacht. Das destruere iſt die hauptſache in dem Bericht; 
es fehlt bei keiner erfolgreichen Kampfhandlung; destruere 
kommt achtmal vor in dem Schreiben und verleiht ihm ſtellen⸗ 
weiſe einen eintönigen, ja geradezu abſtoßenden Charakter.) 

1) Aud zur Unverſtändlichkeit führt diefe Kürze gelegentlich. So ift in 
dem Barbaroſſabrief kaum zu verſtehen, warum die Wut der Diener und 
nicht die der Ritter die Kajtelle zerſtörte: nos animo indignati omnia 
fere castella eorum furore debito et iusto non militum sed servientium 


destruximus. Rainald ſchildert in ſeinem Bericht von der Schlacht bei 
Tuskulum anſchaulich, warum das fo war: Omnia vero tentoria Roma- 
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Nicht die übliche Redeweiſe der Notare, des Kaifers Geiſt be- 
ſtimmt Inhalt und Aufbau des Briefes. 

Tatſächlich laſſen fih nun auch fachliche Unhaltspunkte dafür 
geltend machen, daß dieſes Schreiben die perſönliche Erzählung 
des Kaiſers wiedergibt. Denn wir ſind einigermaßen darüber 
unterrichtet, auf welche Weiſe ſich Otto das für ſein Geſchichts⸗ 
werk nötige Material zu verſchaffen ſuchte. Aus unſerem Schreiben, 
aus dem, was Otto in ſeinem mit der Chronik überſandten Brief 
an fordert (per notarios digestis capitulis mihique transmissis), 
und aus einem kritiſchen Vergleich der Geſta mit den anderen 
vorhandenen Darſtellungen ergibt ſich: „Otto erbat ſich vom 
Kaifer perſönlich eine kurze Schilderung feiner früheren Er- 
lebniſſe; außerdem aber bat er um eine auf den Aften der fai- 
ſerlichen Kanzlei beruhende, durch die Notare der kaiſerlichen 
Kanzlei anzufertigende Stoffſammlung.“ ) Friedrichs Brief ift 
aljo keine Darſtellung der kaiſerlichen Notare; diefe fertigten 
(wohl unter der Leitung Rainalds) eine weitläufige Material⸗ 
ſammlung an; der Brief ift die perſönliche Äußerung des Kaifers 
zu dieſer Sache.?) 


norum, arma loricae vestes equi muli et asini cum omni pecunia quam 
adduxerant, in praedam Brabantinorum et servientium cesserunt, 
militibus solam victoriam gloriose celebrantibus. 


1) R. Holtzmann, Das Carmen de Sriderico I imperatore aus Ber- 
gamo und die Anfänge der ſtaufiſchen Hofhiſtoriographie (NA. 44 
S. 278f.). 

2) Noch auffälliger wirkt die Eigenart des kaiſerlichen Briefes an Otto 
bei einem Vergleich mit einem Kaiferbrief desſelben Jahres, der auch 
einen Kriegsbericht enthält, alſo inhaltlich dem Brief an Otto ganz nahe⸗ 
fteht, aber ſtiliſtiſch und in feinem Weſen ganz anders geartet ift. Über 
den polenfeldzug von 1157 ift uns der kaiſerliche Bericht erhalten in dem 
an Wibald von Corvey geſandten Exemplar (Jaffé 1 Nr. 470). Der Stil 
erinnert lebhaft an den Rainalds. Feierlicher Eingang mit Anapher: 
Quantam ... contulerit, quantave gloria ... exaltaverit. Dann eine 
lange Periode, mit allgemeinen Sägen über Polen anhebend bis zum 
Oderübergang. Danach: Tanta enim . . ut alii . . . alii vero und fo wei- 
terhin elegante Anfänge: quo viso Poloni vehementer exterriti; hos vero 
fugientes; dux itaque Poloniae; in predicto itaque episcopatu. Der 
Aufbau des Reites ift dann dadurch bedingt, daß Dertragsbeftimmungen 
rekapituliert werden. Dieſem Stil entſpricht die literariſche und bibliſche 
Ausdrudsweife, von der der Bericht durchſetzt iſt: Nos tamen in virtute 
Dei, quae visibiliter nos precessit; magna ingenii mole; a facie nostra 
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So erhalten wir ein ungefähres Bild von der Art des Kaifers, 
fih zu äußern. Seine bildungsloſe, ganz auf die Tatſachen ge- 
richtete, kurze, ſachliche Redeweiſe ſteht im Gegenſatz zu dem 
„hohen“ Stil der offiziellen großen Kundgebungen des Kaijers 
als Haupt der allgemeinen Kirche. Der Stil dieſer Staatsſchreiben 
gab den Dingen meiſt eine andere, theologiſche Wendung, zu 
ihm gehören die Formeln vom heiligen Reich, den göttlichen Kai- 
ſern, den heiligen Geſetzen, zu ihm gehört der bibliſche Beleg, 
gehören Betrachtungen über die Weltordnung und die Freiheit 
der Kirche. Friedrich dagegen wiederholt immer nur die recht⸗ 
lichen und politiſchen, gegebenenfalls die militäriſchen Dinge. 
Freilich muß Friedrich das ganze Weſen des höheren Stils ge⸗ 
billigt und als die für dieſe Fälle ſachgemäße Behandlungsweiſe 
empfunden haben. Sicher hat er vom Wortlaut ſolcher Schrift- 
ſtücke vor ihrem Auslauf Kenntnis genommen. Es mag Friedrich 
ebenſo gefallen haben, wenn er in dieſe Welt erhoben wurde, 
wie wenn ihn fein Oheim Otto als auguſtiniſchen Friedens⸗ 
fürſten feierte. Aber ſelbſt ſo geſprochen hat er nicht. Friedrichs 
eigene Art wurde durch andere Werte beſtimmt. 

Damit ſtimmt die Sprechweiſe ſelbſt aufs beſte zuſammen. Sie 
ift einfach, kräftig, ohne alle Verſchlungenheiten, Auseinander- 
legungen und Umſchweife. Ihre Wirkung beruht nicht auf den 
rhetoriſchen Mitteln im ſchulmäßigen Sinne, ſondern auf ihrer 
grollenden Kürze, ihrer ſachlichen Klarheit, ihrer ſcharfen Prä- 
gnanz und ihrem biederen Ton. Alles iſt auf einen beſonders 
tiefen Ernſt geſtimmt. Zugleich erſcheinen einem die Worte 
heftig, eindringlich vorgetragen. Man ahnt wohl, was die Zeit⸗ 
genoſſen meinten, wenn fie dem Kaifer zwingende Beredſamkeit 
zuſchrieben. 

So ergibt ſich aus den zuſammengeſtellten Stücken ein Bild 
von Friedrichs Perſönlichkeit, das dem Weſen entſpricht, das uns 


fugerunt; a facie manus nostrae periclitari; multis precibus, multis 
lacrimis vix tandem impetravit; das zweimalige sub iugo dominationis 
nostrae. Dieſe flusdrucksweiſe gibt auch der ganzen Schilderung eine andere 
Note als fie der Bericht in dem Schreiben an Otto von Sreiſing hat, es 
herrſcht ein mehr feierlicher, predigthafter Ton, der im Schreiben an Otto 
nur gelegentlich anklingt, wie etwa bei der Beſchreibung des Zuſammen⸗ 
treffens und der gemeinſamen Reife mit dem papſte. 
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aus dem allgemeinen Gang der Geſchichte bekannt iſt. Der Kaifer 
ſteht vor uns, ohne kirchliche und literarifche Bildung, doch 
ſcharfen Geiſtes, ohne jede theatraliſche Pofe, doch von zwin- 
gendem Auftreten, ohne die großen Sätze von der heiligkeit des 
Reichs und der Göttlichkeit der Majeſtät und doch erfüllt von 
dem unerſchütterlichen Glauben an die Größe und den göttlichen 
Auftrag des Kaiſertums, mit dem Schwert dem Recht einen Weg 
in der Welt bahnend. 


Männer um König Wenzel 
Das Problem der Reichspolitik 1379-1384 


Don 
Helmut Weigel 


1. Der junge König und die Männer feines Hofes S. 112. — 2. Pfalzgraf 
Ruprecht der Ältere und Herzog Wenzel von Cuxemburg Srühjahr 1379 
S. 115. — 3. Kardinal Pileus — Die böhmiſchen Clementiſten S. 126. — 
4. Herzog Leopold von Öjterreich S. 132. — 5. König Wenzel gegen 
Pfalzgraf Ruprecht Herbit 1379 S. 136. — 6. König Wenzel zwiſchen 
Pfalzgraf Ruprecht, Kardinal Pileus und Herzog Wenzel 1380 S. 140. — 
7. Johann von Jenzenſtein, Erzbiſchof von Prag, Kanzler 1379—1384 
S. 158. — 8. Konrad von Geiſenheim, Biſchof von Cübeck, Protonotar 
und pfalzgraf Ruprecht 1380—1384 S. 160. — 9. Ausblid auf 1384 S. 176 


1. Der junge König und die Männer feines Hofes 


Träger der Reichspolitik war an erſter Stelle der König. Un⸗ 
ſtreitig gilt dieſer Satz von Karl IV. und von Sigmund. Gilt er 
aber auch von ihrem Sohn und Bruder Wenzel? Dieſe Stage, 
bisher noch nicht geſtellt, ift doch bei der Jugend und Eigenart!) 
dieſes Herrſchers geradezu die Grundfrage. 

Am 26. Februar 1361 geboren?), war Wenzel bei feiner Wahl 
und Krönung zum Römiſchen König am 10. Juni bzw. 6. Juli 
1376 eben 15 Jahre alt; als fein Dater am 29. November 1378 
ſtarb, näherte fih der Thronfolger dem Abichluß feines 18. Le- 
bensjahres. 


1) Th. Lindner, Geſchichte d. deutſchen Reiches unter Kg. Wenzel 2 
(1880) S. 172—177. Doch betrachtet er die Eigenart Wenzels, wie fie 
fich feit Ende der 80 er Jahre quellenmäßig erfaſſen läßt, zu ſehr als un- 
veränderlichen Zuſtand und berückſichtigt zu wenig die Wahrſcheinlichkeit, 
daß ſich dieſe Eigenart aus natürlichen Anlagen unter dem Einfluß der 
Erlebniſſe eines Jahrzehnts entwickelt hat. 

2) F. Pelzel, Lebensgeſchichte des Königs Wenzeslaus 1 (1789) S. 1f.; 
Lindner 1 (1875) S. 17f. 


Mitantrer um omg werzer Yio 

Das ift fein außergewöhnliches Alter für einen König. Zudem 
ſchienen die Nachteile der Jugend durch drei Umſtände nicht un- 
weſentlich herabgemindert. Es fehlte Wenzel nicht an Anlagen 
für feinen Herrſcherberuf. 1) Dann hatte ihn fein Dater frühzeitig 
zu den Staatsgeſchäften herangezogen 2); die zwei letzten Jahre 
war der Thronerbe mit einer einzigen Ausnahme ſtändig in der 
Umgebung des Kaifers, ſozuſagen als Cernender. ) Und ſelbſt diefe 
Ausnahme diente der politiſchen Erziehung des jungen Königs: 
er ſollte fih im Frühjahr 1377 bei der Schlichtung des Kon- 
fliktes mit den ſchwäbiſchen Bundesſtädten an einem brennenden 
Problem der Reichspolitik verfuchen.*) Endlich hatte der Kaifer 
durch die politik des Jahres 1578 deren Richtlinien in allen 
Sragen auch für die nächſte Zukunft feſtgelegt: Freundſchaft mit 
Frankreich in der Außenpolitik s); Anlehnung an die Fürſten und 
Errichtung eines Syſtems königlicher Candfrieden entgegen den 
Städten und ihren Sonderbünden in der Innenpolitik); Stel- 
lungnahme für papſt Urban VI. gegen die Kardinäle und deren 
Papſt Clemens VII. in der Kirchenpolitik.“) König Wenzel waren 
die Wege vorgezeichnet. 

Er war willens ſie zu gehen. Um ihn waren in den erſten 
Wochen bis Mitte Januar 1379 die Männer feines eigenen und 
feines väterlichen Hofſtaates, fo die ſchleſiſchen Herzöge Przemus⸗ 
laus von Ceſchen, Boleslaus von Ciegnitz, Heinrich von Brieg, 
der Candgraf Johann von Leuchtenberg als Hofmeiſter des rö⸗ 


) Lindner 2 S. 172. 

2) Dgl. pelzel 1 S.5—44; RTA. 1 Nr. 1, 28, 35. Lindner 1 S. 24. 
J. Cechner, Zur Geſchichte König Wenzels (M3 HG. Ergänzungsband 6, 
1901, S. 359ff., 351). 

3) Nach den von mir geſammelten Regeſten Kg. Wenzels. 

4) RTA. 1 Nr. 183—203; Digener, Kg. Wenzels Rothenburger Land» 
friede v. 28. Mai 1577 (NA. 31, 1906, S. 651—687). 

5) Reife Karls IV. und Wenzels nach Frankreich; A. Ceroux, Recherches 
critiques fur les relations politiques de la France avec l'Allemagne de 
1292 ù 1378 (1882) S. 284 Anm. 1; Pp. Scholz, D. Zuſammenkunft K. 
Karls IV. mit Kg. Karl V. von Frankreich i. J. 1378 (Programm Brieg 
1877). i 

) Lindner 1 S. 12—14, 69—71; S. Digener, Karl IV. (Meiſter 
der politik 1, 1922, S. 437—440). 

7) S. Steinherz, Das Schisma v. 1578 und die Haltung Karls IV. 
(MIÖG. 21, 1901, S. 599—639). 
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miſchen Königs, die beiden böhmiſchen Barone Peter von War- 
tenberg auf Koft, Oberſtburggraf, und Tiema von Rolditz, Oberſt⸗ 
hofkämmerer; dann der Prager Erzbiſchof, der greife Johann 
Ocko von wWlaſchim, und Ludwig Markgraf von Meißen, Erz⸗ 
biſchof von Mainz; endlich die Protonotare der Kanzlei Karls, 
Nikolaus von Riefenburg, Propſt von Ramerich (Cambrai), 
Peter von Jauer (Jawor) und Konrad von Geiſenheim, Dekan 
von Speier.) Sie alle konnten Wenzel nur in einem Sinn beein- 
fluffen: Fortſetzung der väterlichen Politik. 

Daß ein deutſcher Reichsfürſt zu Ausgang des Jahres 1378 in 
Prag weilte, iſt kaum wahrſcheinlich. Aber Nürnberg entſandte 
nach des Kaifers Tod den Ratsfreund Srig Teufel an den könig⸗ 
lichen Hof.?) Wenn fih der König mit ihm über die Reihs- 
politik unterhalten haben ſollte, ſo legte ihm der Nürnberger 
ſicher eines nahe: die Sorge für den Landfrieden. Denn davon 
hing die Kraft ab, die der Reichsſtadt blühendes Leben erzeugte: 
der Kandel. In der anderen Frage jener Tage aber, in der des 
Schismas, hatte Nürnberg keine eigene Meinung; hier gab den 
Kusſchlag die bewährte Tradition: Zuſammengehen mit dem 
Reichsoberhaupt.) 

Bald nad) Karls Tod, am 6. Dezember 1378, deutete Wenzel 
einigen deutſchen Reichsſtänden feine Abficht an, einen Reichstag zu 
halten.“) Unterm 17. Dezember ſchrieb er ihn auf 8. Januar 1379 
nach Nürnberg aus.) Mitte Januar ritt der König dort ein.“) 

Der Reichstag follte dem Landfrieden gelten. Das verraten die 
Worte des Ausichreibens: czu bestellen im — — riche friede 
und gemach.?) Jede Anfpielung auf das Schisma fehlt; ebenſo 
kein Wort von den Zöllen. 

1) Regeſta Imperii 8 hg. v. Böhmer-huber; RTA. 1 S. 1-225; 
S. Palacky, Geſchichte von Böhmen 3, 1 S. 50f.; Th. Lindner, Das Ur- 
kundenweſen Karls IV. und feiner Nachfolger (1882) S. 25, 30. 

2) Deutſche Städte⸗Chroniken (D. St.⸗Chr.) 1 S. 554 Anm. 1. 

3) Zur politik Nürnbergs vgl. E. Franz, Nürnberg, Kaifer und Reih 
(1930) S. 8 und meine Beſprechung dieſes Buches in HDS. 27 (1931) 
S. 424f. 

4) RTA. 1 Nr. 125. 

5) RTA. 1 Nr. 126. 

6) Regeſta Boica 10 S. 25. 

7) RTA. 1 S. 250, 14f. 
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Die Zollangelegenheit konnte Wenzel mit den Erlaſſen 
Karls IV. vom 22. Juni 1378 ) als erledigt betrachten. Auch 
hinſichtlich des Schismas glaubte der König feine Pflicht getan 
zu haben, als er, dem Beiſpiel feines Daters folgend, zu Anfang 
Dezember ſchriftlich bei der Königin Johanna von Sizilien, bei 
ihrem Gemahl, Herzog Otto von Braunſchweig, und bei anderen 
italieniſchen Fürſten für die Obödienz Urbans VI. geworben 
hatte?); nichts enthalten diefe Briefe von einem dem Schisma 
gewidmeten Reichstag. Ebenſowenig auch das Schreiben des 
Rönigs an den papſt, in dem er ihm ſtatt ſeines Beſuches eine 
feierliche Geſandtſchaft ankündigte.“) 

Dem Landfrieden galt die erſte Sorge des jungen Königs. 


2. Pfalzgraf Ruprecht der Ältere und Herzog Wenzel 
von Cuxemburg Frühjahr 1379 


Und nun fam alles ganz anders. Der Reichstag wurde von 
Nünriboecg dd / Senttyatiroeleeg. N, Nom oatitia ot 
überhaupt nicht mehr die Rede. Statt deffen ſtand das Schisma 
im Mittelpunkt und führte zu dem Urbansbund vom 27. Sebruar 
1579.5) Mit ihm hing die Regelung der Rheinzölle s) auf das 
engſte zuſammen. 


1) Cünig, Reichsarchiv 4 S. 226f. Nr. 180; B.⸗H. 5913, 5914; Regeſten 
Pfalzgrafen bei Rhein 1 Ur. 4220. 

2) F. palacky, Über Formelbücher 2 (1847) S. 3132 Nr. 18—20, 
von ihm auf 1379 datiert. Die Bezugnahme auf ähnliche Briefe feines ver⸗ 
ſtorbenen Daters und die Nichterwähnung des Frankfurter RTs. verweiſen 
die Briefe in die Zeit vor dem 25.24. Januar 1379; vgl. S. 116 Anm. 5. 

3) pelzel, Geſchichte K. Karls IV. 2 (1783), Urkundenbuch S. 256ff. 
Nr. 250. 

) RTA. 1 Nr. 128. ; 

) RTA. 1 Nr. 129—131. Die lateiniſche Safjung des Urbansbundes 
halte ich für eine Überſetzung, die in der königlichen Kanzlei für den Papft 
angefertigt wurde; darauf deutet die einſeitig römiſche Überlieferung. — 
Die in einer franzöſiſchen Überlieferung erhaltene „andere Überſetzung“ 
ſtammt entweder aus der kurpfälziſchen Kanzlei und war dann eine Bei⸗ 
lage zu dem Schreiben des Pfalzgrafen Ruprecht an Kg. Karl v. Srank⸗ 
reich vom 10. Oktober 1379 (RTA. 1 Nr. 149); oder fie ift von den fran- 
zöſiſchen Geſandten des Sebruar-RTs. 1379 mit nach paris gebracht 
worden. 

6) RTA. 1 Nr. 136—140. 

8* 
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Der Urbansbund war eine Neuſchöpfung. In dem Konflikt 
zwiſchen Urban VI. und den Kardinälen hatte fih Karl begnügt 
mit Dorſtellungen bei den letzteren, ſie möchten ſich mit dem 
Papſt verſtändigen !), ſowie mit einer Aufforderung an die Kur- 
fürſten und Fürſten, in gleichem Sinne auf die Kardinäle ſchrift⸗ 
lich einzuwirken.?) Auf die Nachricht von der Wahl Clemens' VII. 
am 20. September hatte der Kaifer Anfang November mit einem 
diplomatiſchen Eingreifen in Rom, Neapel, Fondi und Paris 
geantwortet.?) Jetzt ging es um die Einheit der Chriſtenheit; 
ein einheitliches Vorgehen der europäiſchen Könige mußte ins 
Werk geſetzt werden. Doch Krankheit und Tod ließen des Kaiſers 
Gedanken nicht mehr zur Reife und zur Frucht kommen. Dieſer 
europäiſchen Planung Karls IV. war die Idee einer Reichseinung 
zugunſten Papſt Urbans VI. geradezu entgegengeſetzt. 

Sie entſtammte den politiſchen Gedankengängen des Pfalz- 
grafen Ruprecht I.“) 

Das ergibt fih aus einem Schreiben König Wenzels an Papjt 
Urban, das auf 24./25. Januar zu datieren ift.5) Er teilt darin 
mit, daß er zwei directores et consiliarios zur Seite habe, den 
Erzbiſchof von Prag für die böhmiſchen Sachen et illustrem Ru- 
pertum palatinum Reni et ducem Bavarie seniorem, sacri im- 
perii principem electorem, cujus in Almanie partibus nostra 
et imperii, que pocius vestra sunt, negocia consilio fideliter 
diriguntur, ſowie daß in 21 Tagen, am 14. Februar, ein Reihs- 
tag, generale parlamentum, in Frankfurt ſtattfinden folle. Das 


1) Palady, Sormelbücher 2 S. 27 Nr. 15. — B.h. 6390. 

2) P. Eſchbach (f. Anm. 4) S. 77f., bei. Art. 7. 

3) Steinherz in MIÖG. 21 S. 632. 

4) F. Doiß, Kg. Wenzel und die römiſche Kurie (Programm Düren 
1876); P. Eſchbach, Die kirchliche Frage auf den deutſchen Reichstagen 
von 1378—1380 (1887); H. Mau, Kg. Wenzel und die rheiniſchen Kur- 
fürſten (1887); Kneebuſch, Die politik Kg. Wenzels, ſoweit ſie mit dem 
Frankfurter September⸗Reichstag 1379 in Verbindung ſteht (Programm 
Dortmund 1889); A. Miebach, Die politik Wenzels und die rheiniſchen 
Kurfürften in der Frage des Schismas von der Chronbeſteigung des 
Königs bis zum Jahre 1380 (1912) — betrachten ſämtlich den Urbans⸗ 
bund als eigenſte Politik des Königs. 

5) Bern Stadt-B. ms. 220 f. 102 cop. ch. c.; künftig in „Quellen zur 
Reichspolitik unter Kg. Wenzel. Ergänzungsband zu den Deutſchen Reihs- 
tagsakten, bearbeitet im Auftrag der Hiftoriihen Kommiſſion München“. 
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kleine Sätzchen nostra et imperii, que pocius sunt vestra, negocia 
deute ich auf die kirchliche Frage. Ihr galt der Reichstag vom 
14. Sebruar 1379 zu Frankfurt. Er ging zurück auf Pfalzgraf 
Ruprecht. 

Ein zweiter Beweis für den pfälziſchen Urſprung des Urbans⸗ 
bundes liegt vor in dem Schreiben, das Kuno von Trier am 
11. Januar 1380 aus Weſel an Mainz richtete.!) Darnah ging 
der klustauſch der königlichen klufnahmeurkunden und der Bei- 
trittsurkunden der ſüdweſtdeutſchen Reichsſtände durch die hände 
des Pfalzgrafen. Tatſächlich liegen heute noch zehn von Wenzel 
ausgefertigte Aufnahmeurkunden in dem Geheimen Hausarchiv 
zu München), entſtammen aljo dem ehemaligen kurpfälziſchen 
Arhiv. Ruprecht I. erſcheint ſomit als Kommiſſar des Urbans- 
bundes für die ſchismatiſchen Erzbiſchöfen unterſtehenden 
Metropolitanbezirke von Mainz und Bejancon. 

Für die Unweſenheit des Pfalzgrafen in Nürnberg laſſen ſich 
wenigſtens Hinweiſe urkundlicher Art erbringen. Denn nur für 
einen Empfänger hat die königliche Kanzlei in der Zeit vom 
21. bis zum 25. Januar 1579 zu Nürnberg Urkunden ausgeſtellt, 
eben nur für Pfalzgraf Ruprecht. Sie betrafen die Gebietspolitik 
des Pfälzers®) und feinen Ronflikt mit dem Biſchof von Speyer 
und Elekten von Mainz, Adolf von Naſſau. Das Mandat an den 
wetterauiſchen Candfrieden, auf Unfordern des Pfalzgrafen (als 
Landvogtes der Wetterau) den Biſchof Adolf von Speyer an der 
Erhebung der widerrechtlich angemaßten Zölle von höchſt a. M. 
und Relſterbach zu hindern“), übrigens eine Erneuerung des 
gleichen Mandates Karls IV. vom 1. November 1378°), und 
dann die Beſtätigung des oberrheiniſchen Landfriedens vom 
29. Huguſt 1378 6), in dem der Pfälzer die führende Rolle ſpielte, 


1) RTA. 1 Nr. 155, bef. S. 270, 11—13. 

2) Kaften 39 Lade 1 Nr. 49—58. Künftig in „Quellen zur Reihs- 
politik“. 

) Reg. Pfalzgrafen Rhein 1 Nr. 4268, 4269. — Entſprechende Mandate 
Karls IV.: Ebenda 4203 u. B.-h. 5882. 

1) RTA. 1 Nr. 135. 

) Reg. Pfalzgrafen 1 Nr. 4252. — B.-H. 5948. 


) Der Landfriede: Worms UB. 2 S. 482 Nr. 752. Die Beſtätigung: 
RTA. 1 Nr. 133. 
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während die geijtlihen Fürſten von Speyer, Worms und Mainz 
von ihm ausgeſchloſſen waren, beide Maßnahmen Wenzels 
ſtellten eine offene Unterſtützung Ruprechts in ſeinem Streit mit 
Adolf von Speyer-Mainz dar. 

Die nun fih aufdrängende Frage, ob der Pfalzgraf als Der- 
treter der rheiniſchen Kurfürſten in Nürnberg mit dem König 
unterhandelte, verneine ich. Das Rurfürſtenkolleg als politiſches 
Gebilde befand ſich 1379 in einer chroniſchen Kriſis. Mit der 
Erhebung des Biſchofs Ludwig von Bamberg aus dem Haufe 
der Markgrafen von Meißen zum Erzbiſchof von Mainz 1575 
hatte der Kaifer, der ſchon über die öſtlichen Kurfürftentümer 
völlig verfügte, die rheiniſche Gruppe zu ſprengen verſucht. Doch 
Biſchof Adolf von Speyer, ein Graf von Naſſau, der Erwählte 
des Kapitels, hatte fih in den Beſitz der Stiftslande geſetzt. ) 
Er fand dabei die Unterſtützung des Erzbiſchofs von Trier, Kunos 
von Falckenſtein, der zugleich des Kaiſers erfolgreicher Gegen- 
fpieler bei der Wahl König Wenzels geweſen war.?) Gegen den 
Elekten Adolf ſtellte ſich aus älteren gebietsmäßigen Streitig⸗ 
keiten heraus der Pfalzgraf.?) Dieſe Spannung erſchwerte eine 
Zuſammenarbeit zwiſchen Pfalz und Trier. Zudem machte ſich 
bei Erzbiſchof Kuno ſeit 1376 eine ſteigende Gleichgültigkeit 
gegenüber der Keichspolitik bemerkbar, die anſcheinend in einer 
körperlich⸗ſeeliſchen Entwicklung begründet war.“) Der Anſchluß 
feiner drei Suffragane an Clemens VII) könnte auch hemmend 
gewirkt haben. Der Erzbiſchof von Köln, Friedrich von Saar- 
werden, ſchied infolge ſeiner Unſelbſtändigkeit — er war gewohnt, 


1) F. Digener, K. Karl IV. und der Mainzer Bistumsſtreit 1373—78 
(1908). 

2) RTA. 1 Nr. 3—8. Dazu das große Sammelprivileg vom 31. Mai 
1376, gedruckt Hontheim, Hiftoria Trevirenſis 2 (1750) S. 265—274 
und künftig in „Quellen 3. Reichspolitik“; beſprochen von R. Cüdicke, Die 
Sammelprivilegien Karls IV. f. d. Erzbiſchöfe v. Trier (NA. 33, 1908, 
S. 345—398). — Dgl. G. Pariſius, Ebf. Kuno von Trier in ſ. ſpäteren 
Jahren (1910) S. 9—14. 

3) Dgl. Kneebuſch (S. 116 Anm. 4) S. 12, 19. 

4) pariſius S. 14—22 überſchätzt die Rolle Kunos; bef. S. 19/20. 


5) N. Valois, La France et le grand ſchisme d'occident. 1 (1896) 
S. 284f. i 
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nach den Ratjchlägen feines Oheims von Trier zu handeln!) — 
als Träger einer aktiven Politik aus. Somit bleibt nur Ruprecht J. 
von der Pfalz als Dater des Urbansbundes übrig. Tatſächlich 
mußten die Erzbiſchöfe von Trier und Köln erft für den Urbans- 
bund gewonnen werden.?) 

Der Plan des Urbansbundes entſprach der Eigenart der pfäl- 
ziſchen Politik. Die europäiſche Richtung, die Karl IV. in dem 
letzten Monat feines Lebens der Kirchenpolitik des Reiches zu 
geben beabſichtigte, lag außerhalb des Bereiches der Kurfürſten, 
war zudem für dieſe nicht unbedenklich. Eine Rolle von Bedeutung 
konnte Kurpfalz nur innerhalb der Reichspolitik ſpielen. Eine 
Vereinbarung hinſichtlich des Schismas zwiſchen den häuſern 
Cuxemburg und Dalois, wie fie vom Kaifer wohl beabſichtigt 
war, hätte die kurfürſtliche Reichspolitik ausgeſchaltet. Jede Ver⸗ 
tiefung der von Karl IV. erneuerten Freundſchaft zwiſchen beiden 
Herrſcherhäuſern hätte zu einer Stärkung des deutſchen König- 
tums von der Außenpolitif her geführt. Wenzel mußte alfo von 
der großen Politik feines Daters in die engeren Bahnen der 
Reichspolitik zurückgeleitet werden. Der König hatte wohl ſchon 
für ſich und ſeine Erblande zum Schisma Stellung genommen, 
und zwar für Urban VI., noch nicht aber das Reich. Das ſollte 
nun geſchehen. Es konnte, da das Reich vom Rönig und den 
Rurfürſten dargeſtellt wurde, nur durch eine gemeinſame Er⸗ 
klärung beider Gewalten auf einem Reichstag geſchehen. Da es 
ſich um eine gewichtige Entſcheidung auf dem Gebiete der Kir- 
chenpolitik handelte, kam beſſer als Nürnberg, das man als die 
Reichtags ſtadt im Bereich des königlichen, luxemburgiſchen Oſtens 
bezeichnen kann, die Reichstagsſtadt im Weſten, im Raum der 
rheiniſchen Kurfürftentümer, vor allem der drei erſten Erz⸗ 
bistümer des Reiches, Frankfurt, in Betracht. Möglich aber war 
dieſe Stellungnahme des Reiches nur dadurch, daß der Pfälzer 
ſich für den gleichen Papſt entſchieden hatte wie der König, für 
Urban. Bewogen hatte ihn dazu u. a. auch die latente Spannung 
zu Frankreich, deffen König, Karl V., fih ſchon im Herbit 1378 


1) A. Miebach, Beiträge 3. Regierungsgeſch. d. Kölner Kurfürjten 
Friedrich III. v. Saarwerden (Annalen d. hiſt. Vereins f. Niederrhein 87, 
1909, S. 41f.). — Lindner 1 5.22. 

2) Dgl. RTA. 1 S. 228, 18ff., S. 240, 49 b. 
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erkenntlich auf Seite Clemens’ VII. geſtellt hatte.“) Damit ergab 
fih für Ruprecht die ihm als Rurfürſt nicht unerwünſchte Mög- 
lichkeit, den kirchenpolitiſchen Zwieſpalt zwiſchen Wenzel und 
Karl V. zu einer Lockerung der Freundechaft zwiſchen den beiden 
Rönigshäuſern auszunützen und ſo dem Rönigtum Wenzels die 
außenpolitiſche Stütze zu entziehen, die ihm eine größere Frei⸗ 
heit gegenüber den Kurfürften des Rheines geben konnte. Durch 
die feierliche Erklärung des Reiches war Wenzel, der Urban aus 
freien Stücken anerkannt hatte, nun auf dieſen Papſt rechtlich 
feſtgelegt; damit hatte fih der König aber auch an die Kur- 
fürſten, d. h. an den Pfalzgrafen gebunden; er hatte ſich endlich 
in einen Gegenſatz zu Frankreichs Herrſcher gebracht. Des Pfalz- 
grafen politiſche Stellung als Kurfürft war aber durch all das 
günſtiger und kräftiger geworden, ganz abgeſehen davon, daß er 
ſich durch den Urbansbund auch den Papſt verpflichtet hatte, 
und zwar wenn es not war, auch gegen den Rönig ſelbſt.?) 
Doch daran, Wenzel vom Thron zu ſtoßen und ſich die römiſche 
Krone aufs eigne Haupt ſetzen zu laffen, daran dachte der Pfalz- 
graf keineswegs. Er war ja ein alter Herr von 70 Jahren.?) Er 
dachte nicht mehr fo ſehr an ſich als an fein Haus. Für dieſes 
freilich hatte er die Königspläne nicht aufgegeben. Denn wenn 
auch Pfalzgraf Ruprecht nicht ein perſönlicher Gegner König 
Wenzels war, die Rivalität der Käufer Wittelsbach und Cuxem⸗ 
burg um die Rönigskrone beſtand weiter fort. Und Ruprechts I. 
Großneffe, Ruprecht III., zählte erſt 27 Jahre.“) Ihm den Weg 
zum Königtum zu bahnen, zu ebnen, offen zu halten, das war 
des alten Pfalzgrafen Beſtreben. Wenn er faſt alle wichtigeren 
Verträge nicht nur für ſich, ſondern zugleich auch namens ſeines 
Neffen und Großneffen oder unter deren Heranziehung als ſelb⸗ 
1) Dalois S. 85—144; Ñ. Kaifer, Kg. Karl V. von Frankreich u. d. 


große Rirchenſpaltung (55. 92, 1904, S. 1—18); B. Beb, Srankreich und 
fein papſt 1378—1394 (3f. f. KG. 25, 1904, S. 54—57). 

2) Ich betone ausdrücklich und gebe zu, daß dieſe Gedankengänge aus 
den Alten nicht unmittelbar beweisbar find; fie ergeben fih aus den 
ſachlichen und perſönlichen Derhältniffen um die Jahreswende 1378/79 
und aus der weiteren politik des Pfalzgrafen. 

3) Geboren am 19. Juni 1309; Reg. Pfalzgrafen 1 Nr. 2395. 

4) Geboren am 5. Mai 1352; Reg. Pfalzgrafen 1 Nr. 5727. 
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ſtändige Teilnehmer abſchloß!), jo war das keine Äußerlichkeit, 
ſondern der Wille, gleicherweiſe die Richtung wie die Grund- 
lagen der pfälziſchen Politik über ſeinen Tod hinaus zu ſichern. 
Ihm ſelbſt aber dünkte die Stellung eines vielumworbenen Kur- 
fürſten, wie er fie unter Karl IV. einnahm?), die eines macht⸗ 
vollen deutſchen Territorialfürſten ſchöner und angenehmer als 
der platz eines mit tauſend Widerſtänden kämpfenden und 
ſich nur mühſam behauptenden römiſchen Rönigs. Er war 
lieber ſelbſt einer dieſer Widerſtände, gewillt, das Königtum 
Wenzels nicht zu ſolcher innerer Kraft anſteigen zu laſſen, wie 
fie dem feines Daters zuletzt zu eigen war. So durchzog die 
letzten Jahre des greiſen, aber unermüdlichen Pfalzgrafen der 
eine Gedanke, den jungen König Wenzel unter feine Aufſicht 
zu nehmen, ihn politiſch zu leiten. Er hat dabei „Zuckerbrot 
und peitſche“ angewandt“); der alte Mann hat dem Jüngling 
manche politiſche Arbeit abgenommen“), um fie in feinem Sinn 
zur Mehrung des kurfürſtlichen Anfehens, zur Stärkung des 
pfälziſchen Einfluſſes auszuführen. War Wenzel der Rönig, 
ſo wünſchte Ruprecht nichts anderes zu ſein als „director“ 
des Königs. 

Dieſe Stellung errang er ſich in den (von der Forſchung bisher 
wenig beachteten )) Tagen vom 18. bis 25. Januar 1379 zu 
Nürnberg. Er bewog den Rönig, ſein Landfriedensprogramm zu 
verſchieben und zuerſt die kirchliche Frage für das Reich zu be⸗ 


reinigen. Er gewann ihn ur dert Weoanten eifier kofuguch⸗ 


1) Urbansbund: RTA. 1 Nr. 127. Bündnis mit d. ſchwäb. Städtebund 
5. Juli 1379: Datt, de pace publica S. 44. Kurfürftenbündnis v. 23. Juni 
1381: Cod. dipl. Rheno-Mojellanus 3 (1825) S. 836 Nr. 590; UB. Nieder- 
rhein 3 S. 750 Nr. 857. Päpſtliche Beſtätigung von Art. 20 der Goldenen 
Bulle 20. Juni 1381: Acta Acad. Theodoro-Palatinae 4 (1778) S. 206 
bis 211. Vertrag mit Mainz betr. Nichteintritt in den rhein. Städtebund 
2. Mai 1381: Reg. Markgrafen Baden 1 Nr. 1558; in Reg. Pfalzgrafen 
1 Nr. 4385 dieſelbe Urkunde falſch wiedergegeben. 

2) C. häußer, G. d. rheiniſchen Pfalz 1 (1845) S. 162. 

3) Dgl. d. Schriftſtücke vom Weſeler Rurfürſtentag 1380 in SDG. 15 
(1875) S. 13—17. 

) 3. B. d. Dermittlungsverſuche 1388; vgl. RTA. 2. 

) Lindner 1 8. 93; Mau S. 7f. Bei Eſchbach und Miebach nicht 
erwähnt. 
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kurfürſtlichen Erklärung, ſowie für den Plan einer Reichseinung 
zugunſten Urbans VI. Er erreichte endlich die Verlegung des 
Reichstages von Nürnberg nach Frankfurt. Das Ganze war ein 
Erfolg des Pfalzgrafen Ruprecht bei König Wenzel über den 
verſtorbenen Kaifer Karl. Der Pfalzgraf ſchickte fih mit einem 
ſehr wertvollen und vielverſprechenden Anfangserfolg an, dem 
Rurfürſtenkolleg die Stellung zurückzugewinnen, aus der es der 
Kaifer 1376 hinausgedrängt hatte. Am Ende dieſer politik ſtand 
die Wiederherſtellung der kurfürſtlichen Wahlmonarchie, d. h. das 
pfälziſche Königtum. 

Man darf annehmen, daß Ruprecht an dem Mainzer Erz⸗ 
biſchof Ludwig von Meißen einen helfer fand, der aus eigenſtem 
Intereſſe die pfalzgräflichen Vorſchläge beim König unter- 
ſtützte. 


Der Reichstag zu Frankfurt in der zweiten Hälfte des Februar 
13791) wurde ein voller Erfolg Ruprechts: der Urbansbund als 
Einung zwiſchen König und Kurfürften gewann Wirklichkeit?); 
Frankreichs Werbung für Clemens VII. wurde ſchroff und faſt 
beleidigend zurückgewieſens); den Rurfürſten von Pfalz, Köln 
und Trier wurden als Gegengaben für ihre Arbeit und ihre Be⸗ 
teiligung am Urbansbund allerlei Privilegien zugunſten ihrer 
Gebietspolitik⸗) und hinſichtlich der Rheinzölle ) zuteil. Freilich 
die Reichseinung kam nicht zuſtande.“) Ein zweiter Reichstag 
war dazu nötig. Vielleicht ift er ſchon zu Frankfurt, vielleicht auch 
erſt in den Beſprechungen zwiſchen Wenzel und Ruprecht zu 


1) Lindner 1 8. 93f.; Eſchbach S. 1431; Miebach S. 16-47; 
Mau S.8ff.; C. v. Winterfeld, Die kurrheiniſchen Bündniſſe bis zum 
Jahre 1386 (1912) S. 86f. — Dalois 1 S. 268—271. 

2) RTA. 1 Nr. 129 — 151. 

3) D.St.⸗Chr. 18 S. 201. — Chronique des quatre premiers Dalois p. p. 
St. Luce (1862) S. 278 ff. 

4) E. Winkelmann, Acta imperii inedita 2 S. 635 Nr 975. Cod. dipl. 
Moſellanus 3 S. 818 f., Nr. 572 u. 573; Reg. Pfalzgrafen 1 Nr. 4276— 
4280. 

5) RTA. 1 Nr. 136—140. 


e) RTA. 1 Nr. 132, entſtanden zwiſchen Februar 27 u. März 6; Mie- 
bach S. 35—40. 
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Heidelberg am 5./6. März!) verabredet worden. Auf jeden Fall 
find dieſe Heidelberger Beſprechungen unmittelbar nach dem 
Reichstag für das Verhältnis zwiſchen König und Pfalzgraf 
kennzeichnend. 

Nicht zum wenigſten beruhte ihre Freundſchaft darauf, daß 
der Pfalzgraf ſeit dem Reichstag dem Rönig als Vertreter und 
Vorkämpfer des Kaifergedantens erſchien. 

Die Werbung der franzöſiſchen Geſandten für Clemens VII. 
wurde zwar, da ſie eine kirchenpolitiſche Frage betraf, von den 
geiſtlichen Kurfürſten oder deren Räten zurückgewieſen 2), wäh- 
rend fie doch an der pofitiven Cöſung der Schismafrage im Reid), 
dem Urbansbund, nur annehmend, nicht ſchaffend beteiligt waren. 
Aber des Pfalzgrafen Plan war es, mit dieſer Zurückweiſung den 
Bruch zwiſchen Wenzel und Karl V. hervorzurufen. Er benützte 
dazu die längſt weſenlos gewordenen Ideen von dem „imperium 
mundi“ und der „advocacia eccleſie“, die beide dem deutſchen 
Herrſcher als römiſchem König und künftigem Raiſer zuſtanden. 
Als ſolcher traf in dem Schisma die Entſcheidung über den recht⸗ 
mäßigen Papſt einzig und allein König Wenzel.) Die Mitwir- 
kung des Rönigs von Frankreich als eines Untergebenen kam nicht 
in Frage; wenn er ſich aber gar dem Gegenpapſt anſchloß, dann 
war er ein Rebell und Schismatiker. Während der Rönig ſo im 
Einverſtändnis mit dem Rurfürſten Frankreich von ſich ſtieß, 
knüpfte der Pfälzer in dem Ehevertrag vom 20. Februar 1379 
zwiſchen ſeinem Urgroßneffen Ruprecht und der franzöſiſchen 
Prinzeſſin Katharina t) Verbindungen zu Frankreich an; fie ſollten 

1) Itinerar Wenzels: Lindner 1 S. 429; Reg. Pfalzgrafen 1 Nr. 4276 
4280. 

2) Dgl. S. 122 Unm. 5 (Chronique uſw.) — Eſchbach S. 16f. Die 
Chronique nennt die Erzbiſchöfe von Mainz, Köln und Trier, dann die 
Biſchöfe von Cüttich und Cambrai. Bf. Arnold von Cüttich mag für feinen 
Metropoliten geſprochen haben. Als Biſchof von Cambrai kann nicht der 
Clementiſt Jan t Serklaes in Betracht kommen, ſondern nur Ludwig von 
Meißen, den Urban im Oktober 1578 von Mainz nach Cambrai (Kamerich) 
verſetzt hatte oder etwa der prepositus Camericensis, Nikolaus von Rie- 
ſenburg. War auch dieſer alte Kanzleibeamte Karls IV. etwa ein helfer 
des Pfalzgrafen beim Rönig? 

3) Dgl. Eſchbach S. 17; auch RTA. 1 S. 234, 18—21. 

4) Pollmacht für die franzöſiſchen Geſandten 9. Januar 1379: A. Le- 
roux, Nouvelles recherches critiques ſur les rélations politiques de la 
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ihm wohl die Möglichkeit geben, einer Annäherung und Ju- 
ſammenarbeit der beiden Könige Karl und Wenzel auch in Paris 
entgegenzuwirten.!) Freilich der Ehevertrag wurde bald gelöft, 
und Ruprecht entfiel damit dieſe politiſche Handhabe. 

Ja beinahe wäre feiner Frankreichpolitik ſchon zu Frankfurt 
ein Gegenſpieler erſtanden. Als die franzöſiſchen Geſandten ſich 
auf dem Reichstag ihres Cebens nicht mehr ſicher fühlten, wandten 
fie fih an den Herzog Wenzel von Cuxemburg⸗Brabant, des 
Rönigs Oheim. Er erinnerte ſeinen Neffen an die glänzende 
Aufnahme, die ihm 1378 in Frankreich zuteil geworden war, 
und erreichte, daß der Rönig die Geſandten in ſeinen perſön⸗ 
lichen Schutz nahm.?) Ein Luxemburger, der Bruder Karls IV., 
gleichzeitig auch durch enge Familienbande mit dem franzöſiſchen 
Rönigshauſe verknüpft), griff ein, um die ſchlimmſten Huswüchſe 
der vom Pfalzgrafen betriebenen Spaltungspolitik zu verhüten. 
Herzog Wenzel war fo der geeignete Mann, die alte Samilien- 
politik Karls IV. bei König Wenzel zu vertreten und damit zu⸗ 
gleich den Gedanken einer deutſch-franzöſiſchen Gemeinſchafts⸗ 
politik in den Cebensfragen der Chriſtenheit. Aber es fehlte dem 
Herzog der politiſche Wille und die Aktivität, die feinen Gegner, 
den Pfalzgrafen, auszeichnete. Sein Einwirken auf den König war 
nicht umfaſſend und tief genug, nur oberflächlich und beſchränkt. 
Immerhin die Männer am hofe Wenzels, die Frankreich gegen⸗ 
über die Politik Karls IV. fortgeſetzt zu ſehen wünſchten, mochten 
in Herzog Wenzel ihr Haupt, ihren Schutzherrn erblicken. 


Der Sommer 1379 erſchien hinſichtlich der Reichspolitik bisher 
als Vakuum. Als dürftige Cückenbüßer führt Lindner an!) den 
Aufenthalt des Kardinals Pileus in Prags), den Schismabrief 


Srance avec Allemagne de 1378 a 1461 (1882) S. 5 Anm. 3. Ehevertrag 
vom 20. Februar 1379: Reg. Pfalzgrafen Rhein 1 Nr. 4271; Leibniz, 
Cod. juris gentium S. 235. 

1) Hhnlich anläßlich der Abſetzung Wenzels; vgl. Moranvillé, Ré- 
lations de Charles VI avec l'ͤllemagne en 1400 (Bibliothèque de Pécole 
des hartes 47, 1886, S. 489—511). 

2) Chronique des 4 premiers Dalois S. 278; Eſchbach S. 17 Anm. 2. 

3) Dalois 1 S. 281. 2) Lindner 18. 94f. 

5) K. Guggenberger, Die Legation d. Kardinals Pileus in Deutſch⸗ 
land 1378—1382 (1907) S. 24—33. 
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König Wenzels an König Richard von England!) und die hier 
eingeſchobene Juſammenkunft Wenzels mit Ludwig von Ungarn 
zu Alt-Sohl.2) 

Territoriale Urkundenbücher und Regeſtenwerke laſſen heute 
einige Schlaglichter mehr auf die Reichsgeſchichte fallen. Am 
22. April und am 6. Mai 1579 urkundete Pfalzgraf Ruprecht in 
Bacharach); an dem dazwiſchenliegenden 3. Mai einigten fih 
Erzbiſchof Friedrich von Köln und der Pfalzgraf auf einen 
Schiedsſpruch Kunos von Trier in ihrem Streit wegen des 
Schöffenſtuhls zu Rhenſe.2) Man möchte für Anfang Mai eine 
Zuſammenkunft der Kurfürften oder ihrer Bevollmächtigten 
annehmen!), die auch Fragen der Reichspolitik behandelt haben 
könnte. Etwa in Vorbereitung des geplanten Reichstages? 

Auffällig und wohl kaum zufällig: in der gleichen Zeit, am 
9. und 10. Mai traf ſich König Wenzel mit zwei vertrauten 
Fürſten Frankens, dem Biſchof von Bamberg, Lamprecht v. Brun, 
der an der Reife nach Frankreich 1377/78 teilgenommen hatte, 
und dem Burggrafen Friedrich V. von Nürnberg, zu Weiden, an 
der Grenze zwiſchen Neu-Böhmen und Franken.“) Ganz plötzlich 
hatte der König Böhmen verlaſſen und ebenſo plötzlich reiſte er 
wieder dorthin zurück.“) 

Zwei Monate ſpäter, Mitte Juli etwa, kamen die drei rhei⸗ 
niſchen Kurfürften abermals in Oberweſel zufammen.®) In drei 
Briefen berichteten die Kurfürſten an die Stadt Dortmund von 
dem Frankfurter Reichstag und forderten fie auf, allen Der- 


1) Raynaldi Annales eccleſiaſtici 18, 1379 $ 40/41. 

2) Lindner 1 S. 94—98 nach Muratori, SS rer. Ital. 16 S. 773. 
Dgl. jedoch S. 153 Anm. 2. 

) Reg. Pfalzgrafen 1 Nr. 4286, 4288. 

4) Reg. Pfalzgrafen 1 Nr. 4287. 

5) Jm Schrifttum bisher niht erwähnt. 

€) Belehnung f. Bf. v. Bamberg 9. Mai: P. Öfterreicher, Dent- 
würdigkeiten der fränk. G. 2 (1852) S. 71 Nr. 1. Beſtätigung des Zolles 
zu Selz f. Bggf. Sriedrich 10. Mai: Monumenta Zollerana 5 S. 51 Nr. 29. 
Lindner 1 S. 429 im Itinerar: Weiden 2. Mai = Montag vor Slorian; 
Öfterreicher hat: nach Slorian. 

?) Oder man müßte annehmen, daß bei den erwähnten Urkunden 
Trennung von Handlung und Beurkundung vorliegt; erſteres auf der 
Rückreiſe des Königs nach Böhmen, letzteres erſt in Prag. 

) Miebach S. 51—56. 
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lockungen des Gegenpapſtes zum Trog treu bei Urban VI. zu 
verharren; das Schreiben des Pfalzgrafen iſt datiert aus Bacharach 
vom 17. Juli, das des Erzbiſchofs von Trier aus Ehrenbreitſtein 
vom 22. Juli, und das des Kölners aus Linz vom 26. Juli.) 
Dom gleichen Ort und mit dem Datum des Vortages (25. Juli) 
ſandte letzterer auch an die Stadt Lüttich ein Schreiben, das 
nahezu wörtlich mit dem des Pfalzgrafen an Dortmund überein⸗ 
ſtimmt.?) Die Verhandlungen der Rurfürſten betrafen alfo das 
Schisma, und zwar beſonders am Niederrhein. Doch das war 
nicht das wichtigſte. Die drei Rurfürſten ließen nämlich dem 
König noch eine Aufforderung zugehen, das er umbe dez richs 
not uf den Rine komen wolt.?) Der Vorgang von Nürnberg 
Januar 1379 wiederholte fih in verſchärfter Form. Die Kur- 
fürſten wünſchten eine Zuſammenkunft mit dem König, einen 
Reichstag am Rhein, der noch gar nicht ausgeſchrieben war. Die 
treibende Kraft in Oberweſel kann nur Ruprecht I. geweſen ſein. 
Er hatte einige Monate zugeſehen; als er den Eindruck gewonnen 
hatte, daß der König nichts von dem unternahm, was zu Frank⸗ 
furt und Heidelberg verabredet worden war, ließ er ihn durch das 
Rurfürſtenkolleg mahnen. Es ging nicht an, daß der junge Rönig 
ſich feiner, des Pfalzgrafen Bevormundung und Leitung entzog. 

Catſächlich war auch jhon eine andere Perſönlichkeit am Werk, 
auf den Rönig Einfluß zu gewinnen. 


3. Kardinal Pileus — Die böhmiſchen Clementiſten 


Als der König kurz vor Ende März wieder in Prag eintraft), 
fand er dort den Legaten Papſt Urbans VI., Pileus de Prata, 
Rardinalprieſter von St. Praxedis, früher Erzbiſchof von Ra- 
venna), vor. Sowohl Gelehrter wie Diplomat“), war er doch 
vor allem der ſkrupelloſe Politiker, getrieben von Ehrgeiz und 


1) Dortmund UB. 2 S. 118ff. Nr. 304 -C. 

2) RTA. 1 Nr. 142. 

3) Pochezer in SDG. 15 S. 16: Geſandtenanweiſung vom Rurfürſten⸗ 
tag Januar 1381 Art. 3. 

) Das von Lindner 1 S. 429 angegebene Datum März 28 Prag ift 
nicht brauchbar, da die Überlieferung der beiden angeblichen Urkunden 
(vgl. RTA. 1 S. 246, 48 a ff. und 47 bff.) nicht einwandfrei ift. Das erſte 
geſicherte Datum für Wenzel in Prag iſt der 5. April; vgl. S. 129 Anm. 6. 

5) K. Guggenberger (S. 124 Anm. 5) S. 5 Anm. 2. 6) Ebenda S. 5. 
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Geldgier. Treue war ihm ein unbekannter Begriff. Bis auf weiteres 
fühlte er fic als Diener Urbans, der ihn am 18. September 1378 
zum Kardinal erhoben!) und zum Legaten für Deutſchland, 
Böhmen und Ungarn beſtimmt hatte. ?) 

Seiner erſten beiden gleichartigen Aufträge, den höchſten Geiſt⸗ 
lichen Ungarns und Böhmens, den Erzbiſchöfen von Gran und 
Prag, die Kardinalshüte zu überbringen), hatte er fih bereits 
vor der Rückkehr König Wenzels entledigt. Mit der Erhebung 
des angeſehenen Erzbiſchofs Johanns I. Ocko von Wlaſchim 
zum Kardinal hatte Pileus einen wertvollen Bundesgenoſſen im 
Kampfe für Urban VI. und gegen die Clementiſten unter dem 
Klerus und dem Adel Böhmens — feiner dritten Aufgabe — 
gewonnen. Wichtiger aber noch war des Kardinals vierter und 
letzter Auftrag: den jungen König zur Krönungsfahrt nach Rom 
zu bewegen. Des Ravennaten alte freundſchaftliche Beziehungen 
zu Karl IV.) follten ihm auch beim Sohn förderlich und nützlich 
ſein. Auch hier ſchuf ſich pileus einen Bundesgenoſſen, indem 
er den Kanzler König Wenzels und Biſchof von Meißen, Johann 
von Jenzenſtein 5), den Neffen Johann Ockos, zu deffen Nachfolger 
auf dem Prager Erzſtuhl machte und ſo für Rom verpflichtete. 

Mit zwei Gruppen mußte der Legat Urbans in Böhmen als 
Gegenſpielern rechnen: mit den Anhängern Clemens' VII. und 
mit den Vertretern der dem franzöſiſchen Königshaus zuge- 
wandten traditionellen Familienpolitik. 

Das Dorhandenfein dieſer zweiten Gruppe der Frankreich⸗ 
freunde erſchließen wir aus den Tatſachen. Man darf annehmen, 
daß fie ſtärker in den national⸗tſchechiſchen Kreijen des Adels 8) 
vertreten war. 


1) Eubel, Series epiſcoporum S. 45. 

2) Guggenberger S. 9—13. 

3) Guggenberger S. 13—16; Palacky, G. v. Böhmen 3, 1 S. 18 
Anm. 20. 

) Guggenberger S. 8f. 

5) J. Coſerth, Beiträge 3. G. d. huſſitiſchen Bewegung. Der coder 
epiſtolaris des Erzbiſchofs von Prag, Johanns von Jenzenſtein (fl OG. 
55, 1877, S. 265—400, beſ. 275 f.; 282f.); Th. Lindner, Über Kanzler 
und Kanzlei d. Kgs. Wenzel in den Jahren 1378—1400 (Archival. 3ſ. 4, 
1879, S. 155); Th. Lindner, Wenzel 2 S. 177. 

€) Dgl. RTA. 2 S. 454, 25—32 zum J. 1397. 
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Etwas beſſer, aber doch noch recht ungenügend, kennen wir 
einige Perſonen aus den Kreiſen der böhmischen Clementiſten. 
Sie ſcharten fih um Konrad Henrici von Weſel, Dekan von 
Wiffehrad. In den Jahren 1377/78 hatte er zuſammen mit 
Konrad von Geiſenheim im Auftrage des Kaiſers an der Kurie 
die Approbation Wenzels betrieben. Don Papſt Urban perſön⸗ 
lich aufs ſchwerſte beleidigt, hatte er fih im Juni 1378 den Kar- 
dinälen und dann Clemens VII. angeſchloſſen.“) Mit deffen und 
feiner Wähler Aufträgen war Konrad nach Prag zurückgekehrt, 
hatte aber den Kaifer nicht mehr unter den Lebenden gefunden.“) 
Den jungen Rönig ſah er von Anhängern Urbans umgarnt. 

Das Beiſpiel des kaiſerlichen Geſandten Konrad von Weſel 
hatte im Sommer 1378 zu Rom Schule gemacht. Ihm waren 
die meiſten Deutſchen, die in fremdem Auftrag oder in eigener 
Sache an der Kurie weilten, gefolgt.?) Unter ihnen war auch 
der Domdechant Dietrich von Breslau, am 27. April 1376 zum 
Biſchof gewählt, dem Urban die Beſtätigung ver'agte; nun 
erhielt er fie am 8. November 1378 von Clemens.“) Kam er 
auch nicht in den tatſächlichen Beſitz ſeines Bistums, ſo war 
doch der mit der Verwaltung betraute Domherr Nikolaus Tisto 
abermals ein Clementiſt.s) Auch der Prager Domdechant hunek 
Kluf®) und fein Bruder Heinrich von Stwoleko, bacc. decr. und 
Dekan der Kanoniften an der Univerfität Prag”), gingen, 3. T. 
um ihrer perſönlichen Beziehungen zu Clemens willen, zu dieſem 
über. Es wird weiter unter dem Klerus von Prag und Böhmen 


1) Steinherz in MIÖG. 21 S. 616, 635 f. — Bericht Konrads von 
wWeſel gedruckt nach den römiſch. Hij. von L. Gayet, Le grand ſchisme 
d'occident. Les origines 2 pieces juft. S. 169—187; dann nach den römiſchen 
und der Wiener Hff. von C. Krofta, Monumenta Daticana res Bohemicas 
illuſtr. 5, 1, S. 3—14. Neudruck mit Darianten und Unterſuchung der über- 
lieferten Texte ift für die „Quellen zur Reichspolitik“ vorbereitet. Ab- 
faſſungszeit: MIÖG. 21 S. 637. Den Wert als Quelle wird man etwas 
vorſichtiger abwägen müſſen, als Steinherz es tut. 

2) Steinherz in M36. 21 S. 652f. 

3) Steinherz in MIÖG. 21 S. 633. 

4) Steinherz in MIÖG. 21 S. 654; Dalois 1 S. 291f. 

5) Dalois 1 S. 292. 

6) Palady 3, 1 S. 14; Dalois 1 S. 290. 

7) Dalois 1 S. 291. 
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eine nicht unbeträchtliche Zahl von heimlichen Anhängern des 
Avignon-Papftes gegeben haben.) AI diefe Anhänger des Ge- 
genpapſtes betrachteten als ihren weltlichen Schutzherrn ein 
Mitglied des Hauſes Cuxemburg, des Königs leiblichen Detter, 
Markgraf Prokop von Mähren), einflußreich durch feine Stellung 
als Mitglied des Oberſten Rates des Rönigreichs Böhmen. 
ische v. Nele. Heyer Uremetitfeengunppe wid, dvi 
entwickelte ſich je länger um fo reger ein Austaufch von Briefen, 
Bevollmächtigten und perſönlichen Beſuchen.“) 

Die Maſſe der Hofleute und des Klerus hielt mit dem König 
zu papſt Urban. Aber gerade die Räte und Höflinge aus der 
Schule Karls IV. konnten ſehr wohl unterſcheiden zwiſchen den 
Erforderniſſen des chriſtlichen Glaubens und den Wünſchen der 
römiſchen Kurie. Ihr begegneten ſie als einer politiſchen Größe 
mit Dorficht, ja mit Mißtrauen; doch betrachteten fie Romzug 
und Raiſerkrönung als eine Selbſtverſtändlichkeit, gebunden nur 
an eine Dorausſetzung, die innere Befriedung des Reiches. 


König Wenzel zum Zug nach Rom und zum Empfang der 
Raiſerkrone in kürzeſter Friſt zu bewegen, das war das Beſtreben 
des Kardinals Pileus während feines erſten Aufenthaltes in 
Prag von Ende März bis Ende Mai 1379.4) Unverdroſſen mühte 
er ſich, unterſtützt von dem Prager Erzbiſchof. Trotzdem konnte 
der letztere Ende Mai dem papſt keine faßbaren Erfolge ihrer 
gemeinſamen Arbeit melden, ſondern nur von König Wenzels 
Bereitſchaft ad omnia vestre sanctitatis beneplacita berichten.) 
Zwar der Anfang war erfolgverheißend geweſen. Denn ſchon 
am 5. April, wenige Tage nach ſeinem Eintreffen in Prag, hatte 
König Wenzel vor den beiden Kardinälen jenen Schutz⸗ und 
Sicherheitseid abgelegt), den zum erſtenmal fein Ahnherr, 


1) Dalois 1 S. 291 Anm. 2 u. 4 nennt einige weitere Namen. 
2) Dalois 1 S. 290; Palady 3, 1 S. 14; 30. 

3) Dalois 2 S. 287 Anm. 2. 

) Guggenberger S. 24—33; 105f. 

) Soferth in AÖG. 55 S. 333 Nr. 29. 


6) Mon. Datic. res Boh. ill. (Krofta) 5, 1 S. 40 Nr. 40; Loferth 
in AÖ6. 55 S. 331 Nr. 27. 


Deutſches Archiv V. 9 
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Heinrich VII. gegenüber Clemens V. geleitet hatte.!) Es hatte 
dieſer Eid nichts mit der Approbation zu tun?); er war die erſte 
Vorbereitung des Italienzuges, und zwar von ſeiten des Papſtes. 
Damit hatte ſich Wenzel grundſätzlich bereit erklärt, ſich in Rom 
von Papſt Urban krönen zu laſſen; aber er hatte ſich in keiner 
Weiſe zu dem Romzug verpflichtet, noch weniger ſich auf einen 
beſtimmten Zeitpunkt feſtlegen laſſen.“) Dieſe vorſichtige Zurück⸗ 
haltung entſprach durchaus der Politik feines Daters: Stellung- 
nahme für den römiſchen Papſt, jedoch bei ſorgſamſter Wahrung 
der Belange des römiſchen Reiches und des luxemburgiſchen 
Hauſes. Wenzel war darin mit den Ratgebern aus feines Daters 
Zeit völlig einig. Einen dringenden Grund, den Romzug ſofort 
zu unternehmen, gab es nach deren Kuffaſſung nicht; daß der 
Papſt ihn dringend erſehnte, war nicht ausſchlaggebend; wich⸗ 
tiger ſchien es dem Rönig, zuſammen mit dem Pfalzgrafen die 
Schismapolitik zum Abſchluß zu bringen; und dann mußte durch 
einen Candfrieden die Ruhe im Reich geſichert werden. 

Damit ſah ſich der Kardinal vor der Notwendigkeit, ſeine Wei⸗ 
terreiſe ins Reich baldigſt anzutreten, um bei Fürſten und 
Städten für den Urbansbund zu werben. 

Bevor er aber in die Niederungen der Keichspolitik hinabſtieg, 
unternahm er in der hohen europäiſchen Politik noch einen Schritt, 
der umwälzende Folgen nach ſich ziehen konnte. Er veranlaßte 
Rönig Wenzel zu jenem oft erwähnten Schreiben vom 20. Mai 
1379 an König Richard von England)), das auf ein Zuſammen⸗ 
gehen des Reiches mit England gegen Frankreich hinauslief. Es 


1) E. Dienemann, Die Romfahrtfrage in Wenzels politik (1909) 
S. 20. MGH. CL. fect. IV. 2 S. 494 u. 532. H. Otto, Die Eide u. 
Privilegien Heinrichs VII. (Quellen u. Sorſch. a. ital. Arch. u. Bibl. 9, 
1906, S. 316—321). 

2) Dieſe war längſt ausgeſprochen, 29. Juli 1578, die dazugehörige Ap⸗ 
probationsbulle von einer päpſtlichen Geſandtſchaft nach Prag über⸗ 
bracht und im September dem Kaifer übergeben worden. Steinherz in 
MIÖG. 21 S. 624 Unm. 2 und Miebach S. 45 unzutreffend. Dienez 
mann, Romfahrtfrage S. 6 Anm. 2 zutreffend. 

3) Dienemann, Romfahrtfrage S. 20. 

4) Raynaldi Ann. eccl. ad a. 1579 § 40; Urt. u. Reg. 3. G. d. Rhein- 
lande aus d. Datif. Archiv (ed. Sauerland) 6 S. 18 Nr. 25. Letzterer 
unter Heranziehung einer Koblenzer Vorlage. Dgl. Lindner 1 S. 9aff. 
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ſtimmte dies nicht zu der europäiſchen Schismapolitik, die noch 
Karl IV. eingeleitet hatte, noch weniger zu der Hauspolitik dieſes 
Kaifers, wohl aber vortrefflich zu der europäiſchen Politik der 
römiſchen Kurie, die mit einem deutſch⸗engliſchen Zuſammen⸗ 
gehen Frankreich als Schutzmacht des Widerpapſtes bedrohte, 
zugleich auch den römiſchen König aus der Derjtridung mit dem 
ſchismatiſchen Haufe Dalois zu löſen wünſchte. Gehört fo dieſes 
Schreiben ſachlich in den Kreis der kurialen politik, ſo erhellt der 
Anteil des Kardinals Pileus an ihm auch der Form!) nach aus 
den zahlreichen Anklängen und Übereinſtimmungen mit den 
Schreiben des Ravennaten an König Karl V. von Frankreich 
und Graf Ludwig von Slandern vom 14. Dezember 1578.2) 
Unſtreitig bog Wenzel mit dieſem Brief von der Linie feines 
Daters ab und zwar unter dem Einfluß des Kardinals, viel- 
leicht auch des Erzbiſchofs. Aber gefährlichen Weiterungen wurde 
an der entſcheidenden Stelle vorgebaut. Die hochtrabenden 
Worte über ſeine Pflichten gegenüber der Kirche ließ Wenzel in 
den Wunſch ausklingen, daß Richard mit ihm übereinſtimmen 
möge in der Verteidigung der Gerechtigkeit und des wahren 
Glaubens, d. h. Papſt Urbans und ſeiner Sache, und daß Richard 
ihm darüber feine Meinung eröffnen möge.?) Man dachte alfo 
in Prag höchſtens an ein Defenſivbündnis mit England zugunſten 
Urbans, entſprechend dem gleichgearteten „Urbansbund“ mit den 
Rurfürſten. Es waren wohl wiederum die alten Räte aus der 
Umgebung des Raiſers, die eine Spannung, erft recht einen 
Ronflikt mit Frankreich vermeiden wollten. Sollte diefe engliſche 
Politik etwa auf der Zuſammenkunft zu Weiden zwiſchen König, 
Biſchof von Bamberg und Burggraf von Nürnberg am 9./ 10. Mai 
beſprochen worden ſein? 

Einen vollen Erfolg hatte Pileus nicht zu verzeichnen, als er 
im letzten Drittel des Mai den königlichen Hof verließ, immerhin 
aber beachtliche Unſätze und wertvolle Anfänge. 


1) Guggenberger S. 30. 

) Guggenberger S. 10 Anm. 2 und 3. 

3) . . . sic velitis nobiscum circa premissa esse conformes pro defen- 
sione iustitie ac fidei orthodoxe ... Überſchätzung des Briefes bei Die- 
nemann, Romfahrtfrage S. 22. Der dort angeführte Brief (Dienemann, 
Beilage 1, 5) gehört erft ins Jahr 1380, 
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4. Herzog Leopold von Gſterreich 


Einen Monat ſpäter, kurz vor dem 23. Juni 1379, kamen König 
Wenzel und Herzog Leopold von Gſterreich in Znaim zuſammen.“) 

Die Vorgeſchichte dieſes Treffens reicht über vier Monate 
zurück. Am 8. Februar hatte Wenzel in Nürnberg dem Herzog 
Friedrich von Bayern die durch den Tod des Kaiſers erledigten 
Candvogteien Ober- und Niederſchwaben aufs neue übertragen.?) 
Vierzehn Tage ſpäter, am 25. Februar, verpfändete er fie zu 
Frankfurt dem Herzog Leopold von Öjterreich.?) Die Gründe für 
dieſe auffällige Maßnahme, die das Haus Bayern ſchwer ver- 
ſtimmen mußte, ſucht man auf dem Gebiete der europäiſchen 
Oſtpolitik: Herzog Leopold ſollte bewogen werden, auf die Mit- 
bewerbung um die ungariſch-polniſche Cändermaſſe zugunſten 
des Cuxemburgers Sigmund zu verzichten.“) Ich will nicht ab- 
leugnen, daß das Schickſal der Erbſchaft König Ludwigs des 
Großen die politiſchen Kreife in Prag, König Wenzel und feine 
Ratgeber böhmiſcher Abkunft, ſtark beſchäftigte. Aber daneben 
waren noch zwei Momente der Reichspolitik wirkſam, die in der 
Fortſetzung der politiſchen Linie Karls IV. lagen. 

Im Dezember 1374 hatte der Kaifer mehrere ſüd- und mittel- 
deutſche Fürſten — die Markgrafen Friedrich, Balthaſar und 
Wilhelm von Meißen, Burggraf Friedrich von Nürnberg, Graf 
Eberhard von Württemberg und Herzog Albrecht von Gſterreich 
— auf die Unerkennung Wenzels als künftigen römiſchen Kö- 
nigs ſchriftlich fejtgelegt.°) Mit all dieſen Fürſten ſtand der Kaifer 
in engen perſönlichen oder vertraglichen Beziehungen. Wichtiger 
noch: fie waren ſämtlich Nachbarn der luxemburgiſchen Länder. 
Abgeſehen von den Bayernherzögen®) fehlte nur einer, der un⸗ 


1) E. M. Lichnowſku, Geſchichte d. Haufes Habsburg 4 (1839) Nr. 1428 
1451; A. Heusler, Derfaſſungsg. d. Stadt Baſel (1860) S. 273f. 

2) Reg. Boica 10 S. 26. 

) J. R. Wegelin, Gründlicher hiſtoriſcher Bericht von der kaiſerlichen 
u. Reichslandvogtei in Schwaben (1755) S. 49 Nr. 50; Cünig, Cod. 
Germ. dipl. 2 S. 285—288. 

4) Lindner 1 5.59, 106. 5) RTA. 1 Nr. 38—43. 

6) Urkunden fehlen. Bei dem nahen Derhältnis zwiſchen dem Kaifer 
und 93g. Stiedrich v. Bayern haben fih wohl auch die bayeriſchen Wittels⸗ 
baher zur Anerkennung von Wenzels Rönigtum verpflichtet. 
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ruhigſte und dadurch gefährlichſte, Herzog Leopold von Öfter- 
reich. Auh mit ihm wird Karl IV. verhandelt haben; ein Er- 
gebnis iſt jedenfalls nicht bekannt. König Wenzel legte nun Wert 
auf die förmliche Anerkennung auch von ſeiten dieſes Nachbarn; 
der Kaufpreis waren die ſchwäbiſchen Landvogteien. Am 
25. Februar wurde deren Verpfändung den Vertretern des 
Herzogs, der von Baden im Aargau aus den Verlauf des Reihs- 
tags beobachteten), zu Frankfurt verbrieft. Ein Bote mochte die 
rund 310 km lange Strecke Frankfurt⸗Baden in acht Tagen zurück⸗ 
legen, alſo am 5. März in Baden eintreffen. Am 6. März erkannte 
der Herzog das Königtum Wenzels an.?) Das politiſche Geſchäft 
zwiſchen König und Herzog ift ſomit nach Ceiſtung und Gegen- 
leiſtung klar. 

Unſcheinend ſollte Leopold noch eine zweite Gegenleiſtung 
übernehmen: die Überwachung der ſchwäbiſchen Bundesſtädte. 
Karls IV. Streben war es geweſen, den Schwäbiſchen Städte⸗ 
bund niederzuhalten; er verſagte ihm die reichsrechtliche An- 
erkennung. Wenzel hatte zwar 1377 einen Frieden zwiſchen dem 
Bund und dem Kaifer herbeigeführt; aber eine förmliche Ans 
erkennung ihres Bundes hatten die Städte nicht erreicht.?) Wenzel 
blieb auch auf dem Frankfurter Reichstag dieſer Politik treu. 
Er verweigerte Ende Februar den ſchwäbiſchen Städten die recht⸗ 
liche Beſtätigung ihres Bundes. Aber auch den weitergehenden 
wünſchen der Fürſten, den Bund gewaltſam aufzulöſen, kam er, 
wiederum in den Bahnen des Daters verharrend, um des Frie⸗ 
dens willen nicht nach.“) Aber er war willens, den Städten in 
Leopold doch einen Landvogt zu geben, deſſen fürſtlich⸗ritterliche 
Denkweiſe hoffen ließ, daß er die Städte wachſam beobachten 
und nötigenfalls ihre Politik durchkreuzen würde. Fraglich bleibt 
nur, ob Wenzel dieſen Gedanken ſelbſtändig faßte oder ob ihm 
die Räte Ceopolds dieſe Cöſung nahelegten. 


1) Itinerar des Herzogs nach Lichnowſky: 30. Januar Rheinfelden 
(Nr. 1400); 27. Sebruar Baden (1409); 3. märz Schaffhauſen (1410); 
6. März Baden. 

2) Pelzel 1 S. 80. 

3) RTA. 1 Nr. 103—111; Dochezer in 80G. 15 S. 3f. Nr. I u. II, die 
jedoch nicht auf 1576, ſondern auf 1579 zu datieren ſind. 

4) RTA. 1 Nr. 141. 
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An die beiden Glieder: Frankfurt 25. Februar und Baden 
6. März fügte ſich nun ein drittes, aber nicht letztes Glied: Znaim 
25. Juni. Der Herzog huldigte dem Rönig; dieſer beſtätigte ihm 
alle Rechte und Privilegien“); er gab ihm ferner die Zuſage, die 
Sandvogteien von dem Bayernherzog bis 11. November aus⸗ 
zulöſen.?) Dies erwies fih als unmöglich. So gewährte Wenzel 
dem Herzog in der Zeit vom 16. Oktober bis 11. November als 
Entſchädigung eine Reihe von Privilegien, die vorderöſter⸗ 
reichiſche Lande und Städte von der Gerichtsbarkeit des Rot⸗ 
weiler Hofgerichtes ausnahmen.) Am 17. Januar und nochmals 
am 19. Februar 1380 endlich beſtätigte der König die für Herzog 
Ceopold äußerſt vorteilhafte Teilung der habsburgiſchen Cande 
vom 25. September 1379.4) König Wenzel hatte jo dem Herzog 
Leopold beim Aufbau feiner Machtſtellung zwiſchen Lech und 
Dogejen, Alpen und Donau wertvollſte Dienſte geleiſtet. 

Damit war Leopold von Gſterreich in die Reihe der bei Wenzel 
angeſehenen Fürſten eingerückt. Zwar läßt uns das Itinerar des 
Herzogs keinen Aufenthalt am königlichen Hof erkennen?); aber 
das argumentum ex ſilentio iſt bei fürſtlichen Itineraren ſehr 
brüchig. Die Anweſenheit von fürſtlichen Räten beim Rönig iſt 
erſt recht ſelten oder gar nicht zu belegen. Eine Beeinfluſſung 
der Politik Wenzels durch Herzog Leopold können wir alſo nicht 
nachweiſen. Immerhin konnte die im Lauf des Jahres 1379 
eintretende Entfremdung zwiſchen dem Rönig und dem Pfalz⸗ 
grafen dem Öfterreicher größeren Einfluß auf Wenzel verſchaffen. 
Denn Ruprecht und Leopold erſcheinen mir als Nebenbuhler in 
"Shomweftveütichland,” beſonders in dem Raum oer ſchwäbiſchen 

Candvogteien und im Elſaß. Dieſer Gegenſatz ſpiegelt fih wieder 
in dem Bündnis des Schwäbiſchen Städtebundes mit dem Pfalz⸗ 
1) Lichnowſky 4 Nr. 1428; Cünig, Cod. Germ. dipl. 2 S. 526. 
2) Cichnowſky 4 Nr. 1431. 
3) Cünig, Cod. Germ. dipl. 2 S. 527; Schreiber, Urt. d. Stadt Srei- 
burg 2 (1829) S. 22 ff.; ASchwei36. 2 (1844) S. 55; $. Kurz, Oſterreich 
unter Albrecht III. 1 S. 173 = Lichnowſky 4 Nr. 1459, 1460; 36ber⸗ 
rhein NS. 1 S. m71 Nr. 56; S. m93 Nr. 50; NS. 4 n10 Nr. 57; Schöpflin, 
Alfatia dipl. 2 S. 278 Nr. 1197. 

2) Beſtätigung Wenzels: Kurz, Albrecht III. 1 S. 306 bzw. 308 Nr. 44. 
Cänderteilung: Lichnowſky 4 Nr. 1446—1453. 

5) Nach Lichnowſky 4 Regeſten. 
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grafen vom 4. Juli 13791), das gegen Leopold von Öfterreich 
gerichtet war, einerfeits, in der Ehinger Einung vom 9. April 
1382?) als Bündnis des Herzogs mit den ſchwäbiſchen Städten 
und in feinem Bündnis mit den rheiniſchen Städten vom 16. Mai 
13823) andrerſeits. Laffen uns alfo auch die Quellen in der 
tieferen Erkenntnis des Derhältniffes zwiſchen Wenzel, Ruprecht 
und Leopold im Stich, fo ergibt fih aus ihnen doch für die Jahre 
1580 bis 1383 ein Zuſammengehen von König und Herzog. 
Cebhaft intereſſiert erſcheint Leopold an den Romzugsplänen 
der Jahre 1381 bis 1583), ſchon wegen feiner eigenen Belange 
in Oberitalien 5); ja er gehörte wohl zu den Männern, die hier 
vorwärtstreibend auf Wenzel einwirkten. Um des Vorteils willen, 
den ſich Leopold von Wenzels Romzug für feine italieniſche 
Haus machtpolitik verſprach, mußte Papſt Clemens am 16. Juli 
1381 den Herzog, der Ende 1579 feiner Obödienz beigetreten 
wars), von der Derpflichtung entbinden, den Anhängern Ur- 
bans VI. den Durchzug durch feine Länder zu verweigern.“) 
Nicht minder unterſtützte der Herzog die Friedenspolitik des 
Rönigs in Süddeutſchland. Die Beilegung des Krieges zwiſchen 
Städten und Rittern in Franken und Schwaben im Frühjahr 1382 
war zum guten Teil Ceopolds Werks); gerade dabei handelte 
er im engſten Einvernehmen mit Wenzel. Nach Ablauf der drei 
Jahre, für die die ſchwäbiſchen Tandvogteien dem Bayernherzog 
Friedrich übertragen worden waren, kamen dieſe am 4. Sep⸗ 
tember 1582, höchſt wahrſcheinlich nach einer Zuſammenkunft 
Wenzels mit Herzog Leopold zu Linz, in deſſen hände.) Andrer⸗ 


1) Datt, De pace publica S. 39—42 = Lünig, Reichsarchiv 5 S. 574 
— 578. 

2) Datt S. 44—51; Sattler, Wirtemberg unter den Graven 2 (1786) 
S. 207 Nr. 171, S. 221 Nr. 172. 

3) Lichnowſky 4 Nr. 1674. 4) RTA. 1 S. 366 Anm. 2. 

5) Lichnowſky 4 S. 219—229. 6) S. S. 141 Anm. 2. 

1) pelzel 1 UB. S. 43 Nr. 25; Cichnowſky 4 Nr. 1604. 

8) Dgl. oben Anm. 2. — J. Janßen, Frankfurts Reichscorreſpondenz 
18S. 5 Nr. 9. Weitere Belege in „Quellen zur Reichspolitik“ aus den 1870 
verbrannten Exzerpten Wenders in Straßburg und aus den Jahres- 
regiſtern (Rechnungen) der Stadt Nürnberg, Nürnberg Staatsarchiv. 

) Lichnowſky 4 Nr. 1697, 1704, 1705, 1801 (letztere mit falſcher 
Jahreszahl nach Tünig, Cod. Germ. dipl. 2 S. 887). 
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feits war er auf dem Reichstag zu Nürnberg vom März 1383, 
an dem er perſönlich teilnahm!), wohl in vermittelndem Sinn 
tätig, um fih dann dem königlichen „Herrenbund“ anzuſchließen.?) 
Dafür nahm dann im Sommer und herbſt der König eindeutig 
für den Herzog Stellung, als Augsburg ihn nicht als Vogt an⸗ 
erkennen wollte); der Unterfertigung der in dieſer Sache am 
16. Oktober zu Nürnberg ausgeſtellten Urkunde dürfen wir ent⸗ 
nehmen, daß des Königs Haltung von dem ſtädtefeindlichen 
Biſchof Lamprecht von Bamberg beeinflußt worden war. Am 
gleichen Tage beſtätigte Wenzel dem Herzog auch die Exemtion 
einer Untertanen von allen fremden Hof- und Landgerichten.“ 
Huch an dem Abſchluß der Heidelberger Stallung vom 25. Juli 1584 
war Herzog Leopold wohl perſönlich beteiligt.?) Der Lohn war 
auch jetzt des Königs Unterſtützung in einem feiner vielen Händel, 
diesmal mit der Stadt Bafel; und wieder erſcheint nach der Un- 
terfertigung als einflußreicher Mittelsmann der Bamberger 
Biſchof.) 

Herzog Ceopolds Intereſſen, bald die in Oberitalien, bald die 
in der Schweiz, fanden ſowohl beim Romzugsplan wie bei den 
Candfriedensbeſtrebungen Wenzels fo weitgehend Deckung und 
Förderung, daß er von 1380 bis 1384 immer wieder als Stütze 
der königlichen Politik auftritt. 


5. König Wenzel gegen Pfalzgraf Ruprecht Herbit 1379 

Den Wünſchen der Rurfürſten und den früheren Abmachungen 
nachkommend ), ſchrieb der König am 4. Auguft 1379 von Nürn⸗ 
berg aus einen Reichstag nach Frankfurt auf den 8. September 


1) RTA. 1 S. 566 Anm. 2; Cichnowſky 4 Nr. 1769. Das Datum des 
Candfriedens 11. März und das des herzoglichen Briefes aus Urach vom 
18. März an Creviſo ſtimmen zeitlich-räumlich zueinander. 

2) RTA. 1 Nr. 205. 

3) Augsburg UB. 2 S. 213 Nr. 707, 709, 710. 

2) Lichnowſky 4 Nr. 1814. 

5) RTA. 1 S. 459, 7; Lichnowſky 4 Nr. 1865 — 1865. Am 25. Juni 
weilte der Herzog in Brugg im Aargau (Nr. 1860), am 8. Auguft urkundet 
er abermals dort (1869). Dieſe Daten laſſen einen Aufenthalt in Heidel- 
berg durchaus zu, ohne ihn freilich eindeutig zu ſichern. 

) SDG. 2 S. 151 Nr. 221. 

7) Dgl. S. 123 Anm. 1; S. 126 Anm. 3. 
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aus.!) Er hatte damals noch die feſte Abficht ihn perſönlich zu 
beſuchen.?) Dann aber begnügte er ſich doch, drei Vertreter: den 
Kardinal von Prag Johann Ocko von Wlaſchim, den Erzbiſchof 
von Prag Johann von Jenzenſtein und den Oberſtburggrafen 
Peter von Wartenberg zum Reichstag abzuorönen.?) Die beiden 
geiſtlichen Würdenträger konnten den Urbansbund zum förm⸗ 
lichen Abſchluß bringen“); Wartenberg ging als Beobachter und 
Ratgeber in den Fragen der weltlichen Reichspolitik; Boten 
vermittelten die ſtändige Verbindung mit dem König, der nicht 
nach Böhmen zurückging, ſondern in Nürnberg verblieb, bereit, 
wenn nötig, ohne größeren Zeitverluſt, in Frankfurt perſönlich 
einzugreifen. 

Das eigenartige Verhalten des Königs war verurſacht durch 
die drohende Gefahr eines ganz Süd- und Mitteldeutjchland 
umfaſſenden Krieges.“) Die aus der beiderſeitigen Gebietspolitik 
ſtammende Gegnerſchaft zwiſchen dem Pfalzgrafen Ruprecht und 
dem Elekten Adolf von Mainz“), dann die gleichgeartete Span- 
nung zwiſchen Leopold von Öfterreich und den baueriſchen Her- 
zögen ), endlich der Gegenſatz des Schwäbiſchen Städtebundes 
zu dem Öfterreicher?), das alles drohte feit dem Bündnis der 
ſchwäbiſchen Städte mit dem Geſamthaus Wittelsbach vom 
4. Juli 1379) zu einem ſüddeutſchen Krieg zuſammenzuwachſen, 
zumal auch Graf Eberhard von Württemberg, der alte Städte⸗ 
feind, nicht ſtille ſitzen würde. Die Bündnisverträge zwiſchen 
Adolf von Mainz und Herzog Otto von Braunſchweig 10) einer⸗ 
feits, die Seindfchaft des Mainzers mit hermann von Heffen!) 
und den Markgrafen von Meißen konnten den Krieg nach Mittel⸗ 
deutſchland hinübergreifen laſſen. Unvermeidlich wurde er, wenn 
es Ruprecht gelingen würde, auf dem Frankfurter Reichstag dem 


1) RTA. 1 Nr. 144. 

2) Dgl. Dienemann, Romfahrtfrage S. 26 Anm. 2. 

3) Rneebuſch (S. 116 Anm. 4) S. 3—10; Pelzel, 1 UB. S. 149 Nr. 16. 
4) RTA. 1, 259, 30 ff. 


5) Rneebuſch S. 11—22. 6) Kneebuſch S. 15—20. 
7) S. Riezler, 6. Bayerns 3, S. 116f. 
8) Rneebuſch S. 12—15. e) S. 135 Anm. 1. 


10) UB. der Herzöge von Braunſchweig u. Lüneburg (ed. Sudendorf) 
5 Nr. 52. 
11) Rneebuſch S. 21. 
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Urbansbund eine offenſive Spitze gegen Adolf von Naſſau zu 
geben, deffen Derhandlungen mit Clemens VII. nicht verborgen 
geblieben waren.“) 

Dieſe Cage konnte der Rönig wohl erſt in Nürnberg, das als 
Handelsmittelpunkt auch eine Nachrichtenzentrale war, in ihrer 
Schwere überſehen; hier mag ihm Anfang September auch das 
Bündnis zwiſchen Adolf von Mainz und Eberhard von Württem⸗ 
berg vom 24. Auguft?) bekannt geworden fein. Jetzt einen Reichs⸗ 
tag abzuhalten, auf dem, wie es im Februar der Fall war?), 
Sürften und Städte mit ihren entgegengeſetzten Wünſchen den 
Rönig zu einer Entſcheidung zu drängen verſuchen würden, hieß 
kaum weniger als den Krieg entzünden. Wenzel aber wollte den 
Frieden. Durch fein Nichterſcheinen konnte der König dem Reihs- 
tag ſeinen hochpolitiſchen Charakter nehmen, durch eine Ge⸗ 
ſandtſchaft ihn zu einer rein geſchäftlichen Verſammlung herab- 
drücken, die lediglich den Urbansbund zum Übſchluß zu bringen 
hatte. Zudem wurde durch dieſes Verfahren die Selbſtändigkeit 
des Königtums den Kurfürſten demonſtriert, ohne daß fih 
Wenzel in einen offenen Gegenſatz zu ihrem ausdrücklichen 
Wunſch gebracht hätte. 

Dieſer Entſchluß atmete unſtreitig etwas von dem Geiſt des 
liſtenreichen Kaifers. Ging er vielleicht auf den Oberſtburggrafen 
Peter von Wartenberg, der bei Karl IV. höchſtes Vertrauen ge⸗ 
noſſen hatte, zurück? 


Zu Srankfurt ſtand die Rirchenfrage im Vordergrund.“) Die 
Vertreter des Papſtes von Avignon und die des Rönigs von 
Frankreich ließ man, wohl auf Betreiben des Pfalzgrafen und 
des Kardinals Pileus, nicht zu.) Eine engliſche Geſandtſchaft s) 


1) Dalois 1 S. 277. 

2) Chr. $. Stälin, Wirtemberg. Geſchichte 3 S. 331. 

) RTA. 1 S. 251, 31ff. 

4) Lindner 1 5.100; Eſchbach S. 44-51; Miebach S. 56—64; 
Mau S. 10f.; Dalois 1 S. 295ff. 

5) Chron. Mogunt. Dt. St.⸗Chr. 18 S. 202, 15; RTA. 1 S. 265, 2f.; 
Dalois 1 S. 293f.; Eſchbach S. 44. 

) RTA. 1 S. 265, 1. Eſchbach S. 18f. überholt durch Ch. G. Chamber⸗ 
layne, Die heirat Richards II. von England mit Anna v. Luxemburg 
(1906) S. 26—31. 


- 
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nahm mit diefem Fühlung, was vielleicht wichtiger war, als 
wenn fie den König ohne den Kardinal getroffen hätte. Den 
verſammelten Reichsſtänden legte Pileus noch einmal, aber mit 
neuem Beweismaterial die Rechtmäßigkeit Urbans VI. dar!); 
deſſen Anerkennung wurde erneut ausgeſprochen.?) Auf dieſer 
Grundlage verhandelten die Vertreter Wenzels und die Kur- 
fürſten mit den anweſenden Reichsftänden. Mit den Bevoll⸗ 
mächtigten des Elekten Adolf und des Domkapitels von Mainz 
kam man freilich nicht zu einer Einigung?), gerade weil der 
Rönig nicht anweſend war. Die Biſchöfe von Cüttich und Würz⸗ 
burg und die Stadt Frankfurt wurden förmlich in den Urbans⸗ 
bund aufgenommen.“) Mit den Biſchöfen von Konſtanz, Straß⸗ 
burg und Baſel, den Herzögen Wilhelm von Jülich und Rainald 
von Geldern, dem Grafen Eberhard von Württemberg, dann 
mit Baſel, Straßburg, Mainz und Köln, mit den ſchwäbiſchen 
und elſäſſiſchen Bundesſtädten, ferner mit Zürich und Bern 
wurden anſcheinend ausſichtsreiche Verhandlungen gepflogen.“) 
Noch in Frankfurt find die Aufnahmeurfunden für Straßburg 
und Köln zwar ausgefertigt“), aber nicht ausgehändigt worden; 
die andern ließ der Erzbiſchof von Prag als Kanzler erſt in 
Böhmen ſerienmäßig herſtellen.“) Eine Verzögerung, unbekannt 
in ihrem Grund, die dem Urbansbund verhängnisvoll werden 
ſollte. So betrachtet, war der Reichstag für den Pfalzgrafen ein 
Mißerfolg: nicht einmal die königlich⸗kurfürſtliche Einung vom 


1) Guggenberger S. 45—48. 

2) So möchte ich annehmen. 

3) Dt. St.⸗Chr. 18 S. 202, 14; Miebach S. 61—64. 

4) Cüttich: RTA 1 Nr. 145, 2; Einſchaltung in die Beitrittsurkunde. 
Würzburg: RTA. 1 Nr. 145, 1. = Mon. Boica 45 S. 354 ff. Nr. 247. Als 
einzige unterfertigt: Per d. cardinalem Pragensem // Petrus Jaurensis. 
Sie muß zu Frankfurt ausgeſtellt fein, da die biſchöfliche Beitrittsurkunde 
vom 25. September datiert ift; RTA. 1 Nr. 147. Frankfurt: RTA. 1 Nr. 146,1 
Original im Frankfurter St.-A., Unterfertigung und Regiſtratorvermerk 
fehlen. 

5) Ergibt ſich aus RTA. 1 Nr. 145, 3 u. 4, ſowie aus den königlichen 
Aufnahme⸗Urkunden für fie; München Hausarchiv Kaften 39 Lade 1. 

6) Köln: RTA. 1 Nr. 146, 3. Straßburg: München Hausarchiv. Beide 
tragen die Unterfertigung: Per d. cancellarium // Petrus Jaurensis. 

7) Sämtlich München Hausarchiv. Unterfertigt: Per d. regem // can- 
cellarius. 
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27. Februar hatte zur Reichseinung ausgebaut werden können. 
Die Schuld daran trug das Nichterſcheinen des Rönigs. 

Dieſer aber hatte erreicht, was er wollte. Die Cage entſpannte 
ſich. Wenzel kehrte nach Böhmen zurück. Die Entſchädigungen, 
die er dort Herzog Leopold von Gſterreich für die nicht verfüg⸗ 
baren Candvogteien zukommen ließ !), förderten die Entſpan⸗ 
nung im oberen Donauraum nicht unbeträchtlich. 

Auch am Rhein ſchienen ſich die Spannungen weitgehend zu 
lockern. Auf ſeiner Süddeutſchlandreiſe von Prag nach Frankfurt 
über Nürnberg, Würzburg, Mergentheim (Sitz des Deutſch⸗ 
meiſters), Speyer und Worms hatte Kardinal Pileus ſich auch 
in Heidelberg mehrere Tage aufgehalten.?) Ob er damals ſchon 
Fühlung mit Pfalzgraf Ruprecht genommen hatte, können wir 
nicht ſagen. In Frankfurt unterſtützte der Kardinal die Urbans⸗ 
bundpolitik Ruprechts. Unſchließend begleitete er ihn über 
Oppenheim nach heidelberg zurück, wo er noch am 4. Oktober 
nachweisbar ift.?) Wie wohl ſchon zu Frankfurt betrieb er auch 
hier die Derftändigung mit Adolf von Mainz. Dafür zeugen 
die Vereinbarung zwiſchen Ruprecht und Adolf über die Feſte 
Rockenhauſen vom 7. Oktober“) und das Bündnis beider gegen 
die Gemeiner von Wartenberg, die den Landfrieden um 
Kaiſerslautern empfindlich ſtörten, vom 6. Oktober?), beide zu 
Weinheim verbrieft. Die Ausföhnung im Rurfürſtenkolleg und 
die Gewinnung des Mainzer Elekten für Urban erachtete der 
Kardinal im Intereſſe des Papſtes für erſtrebenswert; den 
Schatten⸗Erzbiſchof Cudwig von Meißen opferte er unbedenklich. 
Über Würzburg und Bamberg reiſte er dann nach Regensburg, 
wo er noch im Reich, aber hart an der Grenze Böhmens bis Ende 
des Jahres blieb.“) 


6. König Wenzel zwiſchen Pfalzgraf Ruprecht, Kardinal 
Pileus und Herzog Wenzel von Luxemburg 1380 
Da kam von der kirchenpolitiſchen Wetterecke ein gefährlicher 

Sturm. Am 28. Oktober verkündete Adolf von Naſſau feine Be- 


1) Dgl. S. 134 Anm. 5. 

2) Guggenberger S. 106—107. 3) Guggenberger S. 108. 
4) Reg. Pfalzgrafen 1 Nr. 4312. 5) Ebenda 1 Nr. 4311. 

6) Guggenberger S. 108f. 
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ſtätigung zum Erzbiſchof von Mainz durch Clemens VII.; feier- 
lichſt wurde er zu Eltville mit dem Pallium bekleidet.) Nur 
wenig ſpäter näherte fih auch Herzog Leopold von Öfterreich 
erſichtlich dem Papſt von Avignon.?) Die beiden raumpolitiſchen 
Gegner des Pfalzgrafen ſtanden nun auch kirchenpolitiſch im 
Seindeslager. 

Aus dieſer Lage heraus mußte Ruprecht es wünſchen, den 
Urbansbund zu einem offenſiven Bund gegen die Schismatiker 
auszubauen. Die defenſive Einſtellung des Rönigs war ihm 
bekannt. Er entſchloß ſich, ihn vor eine vollendete Tatſache zu 
ſtellen: mit den rheiniſchen Rurfürſten einen aktiviſtiſchen Offen- 
ſivbund gegen die Anhänger Clemens’ VII. zu bilden, dem bei- 
zutreten der König ſich kaum weigern könnte. So konnte die dem 
Pfalzgrafen unangenehme Freundſchaft des Rönigs mit Ceopold 
von Öfterreich gelockert, vielleicht geſprengt werden; fo konnte 
er den König als Helfer in ſeinem Streit mit Adolf von Mainz 
zurückgewinnen; ſo konnte er überhaupt ſeinen Einfluß auf den 
König aufs neue feſtigen. 

Catſächlich ſchloſſen die Kurfürſten von der Pfalz, von Trier 
und Köln bei einer Zuſammenkunft zu Oberweſel am 11. Ja- 
nuar 1380 einen Offenſivbund gegen die Anhänger Cle- 
mens’ VII.) 

Sie einigten ſich weiter auf ein Ultimatum an Rönig Wenzel, 
das in zwei Schriflftüden vorliegt: einem oſtenſiblen Schreiben 
an den König‘) und einer Geheimanweiſung für ihren Geſandten 
zum mündlichen Vortrag.“) Das erſtere, freundlich und ſchicklich 
im Ton, erſuchte den König, zu einer Beſprechung mit den Kur- 
fürſten bis längſtens 4. März an den Rhein zu kommen; als 
Gegenſtände wurden angegeben die Sicherung des Glaubens, 
des Römiſchen Stuhls und des Reiches, d. h. der Urbansbund; 
erbeten wurde ferner die Teilnahme des Kardinals Pileus. In 
der geheimen Geſandtenanweiſung aber gaben die Kurfürjten 


1) Lindner 1 S. 101; Dalois 1 S. 277. 

2) Lindner 1 S. 106; Dalois 1 S. 286. 

3) RTA. 1 Nr. 152; Lindner 1 S. 102; Eſchbach S. 51—64; Miebach 
S. 65—85; Mau S. 11—13; Winterfeld S. 86—90; Dalois 1 S. 298f. 

) SDE. 15 S. 15ff. Nr. I. 

5) SDG. 15 S. 14—17 Nr. II. 
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ihrer Unzufriedenheit mit dem König ungeſchminkt Ausdrud; fie 
ſtellten ihn vor die Wahl, fih entweder mehr als bisher um das 
Reich zu kümmern oder mit ihrem Rat einen Keichsverweſer 
zu beſtellen. Gewiſſermaßen als Beweis ſeines guten Willens 
forderten fie die Ausfchreibung eines Reichstages an den Rhein, 
auf dem die Reichsſtände fih für Urban erklären und fih nach 
dem Vorbild anderer Rurfürſten und Städte dem Bündnis zu⸗ 
gunſten dieſes Papſtes anſchließen ſollten. 

Endlich unternahmen die Rurfürſten noch diplomatiſche 
Schritte bei den rheiniſchen Freiſtädten !) und bei der Kurie.2) 
Mainz und Straßburg wurden zum Beitritt zu den Bündniſſen 
für Urban aufgefordert. Dem Papft aber wurde ein Prozeß 
gegen das franzöſiſche Königshaus und ein Kreuzzug gegen 
Frankreich nahegelegt. 

Das war ein fein durchdachtes Syſtem kurpfälziſcher Politik. 
Zuerſt Herſtellung einer kurfürſtlichen Einheitsfront, womöglich 
verſtärkt durch die großen rheiniſchen Städte. Dann die Ein⸗ 
gliederung des Königs. Die Forderung nach Beſtellung eines 
Reichsverweſers ſollte ihn gefügig machen. Auf der Zuſammen⸗ 
kunft mit den Kurfürften würde der König zum Eintritt in den 
Weſeler Bund bewogen und damit für die aktiviſtiſche Politik 
gewonnen werden; hierbei ſollte der Kardinal hilfsdienſte leiſten. 
Huf dem daran ſich anſchließenden Reichstag hätten die noch 
beiſeite ſtehenden Reichsſtände dem Bund für Urban beizutreten, 
und zwar der Frankfurter wie der Weſeler Abmachung, die beide 
ſomit als Einheit erſchienen. Damit wäre die Reichseinung all⸗ 
ſeitig und förmlich geſchloſſen — und das Werkzeug geſchmiedet, 
durch das der Pfalzgraf König und Reich zu leiten hoffte. Sollte 
aber der König wider alles Dermuten ſich der kurfürſtlichen Auf- 
forderung verſagen, jo blieb nur die Einſetzung eines Reihs- 
verweſers durch den König nach dem Rat der Kurfürften. Als 
ſolcher aber kam nach dem Geiſt der Goldenen Bulle®), nach den 
Vorgängen unter Karl IV.“), nach der augenblicklichen 3u- 
ſammenſetzung des Rurfürſtenkollegs kaum jemand anders in 


1) RTA. 1 Nr. 153, S. 283 Anm. 1. Straßburg UB. I 5 S. 1000 Nr. 1369. 
2) RTA. 1 S. 237, 57b-47 b. 

3) Cap. 5. 

+4) Häußer, Rheinpfalz 1 S. 162, 167. 
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Betracht als der Pfalzgraf ſelbſt oder eine von ihm geleitete 
Perſönlichkeit außerhalb des Rurfürſtenkollegs. dem papſt 
endlich war die Rolle zugewieſen, die Freundſchaft zwiſchen den 
Käufern Cuxemburg und Dalois zu ſprengen. Wie auch ſich der 
Rönig entſcheiden würde, dem Pfalzgrafen würde ein beherr⸗ 
ſchender Einfluß auf den König oder im Reich zufallen; zugleich 
würde er bei Urban als der entſchloſſene Vorkämpfer für deffen 
Recht auf das Papittum erſcheinen. 


Wenn der kurfürſtliche Abgeordnete weſel kurz vor Mitte 
Januar verlaſſen hat, dann wird er in den letzten Tagen des 
Monats am königlichen Hof eingetroffen fein.!) Der Gefahr, die 
Wenzels Rönigtum drohte, verſchloß man ſich nicht. Anfang 
Sebruar entſchied ſich der König dafür, mit den Kurfürften zu⸗ 
ſammenzukommen und dann den Reichstag auszuſchreiben; um 
den 20. Sebruar herum wollte er in Nürnberg ſein. ?) 

Von dieſer Fahrt ins Reich benachrichtigte der Prager Erz⸗ 
biſchof den Kardinal Pileus, der feit Anfang des Jahres in Nürn⸗ 
berg weilte s); doch traf ihn dies Schreiben dort nicht mehr an. 
Pileus urkundet nämlich aus Nürnberg zuletzt unter dem 2. Şe- 
bruar, erſcheint dann am 19., 20. und 21. in piſek, um am 4. März 
wieder in Nürnberg aufzutreten.“) Am 19. Februar ſtellt nun 
auch König Wenzel zwei Urkunden zu Piſek aus?); am 8. März 
erſcheint er in Nürnberg.“) Demnach hatte der Kardinal Anfang 
Februar zu Nürnberg Kunde von dem Tag zu Oberweſel er- 
halten und war daraufhin unverzüglich nach Böhmen geeilt. 
In den Tagen vom 19. bis 21. Februar weilte er zuſammen mit 
dem König in piſek; gemeinſam werden fie nach Nürnberg 
gereiſt fein. Diefen Tagen von Pifef im Februar 1380 kommt 
eine außergewöhnliche Bedeutung zu, ähnlich den Tagen von 
Nürnberg im Januar 1579. 


1) Die Entfernung Wejel-Prag beträgt etwa 500 km, erforderte alfo 
12 Cage. 

2) Loſerth in AÖG. 55 S. 337 Nr. 35. 

3) Dgl. Anm. 2 und Anm. 4. 

4) Guggenberger S. 109. 

5) Tichnowſky 4 Nr. 1498. Mon. Boica 45 S. 365 Nr. 253. 

6) Pelzel 1 S. 93. 
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Klar fah der Kardinal die in den Vorgängen von Wejel lie- 
gende Gefahr: entweder ein Konflikt zwiſchen König und Kur- 
fürſtenkolleg, höchſt bedrohlich in feinen etwaigen Auswirkungen 
bei der herrſchenden Kriſe des Papſttums, oder eine Unterord- 
nung des Königtums unter die Ariſtokratie der Kurfürſten, höchſt 
bedenklich für die Anſprüche des Papſtes bei der Vergebung der 
römiſchen Rönigskrone. Gegen die letztere Möglichkeit gab es ein 
Heilmittel: die Kaiſerkrönung. Mochte der König den Rurfürſten 
als ihr Geſchöpf erſcheinen; der Kaifer war der reichsfürſtlichen 
Sphäre entrückt. Einem Kaifer konnte der Pfalzgraf nicht mit 
der Beſtellung eines Reichsvikars drohen, ohne nicht einen Kon- 
flitt mit dem Papſt heraufzubeſchwören, der in feinen Folgen 
unabſehbar war. Für den Augenblick freilich mußte der König 
Wenzel den Wünſchen der Kurfürjten willfahren. Dann mußte 
weiter die gefährlichſte Konflittsquelle verſtopft werden: der 
kirchenpolitiſche Gegenſatz zwiſchen Pfalzgraf Ruprecht und dem 
Elekten Adolf von Mainz. Hier gab es nur die eine Möglichkeit: 
Anerkennung des Elekten durch den Rönig und klusgleich mit 
dem Pfalzgrafen, ſowie damit eng verbunden, Übergang des 
Mainzers zur Obödienz Urbans VI. 

Hierüber war ſchon auf dem Reichstag zu Frankfurt verhandelt 
worden. Ein Ausgleich zwiſchen Mainz und Pfalz war gleich 
nach dem Reichstag verſucht worden. Nur Wenzel hatte in der 
Mainzer Bistumsfrage bisher an dem Erzbiſchof ſeines Vaters, 
Ludwig von Meißen, feſtgehalten. hierin mußte der Kardinal 
eine Schwenkung des Rönigs herbeiführen. Ebenſo hatte ſich 
Wenzel bisher dem Romzugsgedanken verſagt. Nunmehr konnte 
Pileus ein ſchwerwiegendes Argument für ihn ins Feld führen. 

Seit den Tagen von piſek bemerken wir die erſten Dor- 
bereitungen Wenzels für einen Romzug !)), ſtellen wir die erſte 
Annäherung an Adolf von Mainz feſt.?) Der König war auf die 
von Pileus angeratene Politik eingegangen. 

Die Gründe find unſchwer zu erſchließen. Zuerſt einmal die 
erneut geweckte Begeiſterung für die Größe und Herrlichkeit des 
Kaifertums; hatte ſich vor Jahresfriſt der Pfalzgraf dieſer hohen 


1) Reg. Boica 10 S. 51: 7. März 1380. 
2) RTA. 1 Nr. 159. 
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Idee bedient, um Wenzel gegen Frankreich ſcharf zu machen, 
jo nützte Pileus fie jetzt gegen den Pfalzgrafen als Kurfürften. 
Dann die Friedensliebe des jugendlichen Königs, die feinerzeit 
den Urbansbund als Mittel zur Erhaltung des kirchlichen Friedens 
übernommen hatte, und nun um des gleichen Zieles willen den 
bisher abgelehnten tatſächlichen Inhaber des Bistums Mainz 
anzuerkennen willens war. Zutiefjt aber der Unmut über die 
Anmaßung des Kurfürſten von der Pfalz und die in dem Weſeler 
Ultimatum liegende Demütigung des Königtums. Romfahrt und 
Kaiſerkrönung ſollten der Gegenzug des Königs gegen den Pfalz⸗ 
grafen⸗Rurfürſten fein. 

Darin ſehe ich alſo die Bedeutung der Tage von piſek 19. bis 
21. Sebruar 1380, daß König Wenzel aus dem Gegenſatz zu 
Pfalzgraf Ruprecht heraus ſich politiſch dem Kardinal Pileus 
hingab. Ein Jahr etwa hatte das „Direktorat“ des Pfalzgrafen 
gewährt, an Kraft ſtändig abnehmend. Ein Jahr wiederum ſollte 
der Einfluß des Kardinals bis zum höhepunkt, dem Reichstag 
zu Nürnberg 1381, ſtetig anſteigen. 


Don piſek aus hatte Wenzel zu einem vorbereitenden Sürſten⸗ 
tag nach Frankfurt auf 14. März geladen.!) Am 16. traf er in 
Srankfurt ein.) König und Kurfürften ſetzten dort einen Reihs- 
tag auf Mitte April nach Frankfurt an; das Ausfchreiben?) läßt 
keinen Zweifel daran, daß den Reichsſtänden der Bund von Weel 
zur Annahme vorgelegt werden ſollte. Das fah aus wie ein Er⸗ 
folg des Pfalzgrafen. Der Husgleich zwiſchen Ruprecht und Adolf 
muß erörtert worden ſein.“) Herzog Stephan von Bayern wurde 
mit zwei Aufträgen nach Italien entſandt: Ausdehnung der 
urbaniſchen Obödienz und Ausgleich zwiſchen Urban und Adolf 
von Speyer-Mainz.5) 

In der zweiten Hälfte des April verſammelte fih zu Frank⸗ 
furt der Reichstag.“) Die Ausgleichsverhandlungen zwiſchen den 


1) RTA. 1 S. 237, 49a ff. 

2) Erſte Urkunde Wenzels aus Frankfurt vom 17. März: RTA. 1 S. 283 
Anm. 1; SG. 2 (1862) S. 138 Nr. 146. 

3) RTA. 1 Nr. 154. 4) Dermutung. 

5) Lindner 1 8. 105; Dalois 1 S. 301. 

) Lindner 1 S. 103—105; Eſchbach S.64— 74; Miebach S. 86—91; 
Mau S. 16f. 
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beiden Erzbiſchöfen von Mainz verliefen zäh.!) Die Spannung 
zwiſchen Adolf von Mainz und Ruprecht ließ nicht nach. Doch 
deutlich rückte der König von letzterem ab, wenn er am 29. April 
dem Biſchof Adolf, feinen Nachfolgern den Erzbiſchöfen und dem 
Stift von Mainz den Zoll zu Höchſt zu erheben wieder erlaubte.?) 
Die Reichsſtädte trugen fo die Koften der Annäherung. 

Wenig erfreulich für den Pfalzgrafen geſtalteten fih auch die 
Verhandlungen über den Urbansbund. Das Weſeler Bündnis hat 
in den allerdings recht dürftigen Akten des Reichstags keine Spur 
hinterlaſſen; es taucht auch in der Folgezeit nie mehr auf. Der 
Tag, in deffen klusſchreiben es als Hauptgegenſtand angeführt 
war, bedeutete auch ſein Ende. Scheiterte es an dem Widerſtand 
der Reichsſtände, der Städte zumal, oder verzichteten die Kur- 
fürſten von Trier und Röln im hinblick auf die Anerkennung 
Adolfs durch den König darauf? Jedenfalls, ihnen ward eine 
Entſchädigung. Denn als ſolche faſſe ich das Zollprivileg vom 
29. April 1380.3) Sein erſter Teil ift nur eine Erneuerung des 
Widerrufes vom 28. Februar 1579. Das Neue und Wichtige iſt 
vielmehr das Derfprechen des Königs, keine neuen Rheinzölle 
ohne Zuſtimmung der Rurfürſten von Trier, Köln und Pfalz zu 
gewähren. Sinanziell bedeutete das eine Kürzung der ohnehin 
ungenügenden Reichseinnahmen des Königs. Weiter begab er 
fih damit der Möglichkeit, durch Verleihung von Zöllen an Städte 
und Fürſten einen politiſch⸗wirtſchaftlichen Druck auf die Kur- 
fürſten auszuüben. Von der Seite des Reichsrechtes her war es 
die grundſätzliche Unterſtellung eines königlichen Hoheitsrechtes 
unter die Kontrolle des Kurfürftenfollegs. Das war ein weiterer 
Schritt zur Feſtigung des kurfürſtlichen Mitregiments im Reid). 
So geſehen zeigt das Zollprivileg eine innere Derwandtſchaft mit 
dem Weſeler Bündnis. 

Zu dieſem Rückſchlag geſellte fidh ein zweiter. Der Frankfurter 
Urbansbund gedieh nicht weiter. In der Geſandtenanweiſung 
vom Weſeler Tag“) hatten die Kurfürften von den Reichsſtänden 
eine Erklärung, daß fie mit König, Kurfürften und Reich auf 
Seite Urbans ſtehen würden, und den Beitritt zu der Reichs⸗ 


1) RTA. 1 Nr. 160. 2) RTA. 1 Ur. 159. 
3) RTA. 1 Nr. 158. ) S. 141 Anm. 5. 
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einung verlangt. Catſächlich haben nun 3. B. Straßburg und 
Augsburg ſolche Erklärungen vor dem König abgegeben!), viel- 
leicht erneut abgegeben, ohne daß ſie dem Urbansbund förmlich 
beitraten. Denn die königliche Aufnahmeurkunde für Straßburg, 
wie die für Ulm, Augsburg, Konftanz und die anderen Städte 
in Ober- und Niederſchwaben blieben in der kurpfälziſchen 
Kanzlei liegen.?) Im Fall Straßburg kennen wir noch ein drittes 
lktenſtück: eine Erklärung des Königs unter dem Majeſtätsſiegel, 
der Stadt zu helfen, wenn ſie wegen ihrer Stellungnahme für 
Urban von Clemens oder deſſen Anhängern beläſtigt oder be⸗ 
kriegt würde.?) Der König war alfo mit der bloßen Anerkennung 
Urbans als wahren und rechtmäßigen Papſtes durch die Städte 
völlig zufrieden; als Gegenleiſtung gab er ihnen, wohl auf 
Wunſch, ein Shug- und Hilfeverſprechen; den förmlichen Bei- 
tritt zum Urbansbund verlangte er nicht. Er durchkreuzte alſo 
bewußt die Urbansbundpolitik des Pfalzgrafen. So erfüllten die 
Städte wohl die erſte kurfürſtliche Forderung; der zweiten aber, 
die doch dem Pfalzgrafen als die wichtigere erſcheinen mußte, 
konnten fie ſich mit Hilfe des Königs entziehen. Und nicht nur 
Städte, wie Straßburg, Baſel, die ſchwäbiſchen und elſäſſiſchen 
Bundesſtädte, Zürich und Bern, auch Fürſten, die Biſchöfe von 
Straßburg, Bafel, Ronſtanz, Graf Eberhard von Württemberg, 
vermieden und umgingen den förmlichen Beitritt zum Urbans⸗ 
bund.) Nicht zufällig wohl lagen die Gebiete dieſer Fürſten und 
Städte außerhalb der kurpfälziſchen Machtſphäre; nicht zufällig 
hatten fie den clementiſtiſchen Herzog Leopold von Öjterreich 
zum Nachbarn und vielfach zum Bundesgenoſſen. Wenzel aber 
fand ſich mit dieſer Haltung ſüdweſtdeutſcher Reichsſtände ab. Der 
kurpfälziſche Plan einer Reichseinung war damit geſcheitert. 
Kardinal Pileus hat allem Anſchein nach dieſe Politik des 
Rönigs gebilligt, vielleicht ſogar veranlaßt. Denn die vom Pfalz⸗ 
grafen betriebene Reichseinung erwies fih als undurchführbar. 


1) Straßburg: Straßburg UB. I 5 S. 1011 Nr. 1380. RTA. 1, S. 275 
Anm. 1. Augsburg: Chr. Meyer, Das Schisma unter Kg. Wenzel u. d. 
deutſchen Städte (SDG. 16, 1876, S. 353 ff.). 

2) S. 139 Anm. 5. 

3) RTA. 1 Nr. 157. Gleiches Verſprechen auch für Worms. 

4) S. 117 Anm. 2 und S. 159 Anm. 5. 
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Sie war auch für Urban nicht lebenswichtig; ihm ficherte die 
Haltung des Königs und des Pfalzgrafen das Übergewicht in 
Süddeutſchland. Wenzel aber als künftiger Kaifer war für die 
kuriale Politik von höherer Bedeutung als ein deutſcher Kur- 
fürſt. Immerhin nicht ohne Wert war für den römiſchen Papſt 
der königlich⸗kurfürſtliche Urbansbund als Ausdruck der kirchen⸗ 
politiſchen Geſchloſſenheit der oberſten Reichsgewalten. Ohne 
den Pfalzgrafen zu verſtimmen, hatte Kardinal Pileus den ent⸗ 
ſcheidenden Einfluß auf den König gewonnen. 


So erhielt Wenzels Politik bis Ende des Jahres einen Zug ins 
Europäiſche: der römiſche König erſchien noch einmal als erſter 
Sürft der Chriſtenheit und als Vogt der römiſchen Kirche. 

In Frankreich war aus dem Schoße der Pariſer Univerſität 
der Gedanke geboren worden, das Schisma durch den Spruch 
eines Konzils über die Rechtmäßigkeit der beiden Päpſte zu be⸗ 
heben.!) Karl V. von Frankreich hatte im herbſt 1579 verſucht, 
auf dem Frankfurter Tag dieſen Gedanken an König Wenzel 
heranzubringen; vergeblich, da Wenzel den Reichstag mied.?) 
Dann wollte er den Reichstag vom April 1380 dazu benützen: 
der Herzog Wenzel von Luremburg ſollte feinem Neffen den 
Ronzilsgedanken vortragen.?) Aber anſcheinend ift der Herzog 
auf ihm nicht erſchienen. Doch wenig ſpäter, Ende Mai bis Mitte 
Juni, kam es zu Verhandlungen zwiſchen Oheim und Neffen zu 
Hachen. 

Wenzels Reife nach klachen Sommer 1380 bedeutete ein Aus- 
greifen des Königs in den Raum des Niederrheins. Das ſteht 
völlig vereinzelt innerhalb ſeiner Politik“). Im letzten Grunde 
war dies auch gar nicht ſeine Politik, ſondern die des Kardinals. 

Dieſer hatte im Mai 1379 den erſten Faden zwiſchen Prag 
und London geſponnen und ſeitdem an feiner Verſtärkung ge- 


1) K. Weng, Konrad von Gelnhauſen und die Quellen der konziliaren 
Idee (53. 76, 1896, S. 25 ff.). 

2) Dalois 1 S. 294. Anweſenheit des Herzogs: RTA. 1 S. 265, 1. 

) Ergibt fih zwangsläufig aus der Solge der Begebenheiten. Dgl. 
RTA. 1 S. 278, 24. 

4) Die Reife des Königs nach Aachen 1384 ift weniger durch nieder⸗ 
rheiniſche Derhältniffe als durch die Übernahme von Luxemburg bedingt. 
Dol. Lindner 1 S. 240. 
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arbeitet. Aber zwiſchen dem Erzbistum Köln und dem König- 
reich England breitete ſich eine faſt rein clementiſtiſche Zone. 
Am Niederrhein hielten offen zu Clemens die Herzöge Wilhelm 
von Jülich und Rainald von Geldern!), heimlich wohl auch die 
beiden franzöſiſchen Penſionäre, die Grafen Engelbert von der 
Mark und Adolf von Kleve.?) Um das Bistum Lüttich hatte ein 
heißer Kampf zwiſchen dem Clementiſten Euſtachius Perſand 
von Rochefort und dem Urbaniſten Arnold von Horn getobt, bis 
fih Anfang 1380 letzterer durchſetzte.s) Biſchof Florenz von 
Utrecht ſah ſich im Beſitz ſeines Bistums durch den Clementiſten 
Arnold von Diane angefochten.) Herzog Wenzel von Cuxemburg⸗ 
Brabant neigte ſtark dem Papft von Avignon zu.) Biſchof Jo⸗ 
hann von Kamerich (Cambrai) war wie feine Kollegen in Doornijk 
und Tarwaan (Terouanne im Artois) Clementiſt.“) Erſt Slanderns 
Graf Ludwig hielt wieder zu Urban.“) Des römiſchen Papſtes 
ſtärkſter Rückhalt in Weſteuropa aber war das England Richards II. 
Zwiſchen Röln und Flandern die Partei Urbans zu ſtärken, war 
das erſte Ziel des Kardinals; das zweite: ein Bündnis zwiſchen den 
Samilien und Staaten der Könige Wenzel und Richard. 

Zuerſt verſuchte der König am 9. Mai den Grafen Wilhelm 
von Berg durch Erhebung zum Herzog für feine Kirchenpolitif 
zu gewinnen 8); doch nahm dieſer am 9. Juli auch von Frank⸗ 
reich eine Penfion.?) Bedeutſamer war der glückliche Ausgang 
des Cütticher Bistumsſtreites. !) Am ſchwerſten wog der Stel- 
lungswechſel des Herzogs von Luxemburg. ) 


1) Sie lehnten die königlichen Aufnahmeurfunden in den Urbansbund 
ab, die im kurkölniſchen Archiv liegen blieben; vgl. RTA. 1 Nr. 145, 3 u. 4. 
Dalois 1 S. 282 Anm. 3. 

2) Dalois 1 5.282 Anm. 4 u. 5. 

3) Dalois 1 S. 273—276; Cindner 1 8. 114; Miebach in Annal. h. D. 
Niederrhein 87 S. 67—74. 

4) Dalois 1 S. 295 Anm. 1 u. 4. 5) Dalois 1 S. 281. 

6) Dalois 1 S. 253f. *) Dalois 1 8. 255ff. 

8) UB. Niederrhein (ed. Cacomblet) 3 S. 7435 f. Nr. 848, 849. 

») Ebenda 3 S. 745 Nr. 851. 

10) Lindner 1 S. 114. 

4) Lindner 1 8. 114f.; Haupt, Das Schisma d. ausgehenden 14. Ih.s 
in feiner kluswirkung auf d. oberrheiniſchen Candſchaften (36 Oberrhein 
NS. 5, 1890, S. 35). — Publications de l'Inſtitut de Tuxembourg 24 S. 182; 
Dalois 1 S. 299. 
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Im Auftrag des franzöſiſchen Königs trug der Herzog dem 
König den Konzilsplan vor!); weiter beſprach er mit ihm ein 
Ehebündnis zwiſchen dem Dauphin und der Prinzeffin Anna; 
endlich wurde auch der Gedanke einer Zuſammenkunft des 
römiſchen und des franzöſiſchen Königs zu Reims erörtert.?) 
Andrerſeits bemühte ſich König Wenzel und der Kardinal, den 
Herzog von der Rechtmäßigkeit Urbans zu überzeugen. 

Ihnen ward ein voller Erfolg, auf Koften des Reiches. Denn 
Herzog Wenzel forderte das Recht, von den ihm verpfändeten 
Reichsſtädten der Candvogtei Elſaß die huldigung zu verlangen; 
für den Fall, daß die Städte dieſe als gefährlich für ihre Reichs- 
unmittelbarkeit ablehnen und bewaffneten Widerſtand leiſten 
würden, ließ er ſich am 11. Juni ein Mandat ausſtellen, das alle 
Reichsftände zu feiner Unterſtützung aufforderte; ja der König 
ſagte ihm zu, durch Entſendung des Reichsbanners in fein Lager 
dieſem Kriegszug die Eigenart einer „Reichsexecution“ zu 
geben.“) 

weniger zufrieden mußte Karl V. fein. Denn fein Konzilsplan 
ſtieß auf Ablehnung. König Wenzel hielt an der Rechtmäßigkeit 
Urbans VI. feſt; er war nicht geneigt, eine Entſcheidung, die 
ihm als zukünftigem Kaifer gebührte, die er bereits gefällt hatte, 
einer national gemiſchten Rörperſchaft zu unterbreiten.“) Pietät 
gegen den Vater und ererbter Kaifergedante beſtimmten feine 
Stellung, in der ihn der römiſche Kardinal beſtärkte. Unter deſſen 
Einfluß gedieh auch der Gedanke der Reimſer Zuſammenkunft 
nicht weiter. 

Doch gelang es andrerſeits auch Herzog Wenzel, dem Hüter 
der luxemburgiſchen Familienpolitik, den völligen Bruch zwiſchen 
beiden Rönigshäuſern zu verhüten, der ſich aus der Abjage auf 
dem Gebiet der Kirchenpolitif hätte entwickeln können. Auf den 


1) Dal. Baluz e, Ditae paparum Avinionenſium 2 S. 869 und 1 S. 1361. 
Da der König nicht auf dem Frankfurter Reichstag September 1579 er⸗ 
ſchien und wenn der Herzog auf dem vom April 1380 nicht eintraf, dann 
bleibt nur die Zuſammenkunft in Aachen zur Erörterung des Konzils- 
planes übrig. 

2) Dalois 1 8. 300. 

3) Brüſſel Archives generales Lurembourg Cart. IV f. 9b—10b cop. 
ch. ſ. 15. 

4) Dgl. S. 123 Anm. 3. 
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Gedanken einer ehelichen Verbindung zwiſchen den Häufern 
Cuxemburg und Dalois ging Wenzel ein; ebenſo auch auf den 
anderen Vorſchlag, den ihm vermutlich fein Oheim machte, die 
alten Familientraktate zu erneuern. Am 15. Juni wurden vier 
ſorgſam ausgewählte Mitglieder des Hofes, Herzog Przemuslaus 
von Teſchen, Landgraf Johann von Leuchtenberg, dann die 
Herren Kraft von Hohenlohe und Thimo von Koldi als Ge- 
ſandte an den franzöſiſchen hof zu Verhandlungen über alte und 
neue Pakte, politiſche Verträge, Familientraktate und Ehe⸗ 
verabredungen bevollmächtigt. “) Herzog Przemuslaus von Te- 
ſchen, die ranghöchſte Perſönlichkeit am Hofe, führte als Wenzels 
perſönlicher Vertreter; Landgraf Johann von Leuchtenberg und 
Thimo von Rolditz, Inhaber hoher Hofämter, waren beide von 
der Winterreiſe 1377/78 her in Paris gut bekannt. In erſter Linie 
wollte Wenzel damit in Paris zu verſtehen geben, daß ſeine Politik 
als römiſcher König: Unterſtützung Papſt Urbans, feine Politik 
als böhmiſcher König: Freundſchaft zu Frankreich nicht beein- 
trächtigen würde. Das Ergebnis der Geſandtſchaft war der Der- 
trag vom 21./22. Juli 1580, ein Freundſchafts⸗, Beiſtands⸗ und 
Nichtangriffspakt zwiſchen den Mitgliedern der häuſer Lurem- 
burg und Dalois.?) 

So erſcheint der Herzog von Luxemburg dem ſpäteren Be⸗ 
trachter dieſer Zeit als der Gegenſpieler des Kardinals, ein Halb⸗ 
franzoſe gegen einen Dollitaliener. Des Spieles Gegenſtand und 
Preis war der jugendliche König der deutſchen Lande. 

Die Auswirkung dieſer Juſammenkunft zu Aachen war, wie 
die weitere Entwicklung anzunehmen zwingt, eine weitreichende. 
Denn von nun an ift in Wenzels außerdeutſcher Politik immer 
wieder das Beſtreben fühlbar, das gute Verhältnis zu Frankreich 
nicht zu gefährden. Daß dieſen Gedanken Wenzel ſelbſt zum 
Grundſatz feines politiſchen Handelns erhoben hätte, kommt mir 
weniger wahrſcheinlich vor, als daß Herzog Wenzels Auffafjung 
von einflußreichen Perſönlichkeiten des Hofes übernommen 
worden wäre. Der Herzog hat den König nach den Aachener 
Tagen nicht mehr geſehen. Dieſe neue Haltung Wenzels zu 


1) E. Winkelmann, Acta imperii inedita 2 S. 637 Nr. 977. 
2) Ebenda S. 658 Nr. 978. — Pelzel, Wenzeslaus 1 UB. S. 38 Nr. 22. 
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Frankreich machte die Zuſammenkunft zu Aachen zu einer zweiten 
Niederlage der Politik Pfalzgraf Ruprechts. 


Fürs nächſte blieb die Stellung des Kardinals beim Rönig 
ſchlechthin beherrſchend. Den Reit des Jahres weilte Pileus un⸗ 
unterbrochen in Wenzels Umgebung. Auf der Rüdreife nach 
Böhmen beſchäftigten den König zu Frankfurt und zu Nürnberg 
der Romzugsplan und die Ausgleichsverhandlungen zwiſchen 
Pfalzgraf Ruprecht und dem Elekten Adolf von Mainz)), alfo 
jene Fragen, deren Durchführung das Ziel der Reichspolitik des 
Kardinals bildeten. In Nürnberg ſtießen zu dem königlichen 
Hofſtaat, der wegen der in Böhmen herrſchenden Seuche dort 
die Monate Auguft und September verbrachte,?) die Geſandten 
Richards von England)), die dieſer am 12. Juni zu Derhandlungen 
über ſeine heirat mit Anna v. Böhmen und über ein Bündnis 
an Wenzel abgeordnet hatte.“) Der König verbrachte dieſe Mo⸗ 
nate anſcheinend in den Wäldern von Pifef.°) Nach Prag zurück⸗ 
gekehrt verhandelte er dann im Winter mit den Engländern.“ ) 
So war alſo auch dieſe Angelegenheit aus dem europäiſchen 
Programm des Kardinals in vollem Fluß. 

Störend mochte er dabei freilich den Abſchluß des Vertrages 
mit Frankreich empfinden. Immerhin hatte er die Hoffnung nicht 
aufgegeben, auch Frankreich für feinen Papſt zu gewinnen. Aber 
am 16. September 1380 ſtarb Karl V. Sein Sohn, Karl VI., erſt 

) Reg. Pfalzgrafen Rhein 1 Nr. 4344. — Am 7. Juli 1380 beglaubigt 
Wenzel den Potho von Czaſtolowitz und Lug von Landau bei Slorenz, 
Bologna, Siena, Lucca, Piſa, Perugia u. Urezzo in Sachen, die das ganze 
Reich in Deutſchland und Italien angehen. — Antwort Luccas vom 
7. November. Lucca Arch. di Stato Anziani cod. 530. Einſtweilen nur als 
Regeſt bekannt. — Straßburg St.-A. AA. faſc. 118 fol. 88. Straßburger 
Geſandte an ihre Stadt (1580) Auguft 8 Nürnberg. 

2) Nürnberg StA. Jahresregiſter 1 f. 114 (Stadtrechnung 1380/81). 
Coſerth in AÖG. 55 S. 395 ff. Nr. 75 u. 74; dazu Überſicht S. 295. 

3) Nach dem Anm. 1 erwähnten Brief vom 8. Auguft 1380. 

4) Th. Ry mer, Soedera 3 (ed. III) 3 S. 101; Ch. Chamberlayne, Die 
Heirat Richards II. von England mit Anna von Luxemburg (1906) S. 34; 
J. Heeren, Das Bündnis zwiſchen Kg. Richard II. von England und Rg. 
Wenzel vom J. 1581 (1910) S. 20. 

5) Nürnberg Jahresregiſter 1 f. 11a. 

6), Chamberlaune S. 35f. 
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12 Jahre alt, kam unter die Dormundfchaft feiner beiden Oheime, 
der Herzöge Ludwig von Anjou und Philipp von Burgund.) 
Anjou war Anhänger Avignons. Am 29. Juni 1380 hatte Jo- 
hanna von Neapel ihn mit Zuftimmung Clemens’ VII. zum Sohn 
und Nachfolger angenommen. Aber ſchon hatte auch Urban die 
Königin für des Thrones verluſtig erklärt und Karl von Durazzo, 
einen Seitenſproſſen des ungariſchen Königshaufes, mit dem 
Vollzug dieſes Spruches betraut. Auf dieſem europäiſchen hin⸗ 
tergrund iſt die Zuſammenkunft Rönig Wenzels mit Rönig 
Ludwig von Ungarn zu Alt⸗Sohl in der erſten Dezemberhälfte 
13802) zu beurteilen. Beide Fürſten verpflichteten ſich zum 
Schutze Papſt Urbans und zur diplomatiſchen Einwirkung auf 
alle Fürſten, die nicht zu deffen Obödienz gehörten.?) Beide 
Rönige unternahmen denn auch im Februar 1381 einen dahin⸗ 
gehenden gemeinſamen Schritt bei König Karl VI. von Frank⸗ 
reich.) Dieſer Doppelvorgang, ein Stück europäiſcher Politik, 
hatte zum Urheber nicht den deutſchen und böhmiſchen König 
Wenzel, ſondern den Legaten der römiſchen Rurie, Kardinal 
Pileus. Er benützte geſchickt die ungariſch⸗polniſchen Erbſchafts⸗ 
wünſche des Böhmenkönigs, um ihn zu der Zuſammenkunft von 
Alt⸗Sohl zu bewegen. Er mochte weiter hoffen, durch den Schritt 
in Paris etwaigen unangenehmen Folgen aus dem böhmiſch⸗ 
franzöſiſchen Vertrag vom Juli 1380 vorzubeugen. Abermals, 
wie im Sommer zu Aachen, fo war jetzt im Winter zu Altſohl 
und zu Paris Rönig Wenzel nur eine Figur auf dem Schachbrett 
der Politik Papſt Urbans. 

Endlich wurde im Winter 1380/81 am königlichen Hof auch 
der Romzug beſprochen und vorbereitet), das Rernſtück der 
Reichspolitik des Ravennaten. 


1) Dalois 1 S. 326ff.; B. Beß (f. S. 120 Anm. 1) in 3ſ. f. KG. 25 
S. 28ff. 

2) S. Steinherz, Zur Geſch. des großen abendländiſchen Schismas 
(1932) S. 32. Damit Lindner 1 S. 95 größtenteils, ebenſo auch Dalois 
1 S. 272 überholt. 

3) Cünig, Cod. Italiae dipl. 4 S. 103 f. Nr. 63; Muratori 16 S. 772. 

4) Dalois 2 S. 447—454; auch Bibliothèque de l'école des hartes 53 
S. 417—425. 

5) CToſerth in AÖG. 55 S. 389 Nr. 69 letzter Satz: Unſpielung auf 
den Romzug? 
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Die Krönung dieſer von Pileus zielbewußt geführten Politik 
ſollte der Reichstag zu Nürnberg im Januar und Februar 13811) 
bringen. Tatſächlich führte er zu einer Bereinigung der deutſchen 
Derhältniſſe, ſoweit ſie für des Kardinals Pläne von Wichtigkeit 
waren. Am 29. Januar ſchlichtete der König den Streit zwiſchen 
Ruprecht und Adolf.?2) Dom 4. Februar find die Urkunden da- 
tiert, die in ihrer Geſamtheit die Anerkennung des Mainzer 
Elekten als rechtmäßigen Erzbiſchof durch den König darſtellen.“) 
An dieſem Tage wurde auch der Urbansbund von 1579 erneuert: 
an Stelle Ludwigs von Meißen erſchien nun Adolf von Naſſau 
als Mitglied dieſer Einung.*) Sowohl der Pfalzgraf wie der Kar- 
dinal werden auf dieſe Erneuerung Wert gelegt haben; der erſtere, 
um ſeinen Ruf als Vorkämpfer Urbans bei dieſem lebendig zu 
erhalten; der letztere, um König und rheiniſche Kurfürften zu⸗ 
fammen auch vertraglich an feinen papſt zu binden. Über den 
Romzug wurde verhandelt; die endgültige Beſchlußfaſſung jedoch 
auf einen Tag zu Nürnberg am 8. Mai?) verſchoben. Dann wurde 
noch von Nürnberg aus am 1. Sebruar eine feierliche Geſandt⸗ 
ſchaft nach London abgeorönet®), beſtehend aus dem Herzog von 
Ceſchen als perſönlichem Vertreter des Königs, dem böhmiſchen 
Oberſthofmeiſter Konrad Kraigirz von Kreigk auf Landſtein und 
dem Oberſtburggrafen Peter von Wartenberg; unter dem Be- 
gleitperſonal befand fih einer aus des Königs künftiger Kama- 
tilla, Borziwoy von Swinar.“) Ihre Aufträge betrafen die Ehe 
der Prinzeſſin Anna mit König Richard, dann einen Bund zu⸗ 
gunſten Urbans VI. und ſeiner rechtmäßigen Nachfolger, ſowie 
zur klusrottung der Schismatiker und Rebellen. Der königlichen 
Geſandtſchaft ſchloß fih Kardinal Pileus an.“) 

Auf ihn ging wohl dieſer Geſandtſchaftsplan überhaupt zurück. 
Denn zum Abſchluß der Ehepakten und des Bündniſſes war ur- 


1) Lindner 1 S. 120—122. 2) RTA. 1 Nr. 173. 

3) RTA. 1 Nr. 166—171. 4) RTA. 1 Nr. 162. 

5) Dienemann, Romfahrtfrage S. 55. — RTA. 1 Nr. 176. 

e) Rymer III, 3 S. 110, 111, 115; Chamberlayne S. 38; Heeren 
S. 24ff. 

7) Ry mer III, 3 S. 113; R. helmke, Kg. Wenzel u. feine böhmiſchen 
Günſtlinge im Reiche (1913) S. 29f. 

8) Guggenberger S. 76. 
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ſprünglich eine Geſandtenkonferenz in Flandern vorgeſehen.“) 
Sie erſchien dem Kardinal aber nicht zweckmäßig für die Ziele, 
die er verfolgte: ſeine perſönliche Bereicherung?) mit hilfe der 
geiſtlichen Vollmachten, die ihm als päpſtlichen Legaten zu⸗ 
ſtanden, und die Finanzierung von Wenzels Romzug, für die 
Rönig Richard weitgehend aufkommen ſollte. Die Beſprechungen 
in Condon drehten ſich zuerſt um 20000, dann um weitere 80000 
Goldgulden, die Richard als Darlehen dem römiſchen König vor- 
ſtrecken ſollte.?) Um den Preis des Romzugs, d. h. um feinen 
Papſt auf dem Stuhl Petri zu halten, gab ein Kardinal die 
Schweſter des römiſchen Königs, um die Frankreich geworben 
hatte, dem Rönig von England zur Frau. Die engliſche Politik 
Wenzels enthüllt fih in Wirklichkeit als die des römiſchen Legaten. 

Um das Bild der weitreichenden Politik des Kardinals ab⸗ 
zurunden, erinnere ich daran, daß kurz nach dem Reichstag die ge⸗ 
meinſame böhmiſch⸗ungariſche Geſandtſchaft nach Paris abging.“) 


Der Kardinal hatte in Paris keinen, in London einen um fo 
völligeren Erfolg. Am 2. Mai beurkundeten die beiderſeitigen 
Unterhändler die Abmachungen über die Ehe zwiſchen Richard 
und Anna, über den Dertrag zugunſten Urbans und über die 
Handelsbeziehungen der beiderſeitigen Untertanen.?) In dem 
Vertrag zugunſten Urbans war die Verpflichtung enthalten, 
keine dieſem Vertrag zuwiderlaufenden Verträge einzugehen; 
ich faſſe dies als eine vom Kardinal veranlaßte Sicherung gegen 
die im Juni 1380 eingeleitete frankreichfreundliche Politik Wen⸗ 
zels, die am Hofe anſcheinend nicht wenige Anhänger hatte. 
Ebenſo diente die Beſtimmung, daß Wenzel nach der Kaifer- 
krönung diefe Abmachungen zu erneuern habe, der Bindung des 
von Männern und Gruppen feines Hofes leicht beeinflußbaren 
Königs. Die Ratifizierung dieſer Abmachungen durch König 
Wenzel trägt das Datum: Prag, 1. September 1381.9) 


1) Chamberlayne 5.37; Heeren S. 21ff. 

2) Guggenberger S. 85—85. 

3) Chamberlayne S. 43; Heeren S. 37; Rymer III, 3 S. 115, 116, 
118. 

4) Dgl. S. 155 Anm. 4. 

5) Rymer III, 3 S. 113—115; S. Heeren S. 30—45. 

) Rymer III, 3 S. 129; Heeren S. 50. 
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Vielleicht war Wenzel an dieſem Tage bereits auf dem Weg 
ins Reich, begleitet von Kardinal Pileus, um in Frankfurt einen 
Reichstag (September 1381) ) abzuhalten. Eine ſpäte, aber auf 
gute Quellen zurückgehende Nachricht will wiſſen, daß auch 
dieſer Reichstag von den Kurfürften gewünſcht worden fei; fie 
hätten dort päpſtliche Bullen verleſen laſſen.?) Alle unſere 
anderen Quellen von dieſem Reichstag betreffen den Land⸗ 
frieden. Immerhin, der Artikel 2 des Candfriedensentwurfs, der 
für die Rheinlande von Straßburg bis Rees beſtimmt war)), 
verpflichtete die Mitglieder jede Propaganda für papſt Cle- 
mens VII. zu unterbinden. Da er ſehr wahrſcheinlich auch in den 
für die anderen Landſchaften des Reiches, Schwaben, Bauern, 
Franken, beſtimmten Entwürfen enthalten war, ſo erſcheint die 
Geſamtheit der Landfrieden als hülle für die 1579 und 1380 
von dem Pfalzgrafen erſtrebte Reichseinung zugunſten Papſt 
Urbans VI. Dem Kardinal wird dieſer Artikel willkommen ge- 
weſen fein; aber er war kaum deſſen Vater. Denn auch in dem 
Wejeler Landfrieden von 13824), zu einer Zeit, als der Kardinal 
nicht mehr am Hofe Wenzels weilte, erſcheint dieſer Urbans- 
Artikel, verſtändlich nur als ein auf Betreiben des Pfalzgrafen 
oder aus Kückſicht auf ihn eingefügter Beſtandteil. Über den 
Romzug wurde nicht verhandelt; er war aufgeſchoben. 

Doch nicht länger als bis 1382. Denn im Frühling dieſes Jahres 
waren die engliſchen Gelder zu erwarten, nachdem die Prin⸗ 
zeſſin, geleitet von der Landgräfin von Leuchtenberg und be⸗ 
gleitet von einer Geſandtſchaft unter Führung des Herzogs 
Przemuslaus von Tefchen, im Oktober nach England aufge- 
brochen war.“) Einer ihrer Sonderaufträge ſcheint dahin gegangen 

1) Lindner 1 S. 148—150. 

2) In den Exzerpten Wenders, die 1870 zu Straßburg verbrannten, 
Band 1 fol. 559 b fand fih im Unſchluß an den Auszug eines auf [1382] 
Januar 3 datierten Briefes die Bemerkung: Ist der Reichstag angestellt 
worden auf bitten der kurfürsten von wegen der bresten zwuschen den 
babesten und [haben] bullen lassen lesen, die inen der babst zu Rome 
gesendet hat. Sie bezieht fih auf den vorhergehenden RT. zu Frankfurt 
September 1381. 

3) RTA. 1 Nr. 180. 

4) RTA. 1 Nr. 191 Art. 1. 

5) Chamberlayne S. 46ff.; Rymer III, 3 S. 134. Nürnberg StA 
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zu fein, der engliſche König möge die in Italien ſtehende Söldner- 
kompagnie des John Hawkwood anweiſen, in des römiſchen 
Rönigs Dienſte zu treten.“) 

Gleichzeitig mit der Geſandtſchaft nach England ging Mitte 
Oktober von Tachau aus auch eine Abordnung Wenzels nach 
Frankreich?) ab. Sie ſollte dort die Vermählung der Prinzeſſin 
Unna mit Richard von England, aber auch die Abſicht Wenzels, 
zwiſchen Frankreich und England Waffenſtillſtand und Frieden 
zu vermitteln, kundtun. Um ihr in Paris gute Aufnahme und 
Erfolg zu ſichern, wollte man die Führung dieſer Miſſion und 
damit die perſönliche Vertretung des Königs in die hände des 
Herzogs Wenzel von Luremburg legen. Zwar nennt die Doll- 
macht neben ihm auch den Herzog von Ceſchen; doch dieſer ging 
zuerſt nach England. Die Nürnberger Stadtrechnung?) führt aber 
neben dieſem nur den Herzog Boleslaus von Ciegnitz an. Da 
dieſer ſchon an der Frankreichreiſe Karls und Wenzels 1377/78 
teilgenommen hatte, wurde er der Führer der nach Frankreich 
beſtimmten Geſandtſchaft. Ihr gehörten außerdem noch die 
böhmiſchen Herren Beneſch von Crawarz und Potho von Czaſta⸗ 
lowitz an. Sicher waren auch ſie Anhänger der zu Frankreich 
neigenden Familienpolitik Aus dem Kreis der Srankreichfreunde 
heraus wird dem König dieſe Sendung nach Paris nahe- 
gelegt worden ſein; ſie mögen ihm auch als Führer der Miſſion 
den Luremburger Herzog vorgeſchlagen haben Oder ſollte dieſer 
etwa bei der Zuſammenkunft in Aachen im Sommer des Por- 
jahres dem jungen König eindringlich ans Herz gelegt haben, die 
Freundſchaft mit Frankreich gerade in kritiſchen Augenblicken 
beſonders zu betonen? 


Hat der Kardinal von dieſem Gegenzug keine Kenntnis gehabt? 
Oder war er ſeines Erfolges ſo ſicher, daß er ihm keine Bedeutung 
zumaß? Es ſcheint faſt fo. Seine politiſche Tätigkeit am Hofe 
Wenzels vom November 1581 bis Januar 1382 iſt uns ver⸗ 


Jahresregiſter 1 f. 37 b; 38a; 48 b: Durchreiſe der Prinzeſſin durch Nürn⸗ 
berg im Oktober. 

1) Rymer III, 3 S. 154. 

2) E. Winkelmann, Acta imp. ined. S. 641 Nr. 982. 

3) Nürnberg StA. Jahresregiſter 1 f. 37 b. 
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borgen.!) Damals ſtand das Problem der inneren Befriedung 
des Reiches ſtark im Vordergrund. Aber es ſchien nicht unlösbar. 

Pileus konnte um die Jahreswende 1381/82 ſeinen Auftrag 
in Böhmen und im Reid) als erfüllt anſehen. König und Kur- 
fürſten ſtanden einmütig und geſchloſſen auf ſeiten Urbans. 
Der Plan des Romzugs war weit gediehen; er ſtand anſcheinend 
nahe vor feiner Ausführung. Verbindungen zwiſchen König 
Wenzel und den anderen urbaniſchen herrſchern Europas, 
Richard von England und Ludwig von Ungarn, waren geknüpft. 

Don Böhmen ging Pileus über Wien nach Ungarn.?) Arbeitete 
er dort an der Sicherung des ungariſch-polniſchen Erbes für das 
Haus Luremburg, für Wenzels Bruder Sigmund? Nicht un- 
wahrſcheinlich. 

Im Sommer 1382 betrat Pileus nach dreieinhalbjähriger Tä- 
tigkeit im Reich, in Böhmen, England und Ungarn wieder ita⸗ 
lieniſchen Boden.?) König Wenzel hatte fih in das Getriebe der 
päpſtlichen Politik eingliedern laſſen. Nur zwei Punkte waren 
nicht unbedenklich: die clementiſtiſche Gruppe und der Kreis der 
Franzoſenfreunde. 


7. Johann von Jenzenſtein, Erzbiſchof von Prag, 
Kanzler 1379—1384 

Doch der Kardinal hinterließ am Hofe Wenzels einen Mann, 
auf den er bauen zu können glaubte, den Erzbiſchof von Prag, 
Johann von Jenzenſtein, einflußreich beſonders als Vorſtand der 
königlichen Kanzlei. Als Mitglied der königlichen Geſandtſchaft 
hatte er den Reichstag vom Herbſt 1379 beſucht, in Begleitung 
des Königs die Reichstage vom Frühjahr 1379, der Jahre 1380 
und 1381 ſowie den vom September 1383.%) Es waren dies die 
Reichstage, an denen das Schisma im Vordergrund ſtand. Für die 
Reichstage vom Juni 1382 und Februar 1383, die dem Land⸗ 


1) Guggenberger 5.89, 112. 

2) Guggenberger S. 112. 

3) Ebenda. 

4) S. 137 Anm. 3. RTA. 1 S. 277, 13. S. 307, 49a. Nürnberg StA. 
Jahresregiſter 1 f. 48 b: zu frawentag nativitatis [September 9]: propi- 
navimus dem ertzbischof von Prag. RTA. 1 S. 411, 12; 412, 10; 
413, 20; 414, 26; 420, 6. 
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friedensproblem gewidmet waren, iſt die Unweſenheit des Erz⸗ 
biſchof⸗Kanzlers nicht nachzuweiſen, alfo wenig wahrſcheinlich. 

Dazu eine andere Beobachtung. Die auf 17. September 1579 
rückdatierten königlichen Aufnahmeurkunden in den Urbansbund 
und die auf das Schisma bezüglichen Erlaſſe vom Reichstag 1383 
tragen die Unterfertigung: Per d. regem (bzw. ad mandatum 
d. regis) cancellarius.!) Dann finden wir cancellarius-Unter- 
fertigungen unter den Vollmachten für die Geſandtſchaften nach 
England vom 1. Sebruar 1381 und nach Frankreich vom 15. Ok⸗ 
tober 13812), alſo unter zwei außenpolitiſchen Stücken, deren 
feierlicher Charakter die Unterfertigung durch einen unter⸗ 
geordneten Kanzleibeamten ausſchloß. Die Formel Per d. can- 
cellarium (in mehreren Varianten) ſteht unter drei Schreiben 
des Königs der Jahre 1381, 1382 und 1384, von denen die beiden 
erſten das Schisma im Reich“), das letzte das Vorgehen gegen die 
Retzer in Böhmen betreffen.“) Dieſe Schreiben gehen alſo auf 
den Vortrag des Kanzlers beim König zurück. Eine Per d. can- 
cellarium-Unterfertigung hat auch das Zollprivileg vom 29. April 
1580 für die rheiniſchen Kurfürften.?) Unbeſchadet anderer mir 
noch nicht bekannter Ranzler⸗Unterfertigungen läßt fih jetzt ſchon 
lagen, daß fie zu einem guten Teil mit der Rirchenfrage ver- 
bunden ſind. Dieſes (anſcheinend ſehr einſeitige) Intereſſe für 
die Kirchenpolitik entſprang 3. T. der Tatſache, daß Johann von 
Jenzenſtein ſeine hohe geiſtliche Stelle einzig und allein dem 
Kardinal und dem papſt verdankte. 

Johann von Jenzenſtein, ſeit 1375 Biſchof von Meißen, war 
1576 von Kaifer Karl zum Kanzler des neugewählten römiſchen 
Rönigs beſtellt worden.“) Es war ein Amt ohne Inhalt. Das 
geſamte Schreibwerk wurde in der kaiſerlichen Kanzlei erledigt; 
an deren Spitze ſtand der Protonotar Nikolaus von Rieſenburg, 
Propſt von Kamerich (Tambrai).”) Er unterfertigte auch noch 


1) Dgl. S. 139 Anm. 7. RTA. 1 S. 260, 35, 47. 

2) Dgl. S. 154 Anm. 6 und S. 157 Anm. 2. 

3) Straßburg UB. I 6 S. 39 Nr. 55. — SDG. 16 (1876) S. 354f. 

4) Pelzel, Wenzeslaus 1 UB. S. 62 Nr. 43. 

5) RTA. 1 Nr. 158. 

) Th. Lindner, Das Urkundenweſen Karls IV. u. feiner Nachfolger 
(1882) S. 28; Eubel S. 345. 

?) Cindner, Urkundenweſen S. 17, 26. 
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unter Wenzel die wichtigen Urkunden über den Urbansbund 
vom 27. Sebruar 1379 und einige andere Urkunden dieſes Reihs- 
tages.!) Dann, nach dem 3. März 1379, verſchwindet fein Name 
für immer aus den Kanzlei⸗Unterfertigungen. Die Urkunden des 
Herbſtreichstages tragen Unterfertigungen, in denen der Erzbiſchof 
von Prag auftaucht. Schien es demnach noch Anfang 1379 fo, 
als wenn der Protonotar und Vorſtand der Reichskanzlei unter 
Karl IV. von Wenzel übernommen würde, jo hatte ihn im 
Herbſt der Kanzler der Wenzelkanzlei verdrängt. Noch nicht 
50 Jahre alt, durch Urban zum Erzbiſchof von Prag erhoben 
und dadurch auch zum Ratgeber Wenzels beſtimmt, ſchien Jo⸗ 
hann von Jenzenſtein ein geeignetes Werkzeug in der Hand 
Roms, der beſte Stellvertreter des Kardinals am Hofe. 

Aber der Weltmann Pileus hatte nicht mit der aſketiſchen, 
weltflüchtigen Grundhaltung Johanns gerechnet, nicht mit der 
ihm eigenen Rigorofität und Überbetonung feines Amtes und 
feiner Rechte.?) Er geriet nach dem 15. Februar 1384 in einen 
Ronflikt mit dem König ), in deffen Derlauf er das Kanzleramt 
niederlegte. 


8. Konrad von Geiſenheim, Biſchof von Cübeck, Proto- 
notar, und Pfalzgraf Ruprecht 1380—1384 

Die Eigenart des Prager Erzbiſchofs hatte noch eine zweite 
Auswirkung. Er zeigte nahezu kein Intereſſe für die weltlich⸗ 
politiſchen genden feines Kanzleramtes, weder für das König- 
Rurfürſten⸗Problem noch für den Candfrieden. Dem Kanzler ent⸗ 
glitten die Geſchäfte ſeines Amtes, ja er ließ ſie ſich entgleiten. 

Neben Nikolaus von Rieſenburg walteten in der Kanzlei Karls 
noch zwei Protonotare. Peter von Jauer (Jawor), weltlichen 
Standes“), tritt niemals beſonders hervor; er ſcheint eine un- 
politiſche Perſönlichkeit geweſen zu ſein. Ganz anders Ronrad 
von Geiſenheim. In der Kanzlei Karls IV. ſeit 1358 als Notar, 
feit 1370 als Protonotar tätig 5), betrieb er von 1376 bis 1378, 


1) RTA. 1 Nr. 129, 130, 136—138, 140. 

2) Coſerth in AGG. 55 S. 274—282. 

3) Palady 3, 1 S. 34ff.; Lindner, Urkundenweſen S. 28. 
4) Lindner, Urkundenweſen S. 25; RTA. 1 S. 172, 1. 

5) Lindner, Urkundenweſen S. 23 Nr. 33. 
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zuletzt mit dem Biſchof Eckard von Worms und dem Wiſſehrader 
Dekan Konrad von Weſel, an der Kurie die Approbations- 
angelegenheit König Wenzels.) Er war alfo ein Mann, dem der 
Kaifer politiſch fein vertrauen geſchenkt hatte. Im September 
1379 übertrug ihm Urban das erledigte Bistum Cübeck.?) Am 
22. April 1380 erſcheint er zum erſtenmal in der Unterfertigung 
einer Urkunde König Wenzels.“ 

Schon begann auch Biſchof Konrads große Zeit, in der er als 
Vertrauter des Königs in den Fragen der Reichspolitif eine erſte 
Rolle fpielte. Am 19. Juli war er noch mit dem König zuſammen 
bei deſſen erfolgloſem Schlichtungsverſuch zwiſchen Frankfurt und 
der Cöwengeſellſchaft zu Mergentheim.) Dann wurde er von 
Wenzel als fein perſönlicher Vertreter betraut mit den Ausgleichs⸗ 
verhandlungen zwiſchen Pfalzgraf Ruprecht und dem Elekten 
Adolf von Mainz. Dieſem war er aus feiner Speyrer Biſchofszeit 
bekannt; denn Ronrad war damals Dekan des dortigen Dom⸗ 
kapitels. Mit dem erſteren aber war er ſpäteſtens bei der Wahl 
Wenzels zu Frankfurt erſtmals zuſammengetroffen. In der Ab- 
machung vom 8. September 13805) wird Biſchof Konrad un- 
mittelbar nach dem Erzbiſchof von Trier und vor dem Herzog 
von Ceſchen genannt; dieſer und die anderen dort genannten 
Herren bildeten aber die Geſandtſchaft, die Wenzel von Aachen 
nach Paris geſchickt hatte; ſozuſagen zufällig gerieten ſie in das 
pfälziſch⸗mainziſche Dermittlungsgeſchäft hinein. Dieſes lag alfo 
zu gleichen Teilen in den händen des Rönigs und des Rurfürſten⸗ 
kollegs. Der Dorſchlag, die Entſcheidung dem König zu über- 
“ragen, wiro von Ronrdo ausgegangen ſein. ni oem Hääjjten 

Reichstag zu Nürnberg fällte der König am 29. Januar 1381 
den Spruch; er ift von Konrad unterfertigt.‘) Don den fünf 
Urkunden Wenzels, die die Anerkennung Adolfs von Naſſau als 
Erzbiſchof von Mainz durch den König und den Papſt betrafen, 

1) RTA. 1 S. 115, 6, 14, 30; 116, 24, 29; 117, 42; 137, 15; 140, 5; 
Mon. Datic. res geſtas Bohem. ill. (ed. Krofta) 5, 1 S. 14ff. Nr. 1. 

2) Eubel S. 311. 

3) Lindner, Urkundenweſen S. 30. 


4) Senckenberg, Sammlung von raren Schriften 1 S. 8 Ur. 2 2. 
5) RTA.1 Nr. 172. 


6) RTA. 1 Nr. 175. Zwei Originale in München Geheimes Hausarchiv. 
Deutſches Archiv V. 11 
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fämtli vom 4. Februar 1381, tragen die drei, die mir bisher 
im Original bekannt ſind, die Unterfertigung: Ex deliberacione 
consilii ... Conradus episcopus Lubicensis.t) Die gleiche Unter- 
fertigung finden wir auch unter der Erneuerung des Frankfurter 
Urbansbundes vom 4. Februar 1381.2) Viel eher hätten wir 
unter dieſen Urkunden, die eine unmittelbar und mittelbar das 
Schisma berührende, von Kardinal Pileus eingeleitete kirchen⸗ 
politiſche ÜUktion betrafen, die Unterfertigung des Kanzlers er- 
wartet. Auh zwei weitere Schreiben des Königs an Straßburg 
wegen der dortigen kirchlichen Wirren find von Konrad unter- 
fertigt.) Aber wenn man bei den Schriftſtücken des 4. Februar 
annehmen kann, daß der Kanzler als Mitglied des Conſilium an 
der inhaltlichen Seftlegung der Urkunden mit beteiligt war, fo 
erſcheint er bei den beiden Straßburger Schreiben überhaupt 
nicht in der Unterfertigung. Es hat alſo doch den Anſchein, als 
ob der Erzbiſchof ſogar in der Schismafrage auf dieſem Reichstag 
ſtark zurückgetreten wäre. Beruht das auffällige Hervortreten des 
Lübecker Biſchofs vielleicht auf einer perſönlichen Bevorzugung 
von ſeiten des Königs? Und gründete ſich dieſe etwa auf eine 
beſondere Betätigung des Biſchofs in dieſer Frage? Es läßt ſich 
dies kaum bezweifeln. Konrad von Cübeck hat weſentliche Der- 
dienſte um die Wiederherſtellung der Einheit im rheiniſchen Kur⸗ 
fürſtenkolleg. 


Wiederum entſandte der Rönig den Biſchof von Cübeck nach 
Schluß des Reichstages mit einem Sonderauftrag: gemeinſam 
mit der nach England gehenden Geſandtſchaft ſollte er bei den 
rheiniſchen Städten wegen der Romzugshilfe verhandeln.) Als 
ſie ſich am 15. Sebruar darüber mit Vertretern Frankfurts be⸗ 
ſprachen, erfuhren ſie Dinge, die den Biſchof zu ſofortiger Rück⸗ 
kehr nach Böhmen bewogen, während die Geſandten noch einen 
Verſuch machten, dem drohenden Unheil entgegenzutreten. Sie 
ermahnten den Straßburger Rat, ſich mit niemand zu verbinden, 


1) RTA. 1 Nr. 170 S. 295, 21; dann Nr. 166 u. 167, deren Originale 
in München Hauptſtaatsarchiv Erzſtift Mainz liegen. 

2) RTA. 1 Ur. 162 S. 285, 1. 

3) RTA. 1 Nr. 163 u. 164. 

4) RTA. 1 S. 307 Nr. 177 Art. 2. 
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da der König die Abſicht habe, nach ihrem, der Straßburger, 
Rat fride und gemach zu beſtellen. ) Man ſieht deutlich die 
Wichtigkeit, die Konrad von Lübeck der Nachricht von dem Plan 
eines rheiniſchen Städtebundes beimaß. Er brach die Unter⸗ 
handlungen ab in der Überzeugung, daß der Romzug unmöglich 
ſei, wenn durch einen zweiten Städtebund die politiſchen Der- 
hältniffe in Süddeutſchland fih noch weiter verlagern würden. 
Das Gegenmittel gab die Tradition Karls IV. an die Hand, einen 
königlichen, herren und Städte zugleich umfaſſenden Land⸗ 
frieden. Und wenn die Geſandten erklärten, dabei den Rat 
Straßburgs hören zu wollen, ſo war ihnen ſehr wohl bekannt, 
daß ein Teil der dortigen ſtädtiſchen Ariſtokratie die höchſte 
politiſche Weisheit in einer völligen Neutralität, ja in einem 
guten Einvernehmen mit den Fürſten ſah; daß dieſen Straß⸗ 
burgern nichts verhaßter war als der politiſche Bund der ſchwä⸗ 
biſchen Städte ), die nicht einmal vor einem Kriege mit dem 
Raiſer zurückgeſchreckt waren. So bot Straßburg die rechten 
Männer, die einen Landfriedenskompromiß, eine einmutekeit, 
zwiſchen Herren und Städten, finden könnten. Das war das Pro⸗ 
gramm des königlichen Protonotars. 

Am 12. März können wir den Biſchof am Hofe Wenzels nach⸗ 
weiſen.s) Den Landfriedensplan griff der König auf; den Rom- 
zugsplan aber ließ er, wohl im hinblick auf die Verhandlungen 
des Kardinals in England, nicht fallen. Auch) nicht, nachdem am 
20. März der rheiniſche Städtebund Tatſache geworden war)), 
was etwa Anfang April in Prag bekannt fein konnte. 

Einen Monat ſpäter wurde ein zweites Programm von ſeiten 
der Rurfürſten aufgeſtellt. Am 2. Mai verpflichteten ſich zu 
„Behemiſch Surt” bei Oppenheim Erzbiſchof Adolf von Mainz 
und Pfalzgraf Ruprecht mit ſeinem Anhang, Neffen und Groß⸗ 
neffen ſowie den Markgrafen von Baden, dem Städtebund nicht 
beizutreten, wohl aber einem Landfrieden, den der König mit 


1) RTA. 3 Nr. 122. Dazu Quidde in Weſtdeutſche Zeitſchrift 2 S. 327 
mit Anm. 4. 
2) Dt. St.⸗Chr. 9, 856 (Königshofen). 
) Neues Cauſitziſches Magazin 114 S. 10 Nr. 454. 
4) L. Quidde, Der rheiniſche Städtebund von 1581 (Weſtdeutſche Zeit- 
ſchrift 2, 1883, S. 330ff.; in Anm. 4 Angabe der Fundorte und Drucke). 
11* 
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Kurfürjten, Fürſten und Herren vereinbaren würde. !) Freilich 
ein Candfriedensbund des Königs mit Fürſten und Herren unter 
Ausſchluß der Städte, alſo ein königlicher Herrenbund, hatte 
keinen Vorgänger aus den Zeiten Karls IV., trug auch zu ſehr 
die Gefahr eines Krieges in fih, als daß er bei dem friedͤfer⸗ 
tigen König und feinem Protonotar auf Gegenliebe geſtoßen 
wäre. 

Am Hofe Wenzels blieben die Dinge in der Schwebe; im Reich 
trieben ſie weiter. Um 17. Juni ſchloſſen zu Speyer die beiden 
Städtebünde ein militäriſches Bündnis.) Die Erzbiſchöfe Adolf 
von Mainz, Kuno von Trier und Friedrich von Köln, ſowie die 
beiden Pfalzgrafen Ruprecht I. und Ruprecht II. antworteten 
unter dem 23. Juni mit der Erklärung, weder einem Städtebund 
noch einer Rittergeſellſchaft beitreten, vielmehr dieſe in ihren 
Ländern verbieten?) zu wollen, und mit einem Gegenbund )), 
der Elemente eines militäriſchen Schutzbündniſſes und eines 
Candfriedens durcheinandermengte. Drei Punkte find fenn- 
zeichnend: 1. Es findet ſich keine Beſtimmung über klufnahme 
anderer Fürſten und Herren; der Bund vom 25. Juni will ein 
reiner Kurfürftenbund fein. 2. Die Verpflichtung zur Hilfe- 
leiſtung erſtreckte fih nicht auf Bayern, Heffen, Sachſen, Thü⸗ 
ringen und Weſtfalen; fie bezog ſich alſo auf die Lande am Rhein, 
auf Schwaben und Franken, d. h. den Raum des großen Städte- 
bündniſſes. 3. Die Einung ſoll vom König beſtätigt werden; das 
wäre einer Anerkennung des rheiniſchen Kurfürſtenvereins als 
reichsrechtlicher Einrichtung neben dem Königtum gleich⸗ 
gekommen. Man darf ferner dieſem letzten Punkt entnehmen, 
daß eine kurfürſtliche Geſandtſchaft zum König abging, die um 
Beſtätigung dieſes Bundes, wahrſcheinlich auch um eine 3u- 
ſammenkunft zwiſchen König und Kurfürften nachſuchte. 

Mitte Juli beſchloſſen die rheiniſchen Städte eine Geſandt⸗ 
ſchaft an den Hof, um dort wegen der Romzugshilfe und der 


1) Reg. Markgrafen Baden 1 Nr. 1558; Reg. Pfalzgrafen Rhein 1 
Nr. 4385 gibt den Inhalt falſch wieder; v. Winterfeld S. 91. 

2) Quidde in W3. 2 S. 340 ff. bef. Anm. 4. 

3) UB. Niederrhein 3 S. 750 Nr. 857. 

4) Cod. dipl. Rheno-Mofellanus 3 S. 856 Nr. 590; v. Winterfeld 
S. 92—95. 
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Dereinbarung, der einmutekeit, mit den Sürften zu verhandeln.“) 

Gleichzeitig ſetzte fih der ſchwäbiſche Städtebund von Bibrach 

aus. mit. Aa shajeilhar dm Here Nc NN. dan DD, 
zwiſchen einigen feiner Mitglieder und der Rittergejellichaft 
St. Georgen.) Man einigte fih auf ein Zuſammentreffen der 
nach Böhmen gehenden rheiniſchen Städtegeſandtſchaft — Rats- 
freunde von Mainz, Speyer, Worms, Straßburg und Srankfurt 
— mit einer Abordnung der ſchwäbiſchen Städte, beſtehend aus 
Ratsboten von Augsburg, Ravensburg und Weil, in Nürnberg. 
Dort verhandelten ſie im Juli mit dem Nürnberger Ratsherrn 
Andreas Stromeier, höchſtwahrſcheinlich über die Landfriedens⸗ 
pläne am Rhein und über die Befriedung von Schwaben und 
Franken. Von Nürnberg aus reiſten die Städtevertreter weiter 
nach Prag, während Stromeier feinem Kollegen, Jobs Tegel, 
der eben in Prag weilte, die nötigen Weiſungen von des Rats 
wegen zugehen ließ ?), wahrſcheinlich dahinlautend, daß er fich 
für die vom König und dem Lübeder Biſchof gewünſchte ein- 
mutekeit einzuſetzen habe. 

Das Ergebnis der Prager Beſprechungen vom Auguft war die 
Unſetzung eines Reichstags für Mitte September nach Frankfurt“) 
in Erweiterung der von den Kurfürften gewünſchten Zuſammen⸗ 
kunfts), jowie ferner ein Candfriedensentwurf.e) Er liegt uns 
in der Saffung für die rheiniſchen Lande vor, von der jedoch die 
für Schwaben, Bauern und Franken vorgeſehenen Entwürfe 
kaum verſchieden waren. Er trägt den Geiſt der Vermittlung, 
der gleichmäßigen Behandlung beider Gruppen der Sürſten und 
der Städte in fih. So vermeidet der Artikel 14 über das Verbot, 
Bürger und hinterſaſſen eines Mitgliedes zu entwenden oder 
einzunehmen, die formale Einſeitigkeit eines durch die Goldene 
Bulle reichsrechtlich begründeten Verbotes des Pfahlbürgertums. 


1) RTA. 1 Nr. 182 Art. 2 u. 4. 

2) Straßburg UB. I 6 S. 22 Nr. 30. 

3) Nürnberg StA. Jahresregiſter 1 f. 32 b. 

4) Ergibt fih aus deffen Derhandlungen. Die RTA.1 S. 231, 49 gedruckte 
Einladung zum RT. mag eine Stilübung der Form nach fein; inhaltlich 
könnte ſie mit der (nicht erhaltenen) Einladung übereinſtimmen. 

5) Dgl. S. 156 Anm. 2 und S. 164. 

) RTA. 1 Nr. 180, dazu S. 311—313; E. Aſche, Der Landfrieden in 
Deutſchland unter Kg. Wenzel (1914) S. 68—70. 
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Der Entwurf entſpricht den feit Karl IV. feſtliegenden Grund- 
linien der königlichen Landfrieden: Einteilung des Reiches in 
landſchaftlich abgegrenzte Teillandfriedens⸗Bezirke; Beſchränkung 
auf die vier Candfriedensbrüche: raub mort brant und unrecht 
widersagen; Regelung der Streitigkeiten der CLandfriedens⸗ 
mitglieder untereinander. Er enthält keine Beſtimmung, die den 
Fürſten eine bevorzugte Stellung gegenüber und über den 
Städten einräumt. fluch auf den Landfriedensausſchuß hat man 
bewußt verzichtet, um dieſe Quelle fürſtlich⸗ſtädtiſcher Reibungen 
auszuſchalten. AI das weiſt auf den Hof des Königs als Urſprung 
des Entwurfes. Er war ein Werk der königlichen Kanzlei, ein 
erſter Verſuch ihres Protonotars, des Biſchofs von Cübeck; er 
mag ſich dabei der Mithilfe der Ratsfreunde aus Straßburg und 
Nürnberg bedient haben, deren Vermittlungs- und Sriedens⸗ 
politik der Entwurf voll entſpricht. 

Trotz alledem, der Landfriedensentwurf war ein politiſches 
Kampfmittel gegen die Städtebünde. Und damit war ſein Schick⸗ 
ſal in Frankfurt beſiegelt. 

Dort wurde über den Landfrieden für ganz Süddeutſchland 
verhandelt. Der für Schwaben geplante Ceillandfriede hatte bei 
dem Übergewicht der Städte keine Ausficht. Erfolgreich waren 
die Beſprechungen mit den Reichsſtänden Frankens“); hier wäre 
der Landfriede von 1381 die Fortſetzung des im Februar 1382 
ablaufenden Landfriedens von 13782) geworden. Heiß um⸗ 
ſtritten wurde der Landfriede für die Rheinlande. Die Fürſten 
hießen ihn gut. Die Bundesſtädte brachten einen Gegenentwurf?) 
ein, deſſen Hauptſtück der Artikel 15 war; er ſollte dem Städte⸗ 
bund das Weiterbeſtehen neben dem Landfrieden ſichern. Der 
König beharrte auf der Annahme feines Entwurfes. Die Städte⸗ 
boten verſchoben ihre Antwort auf eine Nachverhandlung zu 


1) RTA. 1 S. 327, 19 ff. Die Einträge über die regelmäßigen Landfriedens⸗ 
figungen in der Nürnberger Stadtrechnung ſchließen mit der 9. Periode 
des Rechnungsjahres 1381/82 = 1382 Januar 22 bis Februar 19 ab. 
Jahresregiſter 1 fol. 43 b. 

2) RTA. 1 Nr. 121. Geſchloſſen am 1. September 1378 hatte er bis zum 
2. Sebruar 1382 Gültigkeit. Dgl. vorhergehende Anmerkung. — H. Dielau, 
Beiträge z. G. der Landfrieden Karls IV. (1877) S. 24, 37—39. 

3) RTA. 1 Nr. 181. — Aſche S. 71—73. 
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Nürnberg Ende Oktober.!) Bei den Reichstagsverhandlungen 
muß der Biſchof von Cübeck eine gewichtige Rolle geſpielt haben. 

Denn er gehörte auch der königlichen Kommiſſion an, die zu 
Nürnberg einen letzten Derfuch mit den Städten machen ſollte. 
Die Wichtigkeit des Derhandlungsgegenjtandes ſpiegelt fih wider 
in der Zuſammenſetzung des KAusſchuſſes: neben Sürjten, wie 
dem Biſchof von Bamberg und dem Burggrafen von Nürnberg 
ſtehen alterprobte Räte aus der Schule Karls: Landgraf Hans 
von Leuchtenberg; Nikolaus von Rieſenburg, einſt Propſt von 
Ramerich (Cambrai), jetzt Propſt zu Bonn; unfer Biſchof Konrad; 
endlich aus dem oberſten Rat von Böhmen der Oberſthofmeiſter 
Konrad Kragirz.?) Doch die Beſprechungen endeten etwa am 
8. November ohne Ergebnis; die Bundesverſammlung hatte ihre 
Vertreter den Räten von Worms und Speyer, nicht dem von 
Straßburg entnommen.“) 


Der erſte politiſche Verſuch des Biſchofs von Cübeck in der Land- 
friedensfrage war geſcheitert. Unverdroſſen ſetzte er zum zweiten 
an. Mit feiner Vorbereitung ließ er am 17. November fich ſelbſt 
vom König beauftragen.“) Aus dem königlichen Entwurf und 
dem ſtädtiſchen Gegenentwurf ſtellte er einen dritten 5) zuſammen, 
in dem kennzeichnenderweiſe fehlen: aus dem königlichen Ent⸗ 
wurf die Artikel 14: das getarnte Pfahlbürgerverbot, und 16: 
Pfandnahme; aus dem ſtädtiſchen Gegenentwurf die Artikel 14: 
Pfandnahme und 15: Ausnehmung der bereits beſtehenden 
Einungen und Bündniſſe, vielleicht auch Artikel 17: gegenſeitiges 
Beſatzungsrecht der Mitglieder. Für dieſen Entwurf ſollten zuerſt 
die rheiniſchen Städte und hier voran Straßburg und die Städte 
im Elſaß gewonnen werden. 

Bald nach dem 19. November verließ der Biſchof Böhmen. 
Er dürfte zuerſt mit Nürnberg verhandelt haben, mit deſſen Rats⸗ 


1) RTA. 1 Nr. 183—185, 186 Art. 1. 

2) RTA. 1 S. 327, 10ff. 

3) RTA. 1 S. 328, 22. 

4) RTA. 1 S. 328, 40 a ff. 

5) Dieſer dritte Entwurf läßt fih aus RTA. 1 Nr. 191 herausſchälen 
unter Benützung der von Weizſäcker S. 312 aufgeſtellten Überſicht; 
unzutreffend ijt 3. 21 die Gleichſetzung von Nr. 191 Art. 56 mit Nr. 181 
Art. 15. 
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boten er fih an den Friedensverhandlungen zwiſchen den ſchwä⸗ 
biſchen Städten und der St. Georgs⸗Geſellſchaft beteiligte.“) An- 
fang Januar 1382 warb er ſchriftlich bei den elſäſſiſchen Städten 
um die Unnahme des Frankfurter, d. h. wohl ſeines neuen Ent⸗ 
wurfes.?) Nach mancherlei Dorbefprechungen der rheiniſchen 
Städte tagten im letzten Drittel des Januar 1382 rheiniſche 
Sürften und Städte in Gegenwart des Biſchofs von Cübeck zu 
Oppenheim; man einigte ſich anſcheinend weitgehend auf einen 
Entwurf, wohl den des Biſchofs. Die endgültige Beſchlußfaſſung 
wurde auf eine zweite Zuſammenkunft in Oppenheim am 9. März 
vertagt.?) Der Rat von Straßburg war bereit, den Entwurf 
anzunehmen, und ſetzte ſich ſchriftlich bei Speyer für die gleiche 
Haltung ein; er wünſchte, Speyer möge bei den drei anderen 
rheiniſchen und bei den ſchwäbiſchen Städten im gleichen Sinn 
tätig ſein. 

Es ſcheint, als hätte ſich die königlich⸗fürſtliche Partei mit dem 
Weiterbeſtehen des rheiniſchen Städtebundes abgefunden.) Der 
Pfalzgraf und der Biſchof faßten, ſo darf man aus der weiteren 
Entwicklung ſchließen, den Plan, die rheiniſchen Kurfürften, 
Fürſten und herren in einem beſonderen Bund zuſammen⸗ 
zuſchließen, der dann mit dem Städtebund die CLandfriedens⸗ 
einung eingehen würde; dem Herrenbund könnte man noch die 
außerhalb des rheiniſchen Bundes ſtehenden Reichsſtädte des 
Elſaſſes und der Wetterau anfügen; auf dieſe Weiſe wäre der 
rheiniſche Städtebund auf ſeinen derzeitigen Beſtand einge⸗ 
ſchränkt worden; feine allmähliche Zerdrückung erſchien nicht un- 
denkbar. Dieſer Bundesplan umfaßte ſomit den kurpfälziſchen 
Gedanken eines königlichen herrenbundes wie den von Biſchof 
Konrad erſtrebten königlichen, herren und Städte umfaſſenden 
Landfrieden. 

Auf einem Tag der rheiniſchen Kurfürften zu Oberweſel, der 
u. a. auch der Beilegung der Fehde zwiſchen dem Pfalzgrafen 


1) RTA. 1 Nr. 186 Art. 2. Wichtige Ergänzungen find noch dem Nürn⸗ 
berger Jahresregiſter 1 f. 39a —41b zu entnehmen. 

2) Nach den 1870 verbrannten Exzerpten Wenders f. 539 b. 

3) Straßburg UB. I 6 S. 42 Nr. 61; RTA. 1 Nr. 200 Art. 1. 

4) Quidde in W3. 2 S. 356f. 
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und Graf Ruprecht von Naſſau gewidmet war), ward am 9.März 
1582 dieſer pfalzgräflich⸗biſchöfliche Plan Wirklichkeit in dem 
fog. Candfrieden von Weſel.2) Er beſteht in der Hauptſache aus 
dem Candfriedensentwurf Konrads von Lübed; aber er hat 
einige Zuſätze und Änderungen, die den Abmachungen rheiniſcher 
Rurfürſten vom 2. Mai und 23. Juni 13813) entnommen find, 
fo der Artikel 20, der auf ein Derbot der Städtebünde und Ritter⸗ 
geſellſchaften in den Territorien der Landfriedensmitglieder 
hinausläuft, oder Artikel 28, nach dem auch die Umtleute den 
Landfrieden zu beſchwören haben, oder gar der Artikel 35b, 
gemäß dem die Verpflichtung zur Hilfeleiftung nicht gilt für 
Bayern, Heffen, Sachſen, Thüringen, Weſtfalen, ſomit nur für 
den Raum der beiden Städtebünde. Zu deutlich iſt auch in den 
Artikeln 11 und 37 die Mediatiſierung der etwa beitretenden 
Reichsſtädte ausgeſprochen. Endlich weiſt auch Artikel 1, der die 
Mitglieder auf Papſt Urban VI. verpflichtet, auf den kurpfäl⸗ 
ziſchen Anteil an der Geſtaltung dieſes Landfriedens hin. Im 
Grunde genommen war er doch nichts anderes als ein Kur- 
fürſtenbund mit Beteiligung des Königs. Der Pfalzgraf glaubte 
mit hilfe des Biſchofs von Cübeck ſein doppeltes Ziel erreicht 
zu haben: einen vom Rönig genehmigten Rurfürſtenbund mit 
Spitze gegen die Städte und dann eine neue, diesmal weltlich 
begründete königlich⸗kurfürſtliche Einung, mit deren Hilfe er den 
Rönig beeinfluſſen, wenn nicht ſogar leiten konnte. Biſchof 
Ronrad aber glaubte, die rheiniſchen Städte für ſeinen Entwurf 
gewonnen zu haben, während die Kurfürften dieſen in ihren 
Sonderbund aufgenommen hatten. Die weiteren Verhandlungen 
über einen Dach⸗Candfrieden, unter dem fih Städtebund und 
Rurfürſtenbund zu gemeinſamer Tätigkeit zuſammenfinden 
konnten, überließ er den Beteiligten.“ 

Eine zweifache Auswirkung hatte der Landfriede von Weſel 


1) Reg. Pfalzgrafen Rhein 1 Nr. 4456. RTA. 1, Nr. 556 Anm. 2 gehört 
hierher. 

2) RTA. 1 Nr. 191; Aſche S. 75—76; Lindner 1 S. 155—158. 

3) Dgl. S. 164 Anm. 1 u. 3 bzw. 4. 

) Tag der Fürſten und Städte zu Oppenheim Ende März: RTA. 1 
Nr. 200 Art. 2. — Tag zu Speyer April: RTA. 1 Nr. 200 Art. 3. — Tag 
zu Bingen Juni: Straßburg UB. I 6, 51 Nr. 79. 
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auf den Städtebund am Rhein. Jener follte bis 24. Juni 1387 
dauern; damit zwang er die Städte zur Derlängerung ihres 
Bundes, die feit April beraten!), am 6. Juni zu Mainz vollzogen 
wurde.?) Der Weſeler Landfriede fah die Aufnahme weiterer 
rheiniſcher Fürſten, Grafen und Herren vor. Auh die Städte 
entſchloſſen ſich nun ihren Bund den Herren, Rittern und Knechten 
zu öffnen.“) 


Der Biſchof von Cübeck glaubte, gute Vorarbeit getan zu haben. 
Rönig Wenzel entſchloß ſich, ſelbſt die Arbeit zu Ende zu führen. 
Dom 25. Mai bis 11. Juni 1382 etwa verhandelte er zu Nürn⸗ 
berg mit Herren und Städten über den Landfrieden“) und ſchrieb 
von dort am 3. Juni einen Reichstag nach Oppenheim aus )), 
den er dann (aus Kückſicht auf den Pfalzgrafen?) nach Frank⸗ 
furt verlegte.“) In feiner Begleitung befand fih Konrad von 
Cübeck.“) 

Die Verhandlungen betrafen vor allem die Gewinnung neuer 
Mitglieder für den Weſeler Landfrieden; allerlei Privilegien 
ſollten die Wetterau-Städte®) wie auch rheiniſche Fürſten, fo die 
Markgrafen von Baden?) gewinnen. Etwa vier Wochen dauerten 
die Beſprechungen. Da reiſte der König Mitte Juli plötzlich ab 
und erſchien „jehling“ in Nürnberg. 10) War daran die Weigerung 
der Wetterau⸗Städte, dem Weſeler Landfrieden beizutreten, 
ſchuld? Oder ſollte es eine Auseinanderjegung zwiſchen dem 
Rönig und dem Pfalzgrafen gegeben haben? Daraus könnte 
man ſich auch erklären, daß der König den Erzbiſchof Adolf von 
Mainz, den Rivalen Ruprechts im Ringen um die Macht beider⸗ 
ſeits des unteren Mains, beauftragte, die Verhandlungen mit 
den Wetterau-Städten zu Ende zu führen. ) 

1) Straßburg UB. I 6 S. 47 Ur. 72. 

2) Quidde in W3. 2 S. 358, bef. Anm. 3. 

3) Quidde in W3. 2 S. 259f. Dgl. auch oben Anm. 1. 

4) RTA. 1 Nr. 202 Art. 5—7; Regeſta Boica 10 S. 94. 

5) RTA. 1 Nr. 188. 

6) RTA. 1 Nr. 189; Lindner 1 S. 159. 

7) RTA. 1 S. 335, 20, 34. 

8) Friedberg: UB. Friedberg S. 327 Nr. 654. Wetzlar: Wetzlarſche Bei⸗ 
träge f. Geſch. u. Rechtsaltertümer 3 (1841) S. 243. 


°) Kegeſten Markgrafen Baden 1 Nr. 1354—1357. 
10) RTA. 1 S. 357, 2f. 1) RTA. 1 Nr. 192. 
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In Nürnberg verhandelten König Wenzel und fein Protonotar 
feit den letzten Julitagen mit den ſchwäbiſchen Städten, die dazu 
einen ihrer erſten Männer, den Rothenburger Bürgermeiſter 
Heinz Topler entjandten.!) Die Beſprechungen ſcheinen erfolg- 
verſprechend geweſen zu ſein. 


Denn unſtreitig tritt in den letzten Monaten des Jahres 1582 
in der politik Wenzels der Romzug wieder ſtärker hervor.?) 
Seiner Vorbereitung dienten Unterhandlungen mit dem Herzog 
Wenzel von Sachſen 3) und dem Herzog Leopold von Gſterreich“), 
erſtere noch im Juli zu Nürnberg beginnend, letztere Ende Auguft 
oder Anfang September zu Budweis oder auch zu Linz. Dann 
ernannte noch im Laufe des Oktober der König einen Reihs- 
verweſer: den Herzog Przemuslaus von Tefchen?). Nun war 
aber doch im Fall eines Romzuges der Pfalzgraf der Stell⸗ 
vertreter des Königs im Reih. Eben in diefe Zeit fällt nun auch 
der Verſuch Ruprechts, in den rheiniſchen Städtebund aufge- 
nommen zu werden.“) Beſteht zwiſchen beiden Tatſachen ein 
innerer Zuſammenhang? Deuten fie auf eine Derjtimmung 
zwiſchen König und Pfalzgraf? Die Stage bleibt offen. 

Denn recht undurchſichtig ijt für uns die Reichspolitif dieſer 
Monate. Neben anderem iſt aber erkennbar, daß die Derhand- 
lungen zwiſchen dem König und den Städten wegen des Land- 
friedens und wohl auch der Romzughilfe nicht abgeriſſen ſind. 
Denn wieder treffen wir Mitte November auf dem Speyrer 
Städtetag Biſchof Konrad gemeinſam mit dem Herzog von 
Teſchen als Reichsverweſer an.“) Und wieder folgt dieſen Be- 

1) RTA. 1 Nr. 202 frt. 8 u. 9, 205 Art. 2—4; Lindner 1 S. 162. 

2) Dienemann S. 50ff. 

3) RTA. 1 Nr. 198; UB. Herzöge Braunſchweig u. Lüneburg (ed. Su- 
dendorf) 6 S. 25f. Nr. 31 u. 32. 

4) Cichnowſky 4 Nr. 1697, 1704, 1705. 

5) Formular zur Beſtellung des Reichsverweſers ohne Datum und 
Namen: Winkelmann, Acta imp. ined. 2 S. 667 Nr. 1006. — Bericht 
Straßburger Vertreter von einem Städtetag zu Speyer [1382] November 19: 
Verhandlungen mit dem zum Keichsverweſer beſtellten Herzog von 
Tefhen: Wenders Excerpte 2, 489b—490a. — Mandat des Reihs- 
verweſers vom 1. Jan. 1384: Wender, Apparatus ... archivorum 
S. 215f. = Janßen, Frankfurts Keichskorreſpondenz 1 S. 12 Nr. 56. 

6) RTA. 1 5.338 Anm. 1. 

7) Dgl. S. 171 Anm. 5 (Wenders Excerpte). 
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ſprechungen Ende des Monats ein Rurfürſtentag zu Oberwefel, 
an dem der Reichsverwejer und wohl auch der Cübecker Biſchof 
teilnahmen. Jetzt erreichte die im März am gleichen Ort ein⸗ 
geleitete Politik des Pfalzgrafen ihren höhepunkt: das rheiniſche 
Rurfürſtenkolleg miſchte ſich in die inneren Verhältniſſe des rhei- 
niſchen Städtebundes, forderte am 26. und 27. November die 
Aufhebung der von König Wenzel 1379 den Städten Worms 
und Speyer verliehenen „ungeſetzlichen“ Rheinzölle.!) Die rhei- 
niſchen Kurfürften maßten fih damit die Rorrektur einer könig⸗ 
lichen Verordnung auf dem Gebiet der Reichsverwaltung an. 
Zugleich war es auch ein Verſuch, den Zollftreit im Schoße des 
rheiniſchen Städtebundes?) zu deſſen Auflockerung zu benützen. 
Ich möchte annehmen, daß dieſes Vorgehen von dem Reihs- 
verweſer und dem Biſchof von Cübeck gebilligt wurde. Der letztere 
gehörte ja zu den Dätern des kurfürſtlichen Sonderbundes vom 
9. März; er ſah in dieſer Jollangelegenheit vielleicht eine Mög⸗ 
lchteit, den ihm widerwartigen Stadrevund zu ſchwächen. 
Das Jahr 1383 führte weiter. Der Winter galt am Hofe Wen⸗ 
zels der Vorbereitung des Romzugs, an der auch Biſchof Konrad 
beteiligt wars), und dem Problem des Landfriedens. Am 11. Ja- 
nuar wurden Hinczko Pflug von Rabſtein, einer aus des Königs 
Kamarilla®), nach Nürnberg, zu den ſchwäbiſchen und anſchei⸗ 
nend auch zu den elſäſſiſchen städten“), der Luremburger Ed⸗ 
mund von Endelsdorp über Schweinfurt zu den rheiniſchen 
Städten‘) geſchickt, um ihnen die Einladung zu einem Reichstag 
in Nürnberg auf 22. Februar zu überbringen und um über die 
Fragen des Landftiedens und der Städtebünde zu verhandeln. 
An den Nürnberger Rat überbrachte Pflug außerdem noch die 
Aufforderung des Königs, zwei Ratsmitglieder zu ihm zu 
fenden 7), doch wohl um über die ſchwebenden politiſchen Fragen 


1) Janßen, Keichskorreſpondenz 1 S. 8 Nr. 21—24. 

2) gl. S. 175 Anm. 8. 

3) Dienemann S. 71. — UB. Herzöge Braunſchweig-Cüneburg 6 
S. 25 Nr. 51 u. 32. 

4) Palady 3, 1 S. 32. 

5) RTA. 1 Nr. 204; S. 358, 25. 

e) Monumenta Suinfurtenfia (ed. Stein) S. 155 Nr. 158 ½; RTA. 1 
Nr. 222 Art. 2. 

7) Nürnberg StA. Jahresregiſter 1 f. 70 b u. 71a: ez kost die vart 
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der kaiſertreuen Reichsſtadt Meinung zu hören. Andrerjeits wird 
der Beitritt der beiden nürnbergiſchen Trabantenſtädte Winds- 
heim und Weißenburg zu dem Schwäbiſchen Bund am 16. Ja⸗ 
nuar 13831) mit Nürnbergs Einwilligung und vielleicht auch mit 
des Rönigs Wiſſen erfolgt ſein; ohne ſelbſt Mitglied zu ſein, 
hoffte Nürnberg die Politik des Bundes beeinfluſſen zu können; 
zum mindeſten hatte es in ihm zwei Beobachter. 

Die Verhandlungen des Reichstages haben nur wenige Tage 
beanſprucht. Mit den Rurfürſten von Mainz, Köln, Pfalz und 
Sachſen, ſowie mit den bedeutendſten Fürſten Süddeutſchlands 
einigte ſich der König unter dem 11. März auf einen Land⸗ 
friedensentwurf?), der mancherlei Ahnlichkeit und Überein⸗ 
ſtimmung mit dem „Weſeler Landfrieden“ von 1382 aufweiſt. 
Die Derfuche, wenigſtens einige Städte zu gewinnen, ſcheiterten 
in den folgenden Tagen. Um 14. März 1585 erließ der Rönig 
ein Mandat, in dem er allen Fürſten, herren und Rittern den 
Beitritt zu dieſer Einung befahl.“) So war endlich der Herren- 
bund, auf den die Entwicklung ſeit 1582 zuſtrebte, in reiner Form 
geſchaffen, das Gegenſtück zu den Städtebünden. Die Fürſten be⸗ 
trachteten ihn auch als Gegenbund gegen die Bünde der Städte. 
Nicht fo der König und Konrad von Lübed. Sie hielten grund⸗ 
ſätzlich den Städten den Beitritt offen, wenn ſie auch unter dem 
doppelten Druck der Fürſten und der ablehnenden Städte den 
Sürften Jugeſtändniſſe machen mußten, die für die Städte un⸗ 
tragbar waren. An den Derhandlungen war der Biſchof von 
Cübeck wieder führend beteiligt. Die drei Urkunden vom Nürn⸗ 
berger Reichstag, die den Candfrieden betreffen“), find alle von 
Konrad unterfertigt; an der Ubfaſſung der anderen während des 
Reichstages ausgeſtellten Urkunden ſind vorwiegend andere 
Kanzleibeamte beteiligt, Peter von Jauer und Martin, der 
Scholaſtikus von Breslau. 

Don Ronrad rührt auch der uns unbekannte Entwurf des 
Landfriedens her. Der endgültige Text vom 11. März freilich 


die Nyclas Muffel und Jobs Tetzel teten zu u. h. dem kunig gen Prag, 
do er nach in gesant het. 

1) Regeſta Boica 10 S. 106. 

2) RTA. 1 Nr. 205; Lindner 1 S. 173—179; Aſche S. 77—83. 

3) RTA. 1 Nr. 207. 4) RTA. 1 Nr. 205—207. 
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trägt die Spuren der Mitarbeit der Fürſten. Die Fürſten, die 
der Landfriede als Mitglieder nennt, waren ſicher in verſchie⸗ 
denem Maße an ſeinem Zuſtandekommen beteiligt; ja es finden 
ſich wohl auch ſolche darunter, deren Beitritt man erſt erwartete. 
Die Aktiviſten unter den Fürſten ergibt ein Vergleich mit den 
Teilnehmern der Candfriedensverhandlungen der Jahre 1381 und 
1382. Ihnen dürfen wir zurechnen die beiden Kurfürjten von 
Mainz und Pfalz, die Biſchöfe Gerhard von Würzburg und Lam⸗ 
precht von Bamberg, die Herzöge Friedrich von Bauern und 
Leopold von Öfterreich, den Burggrafen Friedrich von Nürnberg 
und den Grafen Eberhard von Württemberg. Adolf von Mainz 
und Ruprecht von der Pfalz wünſchten nach ihrer Haltung in 
den beiden Vorjahren nichts ſehnlicher als den vom Rönig an⸗ 
erkannten Herrenbund; fie hatten ihr Ziel erreicht. Mehr wollte 
der Mainzer nicht: einen Gegenbund gegen die Städte, vielleicht 
auch ein Machtmittel gegen den Rönig. Der Pfälzer mag, wenn 
wir ſeine Politik von 1584 ins Auge faſſen, ſeine erfolggekrönten 
Bemühungen um die heidelberger Stallung, ſchon damals wei⸗ 
tere Gedanken verfolgt haben: einen Landfrieden zwiſchen 
Herrenbund und Städtebund, in dem er die erſte Stelle ein- 
nehmen würde; ein ſolcher Candfrieden wäre eine neue Form 
für den alten Gedanken der Reichseinung mit Kurpfalz in der 
Führung geweſen. Und konnte ihm nicht ein ſolches Candfriedens⸗ 
werk bei dem friedliebenden Rönig aufs neue höchſte Gunſt 
bringen, ihm weitreichenden Einfluß auf die Politik ſichern? 
Auf ſeiten der Städte tritt wiederum, wie ſchon 1582, der 
Rothenburger Bürgermeiſter Topler hervor.!) Wir wüßten doch 
gerne, in welchem Sinn er ſich betätigt hat. Faſt möchte man 
annehmen, daß er für das Zuſtandekommen des Landfriedens ar- 
beitete, da er auch bei den folgenden Verhandlungen erſcheint.?) 
Denn der Reichstag war auch diesmal kein Abſchluß. Biſchof 
Konrad hatte ſicher den Gedanken eines Fürſten und Städten 
gemeinen Landfriedens noch nicht aufgegeben. Wir ſehen ihn 
noch vor Ende März am Rhein tätig), ohne freilich zu erkennen, 
mit wem und worüber er verhandelte; es mag ebenſoſehr um die 
1) RTA. Nr. 205 Art. 5 u. 6. 


2) RTA.1 Nr. 223. 
) RTA. 1 S. 385 Anm. 1. 
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Beilegung der mainziſch⸗heſſiſchen Spannung!) wie um den Land- 
frieden gegangen ſein. In dieſer Sache tagten, wie auf dem 
Reichstag verabredet, die rheiniſchen und ſchwäbiſchen Städte 
im April zu Eßlingen.) Daran ſchloß fih noch im gleichen Monat 
eine Zuſammenkunft fürſtlicher und ſtädtiſcher Vertreter in 
Würzburg.) Beide Gruppen ſuchten hier den Landgrafen Her- 
mann von heſſen für ſich zu gewinnen.“) Den ſtädtiſchen Be⸗ 
mühungen blieb der Erfolg verſagt. Den Kurfürſten von Trier, 
Röln und pfalz glückte auf einem Rurfürſtentag zu Oberweſel 
Ende Mai eine Dermittlung zwiſchen Mainz und heſſen. d) 
Während der Juni jtiller verlief, erreichten die Verhandlungen 
im Juli noch einmal einen höhepunkt: eine allgemeine Tagung 
der ſchwäbiſchen und rheiniſchen Städte beriet zu Eßlingen über 
den Landfrieden e); auf dem Weg nach Würzburg verfuchten fie 
zu Rothenburg den ärgerlichen und nicht ungefährlichen Joll⸗ 
ſtreit der rheiniſchen Städte beizulegen“); in Würzburg be- 
ſprachen ſich noch einmal Fürſten und Städte, und zwar an⸗ 
ſcheinend in Gegenwart königlicher Vertreter, des Reihs- 
verwejers®) und vielleicht auch des Cübecker Biſchofs. Denn, 
ſoweit die Urkunden⸗Unterfertigungen heute zu überſehen, ſcheint 
der letztere vom März bis zum Juli nicht am Hofe Wenzels 
geweilt zu haben; er wird alfo wohl wieder an den Derhand- 
lungen im Reich beteiligt geweſen ſein. 

Dann änderte ſich im Auguft plötzlich die Lage. Außenpolitiſche 
Fragen und ſolche der Hausmachtpolitik ließen bei Wenzel den 


1) Chr. Rommel, Geſchichte v. Heilen 2 (1823) S. 209, 215. 

2) RTA. 1 Nr. 222 Art. 4. Dazu Wender, Excerpte 2, 490 b: ist dieser 
Tag [zu Eßlingen] auf dem fürsten- und staedt-tag zu Nuerenberg be- 
redt worden. 

3) RTA. 1 Nr. 212 u. 213, Nr. 222 Art. 4; 223 Art. 1. 

4) Straßburg UB. I 6 S. 77 Nr. 128. 

5) Zſ. f. heff. Geſch. NS. 11 S. 232; Reg. Pfalzgrafen Rhein 1 Nr. 4496. 

e) RTA.1 Nr. 222 Art. 5. Straßburg UB. I 6 S. 83 Nr. 134. 

7) W. Meſſerſchmidt, Der rheiniſche Städtebund 1381—1389 (1906) 
S. 121—130. — Schiedsſpruch vom 25. Juli: Schaab, Geſchichte des 
großen rheiniſchen Städtebundes 2 S. 295 Nr. 225. 

8) RTA. 1 Nr. 222 Art. 5. 225 Art. 2. — Nürnberg Jahresregiſter 1 
fol. 97 b unter 1383 Juli 29: Weinſchenk an den Herzog von Tefchen und 
an Colman [von Doneritein]. 
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treten. Der Reichstag zu Nürnberg im herbſt 13831) befaßte fidh, 
ſoweit die königliche Politik in Frage kam, erneut mit dem 
Schisma.?) Die Landfriedensangelegenheit war für fie mit dem 
Herrenbund vom März 1383 vorläufig erledigt. Um fo mehr 
wurde fie in Beſprechungen zwiſchen Fürſten und Städten be- 
handelt?); beiderſeits fanden fih Männer, die den kriegeriſchen 
Konflikt zwiſchen beiden Gruppen zu vermeiden wünſchten. 
Dieſen Friedensfreunden — wieder erſcheinen Pfalzgraf Ru⸗ 
precht und der Bürgermeiſter heinz Copler unter den Ceil⸗ 
nehmern des Reichstages — konnte der Rönig jetzt und auch 
im nächſten Jahr dieſes Problem der Reichspolitik überlaſſen. 

Mit dem Rönig trat auch ſein Protonotar in der Reichspolitik 
zurück. Dann erſcheint Biſchof Konrad erſt wieder am 25. Juli 
1584: in der Unterfertigung der königlichen Beſtätigung der 
Heidelberger Stallung.*) Sie war der Ubſchluß der mit dem Jahr 
1381 einſetzenden Landfriedenspolitik des Rönigs, deren trei⸗ 
bende Kraft vielleicht, zum mindeſten aber vorbereitendes und 
ausführendes Organ Biſchof Konrad von Cübeck war. Und nun 
bezeichnete die Heidelberger Stallung auch für dieſen perſönlich 
den Abſchluß feiner politiſchen Cätigkeit. 

Zwiſchen dem 15. Februar und dem 25. Juli hatte Erzbiſchof 
Johann von Prag ſein Kanzleramt niedergelegt. Biſchof Konrad 
von Cübeck, Protonotar und tatſächlicher Kanzler in den Fragen 
der weltlichen Reichspolitif, wäre der nächſte zum Kanzleramt 
geweſen. Doch nicht ihm, ſondern dem Biſchof Camprecht von 
Bamberg, übertrug der König dies Amt mit feinem weitreichen⸗ 
den Einfluß.“) Noch blieb bis 18. Dezember 1384 Biſchof Konrad 
in der Kanzlei.“) Dann verſchwindet er aus den Unterfertigungen. 
Zwei Jahre ſpäter, 1386, ſtarb er. 


9. Husblick auf 1584 
Die Übergehung Biſchof Konrads und die Ernennung Biſchof 
Camprechts ift zu auffällig, als daß fie fih rein verwaltungsmäßig 
erklären ließe. Es war ein Doppelvorgang politiſcher Natur. 


1) Lindner 1 S. 210f. 

2) RTA.1S.392ff. 2) RTA. 1 Nr. 252, 255 Art.1. 4) RTA. 1 Nr. 244. 
5) RTA. 1 S. 437, 9 Nr. 244; Lindner, Urkundenweſen S. 28. 

e) Lindner, Urkundenweſen S. 30. 
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Biſchof Lamprecht war ein ſüddeutſcher Fürſt, ein ausgefprochener 
Gegner der Städte, wenn auch geneigter, zur Sicherung des fürſt⸗ 
lichen Übergewichts und zur Niederhaltung der Städte diploma⸗ 
tiſche Mittel anzuwenden als Krieg zu führen, inſofern ein Mann 
aus der Schule Karls IV. ) So liegt die Erklärung nahe. Biſchof 
Lampreht wurde dem König als Kanzler von den ſüddeutſchen 
Sürften, als Vertreter und Garant einer fürſtenfreundlichen politik 
aufgedrängt. Konrad von Geiſenheim, hervorgegangen aus der 
Kanzlei und Biſchof eines norddeutſchen Bistums, erſchien den 
ſüddeutſchen Fürſten nicht als ein Standesgenoſſe mit gleichen 
Intereſſen, ſondern als ein Beamter des Königs. 

So blieb Konrad das Kanzleramt verſchloſſen. Aber eben weil 
er der Träger der königlichen politik war, ſo behielt ihn Wenzel 
neben Biſchof Lamprecht in der Kanzlei als Protonotar. Gewiß 
war auch Ronrad kein Städtefreund; aber er wünſchte ebenſo⸗ 
wenig, daß fein herr zum Schattenkönig einer Fürſtenariſtokratie 
herabſank. Der Gegenſatz zwiſchen König und Fürſten brach auf. 


Um die Jahreswende 1384/85 wurden beide Biſchöfe ihrer 
Ranzleiämter enthoben. Biſchof Lamprecht finden wir zum legten- 
mal am 11. Dezember, Biſchof Konrad am 18. Dezember 1384.2) 
Auf ihren Poften erſcheinen zwei neue Männer, als Kanzler am 
11. Januar 13853) Hanko, Propſt von Lebus, bisher Unterkäm⸗ 
merer des Königreichs Böhmen, Mitglied des Oberſten Rates für 
Böhmen, und als Protonotar am 1. Januar 1385 Wlachnico de 
Weitenmule ), zwei Böhmen, Geſchöpfe Wenzels. In dieſem 
Augenblid, um die Jahreswende 1384/85, wurde des Königs Ab- 
wendung von den Sürjten, eine Hinwendung zu den Städten deut- 
lich erkennbar.) Der Ranzlerwechſel erſchien als Kurswechſel. 
War er auch eine Reaktion des Tſchechentums gegen die Leitung 
der Kanzlei durch Deutſche? 

1) Der Raum verbietet eine Betrachtung und Würdigung dieſer Per- 
ſönlichkeit. E. Sch. v. Guttenberg, Das Bistum Bamberg (Germania 
facra 2, 1, 1937, S. 228—240). 

) Lindner, Urkundenweſen S. 28. 

) Ebenda. — Palacku 3, 15.31. ) Lindner, Urkundenweſen S. 30. 


) F. Ebrard, der erſte Annäherungsverſuch Kg. Wenzels an den 
ſchwäbiſch⸗rheiniſchen Städtebund 1384/85 (1877). 
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Hans Hirſch 
Ein Nachruf!) 


Don 


Eömund E. Stengel 


Kaum zwei Monate nach Bruno Kruſch iſt wieder ein führender 
Gelehrter der deutſchen Mittelalterwiſſenſchaft von uns gegangen, 
deſſen Tod eine ſchmerzliche Lüde in dem Arbeitskreis des Reihs- 
inſtituts der Monumenta Germaniae hinterläßt, nach dem im 
höchſten Alter vollendeten ein bis vor kurzem noch rüſtiger 
Sechziger. 

Hans Hirsch, der am 20. Auguft 1940 in Wien ſtarb, wurde am 
27. Dezember 1878 zu Zwettl im niederöſterreichiſchen Teil des 
Böhmerwaldes geboren. Den Dater hat er früh verloren, die 
Mutter, an der er mit treueſter Verehrung hing, bis wenige Jahre 
vor ſeinem eigenen Tode behalten dürfen. kluf alte und boden⸗ 
ſtändige Bauern- und Bürgergeſchlechter Nieder- und Oberöſter⸗ 
reichs und Südböhmens konnte er ſeine Abſtammung zurück⸗ 
führen. Das Weſen ſeiner gediegenen und wurzelfeſten Perſön⸗ 
lichkeit, deren Eindruck ſich niemand entziehen konnte, ruhte 
zutiefſt in dieſer feiner ländlichen Herkunft. Und durch ein Heimat- 
gefühl, das auch den verſtädterten Wiener nie verließ, war er zu⸗ 
gleich dem Staate feiner Geburt, dem alten Öfterreich, fo ſehr er 
ſeinen Eintritt ins größere Deutſchland erſehnte und begrüßte, 
immer eng verbunden. Ein Ziſterzienſerkloſter mit prächtigem 
romaniſchem Rapitelſaal und Kreuzgang, einer großartigen 


1) Erweiterte und ergänzte Wiedergabe meiner bei der Gedenkfeier am 
2. Dezember 1940 in der Univerſität Wien geſprochenen Erinnerungs- 
worte. Dgl. auch die Nekrologe von O. Brunner in 53. 163 (1941) 
S. 447—449; 9. Mitteis in 3ſ. d. Savignuſtiftg. f. RG. 61 (1941), Germ. 
Abt. S. 499—505; H. Zatſchek in 3j. f. ſudetendeutſche Geſch. 4 (1941) 
S. 213—216; künftig K. Pivec in MÖJIG. 54 (1941) mit einem Der- 
zeichnis der Schriften hirſchs von E. Linded. 
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Stiftskirche aus dem 14. Jahrhundert, altem Rirchenſchatz und 
einer an Handſchriften reichen Bibliothek war der Mittelpunkt des 
kleinen Heimatortes. Entſcheidende erſte Eindrücke hat der Knabe 
hier empfangen; ſie legten den Grund ſeiner leidenſchaftlichen 
Liebe zum deutſchen Mittelalter und klingen in feinem Lebens⸗ 
werke immer wieder nach.!) Aber nicht nur ein Stück Romantik 
verdankte er dem heimiſchen Stift. Auh die erſten Grundlagen 
ſeiner humaniſtiſchen Bildung hat der Knabe auf deſſen Schul⸗ 
bänken erworben, bis er auf das Gumnaſium in Wiener⸗Neuſtadt, 
hart an der damaligen ungariſchen Grenze, kam, das er 1897 ver⸗ 
ließ mit dem Reifezeugnis und dem bereits feſten Entſchluß, 
Biftorifer zu werden, die Geſchichte des deutſchen Reiches im 
Mittelalter zu ſeinem beſonderen Urbeitsgebiet zu machen. 

Für den „Niederöſterreicher“ wäre Wien ſchon an fih die ge- 
gebene, die „Candes“-Univerſität geweſen. Aber daß hier das 
Herz des öſterreichiſchen Staates, der damaligen „Monarchie“, 
ſchlug, hat ihn faſt durch fein ganzes Studium, das er 1903 mit 
dem höchſten Grad der Promotion, fub auſpiciis imperatoris’, 
abſchloß, in dieſer ſchönen Stadt feſtgehalten und darüber hinaus 
zeitlebens an ſie gefeſſelt. Bot ihm hier doch das Inſtitut für öſter⸗ 
reichiſche Geſchichtsforſchung — ſo hieß es damals noch — einen 
Rahmen und einen Boden für feine Ausbildung, wie es ihn nicht 
nur in Gſterreich, ſondern auch im Deutſchen Reiche ſonſt nirgends 
gab; und fand er doch hier auch in Engelbert Mühlbacher den 
Lehrer, der vor allen anderen, in deren Schule er gegangen iſt, 
für ihn entſcheidend wurde — Hirſch hat das durch die Widmung 
ſeines bedeutendſten Buches bekannt — und ſelber in ihm, ſeinem 
jüngſten Schüler, ſeinen einſtigen Nachfolger geſehen hat. hirſch 
hat dem 23. Lehrgang (1899/01) des Wiener Inftituts angehört, 
zuſammen mit Wilhelm Bauer und heinrich v. Srbik, mit denen 
er dann nachmals ſo lange in akademiſcher Stellung am gleichen 
Platze gemeinſam gewirkt hat. Als Thema der Hausarbeit wählte 
er ſich, auf Anregung Oswald Redlichs, die Unterſuchung der 


1) In dem Dortrag über die Kloſtergründungen des 12. Ih.s im Wald- 
viertel, den er 1935 bei einer Zuſammenkunft von Wiener und Prager 
Profeſſoren in Zwettl hielt (gedruckt in: Das Waldviertel 7, 1937, 
S. 101—119), hat er die kirchliche Beſiedlungsgeſchichte der engeren 
Heimat geſchildert. 

12* 
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„Geſchichtsquellen des Kloſters Muri“ ), einen Gegenſtand, der 
die Richtung feiner ſpäteren Arbeiten in manchem — der Dor- 
liebe für ſüdweſtdeutſche Stoffe und für die Probleme der Kloſter⸗ 
gründungen des 11./12. Jahrhunderts — bereits erkennen läßt. 

Mühlbacher ſah ihn freilich für etwas ganz anderes vor; er 
wählte ihn ſich als Mitarbeiter der Abteilung Karolinger-Diplome 
der Monumenta, deren erſter Band damals gerade gedruckt 
wurde. Aber Mühlbachers früher Tod (1903) bewirkte eine ent⸗ 
ſcheidende Änderung des Urbeitsprogramms des Wiener Inſti⸗ 
tuts. Die Karolingerabteilung übernahm Michael Tangl in Berlin. 
Dafür wurde in Wien — Hirſch hat dieſer „großdeutſchen“ Cöſung 
durch die damalige Zentraldirektion ſpäter einmal warme Worte 
der Unerkennung gewidmet?) — die neue Abteilung der Früh⸗ 
ſtauferdiplome begründet. An ihr ſollte, unter Mühlbachers Nach⸗ 
folger Emil v. Ottenthal, nun auch hirſch arbeiten. Zunächſt aber 
ging er auf ein Jahr nach Berlin, um dort das Namenregiſter des 
Karolingerbandes?) fertigzuſtellen. Dieſer Aufenthalt in der 
Reichshauptſtadt, der dem jungen Gſterreicher eine neue Welt 
eröffnete, iſt wohl für ſeine Entwicklung von nicht geringer Be⸗ 
deutung geweſen. Er lernte reichs⸗, insbeſondere norddeutſche 
Menſchen kennen und wurde unmittelbarer Arbeitsgenoſſe des 
gelehrten Kreiſes der Geſellſchaft für ältere deutſche Geſchichts⸗ 
kunde. Von den damals leitenden Männern der Monumenta 
trat er Oswald Holder⸗Egger am nächſten. Meine eigene, faſt 
vierzigjährige Freundſchaft mit ihm iſt in dieſen Monaten er⸗ 
wachſen; es war für uns beide eine Zeit fruchtbaren geiſtigen 
Hustauſches, die fih in einem, namentlich in früheren Jahren 
regen Briefwechſel und in vielen Begegnungen bis an ſein Ende 
fortgeſetzt hat. Aber dieſes „reichsdeutſche“ Jahr blieb nur ein 
Intermezzo, deſſen er ſich freilich oft und gern erinnerte (am 


1) Deröffentlicht unter dem Titel: Die Acta Murenſia und die älteſten 
Urkunden des Kloſters Muri (M3 OG. 25, 1904, S. 209—274 u. 414—454); 
dazu ſpäter: 3. Kritik d. älteſten Urkunden d. Kloſters Muri (daſ. 26, 

1905, S. 479—488) und: 3. Kritik d. Acta Murenſia u. d. gefälſchten Stif⸗ 
tungsurkunde d. Klofters Muri (Ib. f. Schweizeriſche Geſch. 31, 1906, 
S. 69—107). 

2) MÖJIG. 45 (1931) S. 274f. 

3) MG. DD. Karolin. 1 (1906) S. 497—542. 
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ſtärkſten, als er 1924 einen Ruf nach Berlin erhielt, den er, ebenſo 
wie eine ſpätere Anfrage, ablehnte). Er kehrte nach Wien zurück. 
Und feine dortige Wirkſamkeit — der Monumentiſt wurde 1908 
Privatdozent und 1914 a. o. Profeſſor — iſt außer durch den Welt⸗ 
krieg, den er von Anfang bis zu Ende als Offizier bei der Artillerie 
mitgemacht hat, dann nur 1918 auf kaum acht Jahre durch ſeine 
Berufung als Ordinarius an die Deutſche Univerſität Prag, wo 
er in Lehre und Forſchung unverwiſchbare Spuren hinterließ“), 
unterbrochen worden. Seit 1926 hat er wieder der Wiener Hoh- 
ſchule angehört, 1929 auch noch die Vorſtandſchaft des Inſti⸗ 
tuts für Geſchichtsforſchung übernommen; er hat es und ſeine 
Ausbildungsturfe noch faſt ein Dutzend Jahre geleitet ?), ein von 
ſeinen Schülern, die zahlreich auch aus dem Reich und der Schweiz 
zu ihm kamen, gefeierter und geliebter Lehrer. 

In Wien begann 1904 für Hirſch erft die eigentliche Monumen⸗ 
tiſtenarbeit an den Stauferdiplomen, die ihn faſt ohne Unter⸗ 
brechung durchs Leben begleitet hat. Etwa zehn Jahre ſtand er 
im eigentlichen Mitarbeiterverhältnis, fo zwar, daß fein Ab- 
teilungsleiter v. Ottenthal ihn in feiner vornehmen Art — hirſch 
hat ihm dafür über das Grab hinaus Dank und treue Unhänglich⸗ 
keit bewahrt?) — von Anfang an als ebenbürtigen Partner be⸗ 
handelte; dieſe Gemeinſchaft hat auch auf dem Citelblatt der 
Diplome Lothars III., des erſten einleitenden Bandes der Abtei- 
lung), das beide ‚aequo paſſu“ als Herausgeber nennt, Ausdrud 
gefunden. Arbeitsteilung beſtand allerdings beim Studium der 
Überlieferung: Hiridh hat alle ſüddeutſchen und, auf zahlreichen 
Reifen „über Berg“, die italieniſchen Empfängergruppen be⸗ 
arbeitet. Somit iſt die Mehrzahl der Urkunden durch ſeine hand 
gegangen. Und unzweifelhaft gehört ihm nicht nur der Menge 


1) An dieſe Prager Zeit erinnert fein landesgeſchichtlicher Kufſatz: 
3. Entwicklung d. böhm.⸗öſterreich.⸗deutſchen Grenze (Jahrbuch d. Der. 
f. Geſch. d. Deutſchen in Böhmen 1, 1926, S. 7—32), der dann wieder 
den Dortrag: D. Entſtehung d. Grenze zwiſchen Niederöſterr. u. Mähren 
(Dtſches Arch. f. Landes- u. Dolksforſchung 1, 1937, S. 856—866) ver⸗ 
anlaßt hat. 

2) Dgl. die Feſtrede zur 80-Jahr-Seier: D. öſterr. Inſt. f. Geſchichts⸗ 
forſch. 1854—1934 (MÖJIG. 49, 1935, S. 1—14). 

3) Dgl. feine Gedächtnisrede (MÖJIG. 45, 1951, S. 270—277). 

) MG. Dipl. 8. 
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nach, ſondern auch qualitativ der Hauptanteil — ſo auch die Ein⸗ 
leitung!) — an dem Lothar-Bande. Nach deſſen Vollendung im 
Jahre 1927 wandte er, der gerade damals, nach dem Tode 
v. Ottenthals, die Leitung der Abteilung übernahm, ſich alsbald 
der Fortſetzung, der Ausgabe der Diplome Ronrads III., zu. 
Ihren Abſchluß hat die Lajt der Lehrtätigkeit — ſieben Jahre lang 
verſah er den hilfswiſſenſchaftlichen und den mittelalterlichen 
Cehrſtuhl praktiſch zugleich — und die Fülle der Geſchäfte, in 
denen er lebte und webte — er war zweimal Dekan, zuletzt noch 
Sekretar der Wiener Akademie, der er ſeit 1931 als wirkliches Mit⸗ 
glied angehörte, und Prorektor —, immer wieder verzögert. So war 
es ihm nicht mehr vergönnt, ihn zu erleben; Heinz Zatſchek, fein 
Nachfolger auf dem Wiener hilfswiſſenſchaftlichen Cehrſtuhl, und 
fein Mitarbeiter Heinrich v. Sichtenau werden den Band vollenden. 

Wir würden freilich die von hirſch im Dienſt der Monumenta 
vollbrachte Ceiſtung auch nicht annähernd in ihrer wirklichen Be⸗ 
deutung würdigen, wollten wir ſie nur an ihrer letzten Frucht, der 
Edition, meſſen; darin erſchöpft ſie ſich bei weitem nicht. v. Otten⸗ 
thal und Hirſch haben die Frühſtauferurkunden von Anfang an als 
ein Ganzes behandelt, ſich nie nur auf den einen Band beſchränkt, 
der gerade in Bearbeitung war, ſondern immer auch die ſpäteren 
Diplome im Auge gehabt. Gerade die Überlieferung der Urkunden 
Friedrichs I. und Heinrichs VI. ift bei hirſch und feinen Mit- 
arbeitern in der letzten Zeit mehr und mehr in den Vordergrund 
getreten; einen recht erheblichen Teil von ihr haben ſie bereits 
zuſammengebracht. Aber natürlich mußte diefe krbeitsweiſe den 
unmittelbaren Fortſchritt der Ausgabe ſelbſt verlangſamen. 

Wichtiger noch ift ein anderes. Hirſch hat fidh in die ihm über- 
tragene Arbeit an den Kaiſerurkunden, der großartigſten unmittel⸗ 
baren Überlieferung unſeres mittelalterlichen Reiches, die es gibt, 
mit der ihm eigenen Zähigkeit, Intenſität und Hingabe fo tief 
verſenkt, daß ſie ihm über den Endzweck der Edition immer wieder 
weit hinauswuchs. Sie iſt in Wahrheit doch nur der feſte und be⸗ 
wegende Mittelpunkt geweſen, um den die Kraft feiner Forſcher⸗ 
perſönlichkeit in immer reicherer Entfaltung Kriſtall um Kriſtall 
wachſen ließ. 


1) Dgl. Zatſchek in feinem Nachruf (S. 178 A. 1) S. 214. 
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Deutlich ift das wahrnehmbar in der langen Reihe diplomatiſcher 
Unterſuchungen, mit denen er der Ausgabe der Raiſerurkunden 
den Weg bereitete. Denn ganz überwiegend war und blieb er 
als quellenkritiſcher Forſcher auf dies beſondere Ziel ge- 
richtet. Nur ſelten hat er ſich einmal ein weiter abliegendes 
diplomatiſches !), ein einziges Mal ein rein ſchriftgeſchicht⸗ 
liches?) Thema gewählt, obwohl er in feiner Lehrtätigkeit 
allgemeine Urkundenlehre und paläographie mit Paffion trieb. 
Und wenn er einmal Probleme aus dem Gebiet der darſtellen⸗ 
den Geſchichtsquellen behandelte), fo blieb er dabei immer 
im Zuſammenhang mit dem Stichwort „Diplomata“. Am Anfang 
der ihnen gewidmeten Aufſätze ſtehen die umfänglichen „Studien 
über die Privilegien ſüddeutſcher Klöfter des 11. und 12. Jahr⸗ 
hunderts“, die er als Gegenſtand feiner Habilitationsſchrift 
wählte.“) Ausgehend von der ſuſtematiſchen Prüfung der Emp- 


1) Eine unbek. Urt. d. 11. Ih.s f. St. Georg in Kaftel bei Mainz (M3 GGG. 
27, 1906, S. 315—318), Zur Beurteilung d. Regiſters Gregors VII. (Seſt⸗ 
fhr. d. akad. Dereins deutſcher Hiſtoriker in Wien, 1914, S. 45—48); Die 
Urkunden d. Markgrafen Konrad v. Tuscien (M3 HG. 57, 1917, S. 2738; 
3. Stage d. Auftretens d. deutſchen Sprache in d. Urk. u. d. Ausgabe 
deutſcher Urk.⸗Cexte (M3. 52, 1938, S. 227—242). 

2) Gotik u. Renaiſſance in d. Entwicklung unſerer Schrift (Almanah 
d. Wiener Akademie d. Wiſſenſch. 82, 1952, S. 335—364). 

3) So in den klufſätzen über die ‚Acta Murenfia’ (oben S. 180 Anm. 1) und 
über die ‚Dita Altmanni epiſcopi Patavienſis“ (Jahrbuch d. Der. f. Landes- 
kunde v. Niederöſterreich 1915/16, S. 1—18). 

4) Ma G. Ergbd. 7 (1907) S. 471—612. — Ich ſtelle feine übrigen 
diplomatiſchen Abhandlungen im folgenden zuſammen: D. Urkunden⸗ 
fälſchungen d. Klofters Prüfening (daſ. 29, 1908, S. 1—63); D. älteſten 
Kaiſerurkunden d. Augujtinerpropftei Interlaken (Jahrb. f. Schweizer. 
Geſch. 35, 1910, S. 1—16); D. unechten Urkunden Papſt Leos VIII. f. 
Einſiedeln u. Schuttern (NA. 36, 1911, S. 395—413); D. Urkunden⸗ 
fälſchungen d. Abtes Bernardin Buchinger f. d. Ziſterzienſerklöſter Lüßel 
und Pairis, ein Beitrag 3. Geſch. d. habsburgiſchen Rechte im Oberelſaß 
(MIÖE. 32, 1911, S. 1—86); D. echten u. unechten Stiftungsurkunden 
d. Abtei Banz, ein Beitrag 3. Geſch. d. fränkiſchen Eigenkloſtertums (SB. 
d. Wien. Ak. 189, 1. Abh., 1919, 31 S.; Erläuterungen 3. d. Raiſerurk. 
f. Stadt u. Kathedralficche zu Lucca u. f. d. Bewohner v. S. Giovanni in 
Perſiceto (Seſtſchr. z. Ehren E. v. Ottenthals, Schlern⸗Schriften 9, 1925, 
S. 341—356); D. Urkunden Konrads III. a. d. Zeit feines italien. Gegen⸗ 
königtums (M36. 41, 1926, S. 80—92); Die gefälſchten Diplome für 
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fängergruppen, hat Hiridh hier mit ſicherer formularkritiſcher Me- 
thode feſtgeſtellt, wie von einzelnen kirchlichen Mittelpunkten, 
insbeſondere Hirfau, Schaffhauſen und Reichenau mit feiner 
Fälſchungsfabrik, beſtimmte Faſſungen fih weithin verbreiten; 
wie der Urkundenſtil des kaiſerlichen Schreibzentrums Bamberg 
tritt e Ned x IME Oft. agiri V, , Nrn. 
fluß der Papſturkunde erfährt — Beobachtungen und Frage⸗ 
ſtellungen, die er oft wieder aufnahm, ſtändig aber vermehrte 
und erweiterte, fo in feinen Arbeiten über die Ziſterzienſervogtei 
in echten und falſchen Diplomen, ſo am Ende in dem Buche über 
die „Urkundenfälſchungen aus dem Regnum Atelatenfe” (1937), 
das das diplomatiſche Problem eines Komplotts der burgundiſchen 
Bistümer gegen den Hochadel des Landes in frühſtaufiſcher Zeit 
behandelt, ein erſter Band der von ihm vorbereiteten Reihe „Sor 
ſchungen zur Geſchichte der deutſchen Kaiſerzeit“, der nun der 
einzige hat bleiben müſſen; eine von ihm als Teil des zweiten 
Bandes gedachte nachgelaſſene Abhandlung über den Urſprung 


die Bracciforte und Rizzoli in Piacenza. Zur Entſtehungszeit der unechten 
Kaiſerurkunden des Kloſters Bobbio (Papſttum und Kaiſertum, Feſtſchrift für 
P. Kehr, 1926, S. 347—363); Ein gefälſchtes Diplom Friedrichs I. f. d. Bis- 
tum Cremona im Lichte d. italien. Politik König Johanns v. Böhmen (Ei- 
töußıov RH. Swoboda dargebr., 1927, S. 352—355; Studien über d. Dogtei⸗ 
Urkunden ſüddeutſch. u. öſterreich. Jiſterzienſerklöſter (klrchival. Iſ. 3. S. 4, 
1928, S. 1-37); St. Gallen u. d. Disconti (Quell. u. Sorſch. a. italien. Arch. 
u. Bibl. 21, 1929/30, S. 94—119); Urkundenfälſchungen d. Klöſter Hugs- 
hofen u. Murbach (M36. Ergbd. 11, 1929, S. 179—192); 3. Entſtehungs⸗ 
zeit d. Fälſch. d. Klofters Peterlingen (Seſtſchr. f. A. Brackmann, 1931, 
S. 394—401); D. Urkundenfälſchungen d. Kloſters Ebersheim u. d. Ent⸗ 
ſtehung d. Chronicon Ebersheimenſe (Seſtſchr. H. Nabholz, 1934, S. 23—53); 
D. unechte Diplom Ronrads III. f. d. Herren v. Kranichberg u. f. echte 
Vorlage (Jahrb. f. Candesk. v. Niederöſterr. 26, 1936, S. 247—252); 
Erzbiſchof Arnold II. v. Köln als Schreiber v. Diplomen Konrads III. 
(Rhein. Dierteljahrsbl. 7, 1937, S. 161—171); D. elſäß.⸗burgund. Ziſter⸗ 
zienſerprivilegien Sriedrichs I. (Elſ.-Cothring. Jahrb. 18, 1939, S. 47—62). 
Beſprechungen von J. Schultze, D. Urkunden Lothars III. (MIÖG. 27, 
1906, S. 168—174); Schubert, Eine Cütticher Schriftprovinz (M3 HG. 32, 
1911, S. 351—354); Stengel, Immunität (Diertelj.fchr. f. Soc.⸗ u. Wirt- 
ſchaftsgeſch. 11, 1913, S. 617—620; Stengel, Urkundenbuch d. Kloſters 
Fulda (daf. 14, 1918, S. 156—158). Aus dem Nachlaß ift noch eine Abhand⸗ 
lung über das vielumſtrittene D. H. IV. 280 f. Hirfau in den MÖJIG. 54 
zu erwarten. 
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des päpſtlichen Schutzes — hirſch ſucht ihn in weſtfränkiſchen 
Papſtprivilegien der zweiten Hälfte des 9. Jahrhunderts — wird 
in der Zeitſchrift des Wiener Inſtituts erſcheinen. 

Aud die beiden Bücher, mit denen hirſch fih in die vorderſte 
Reihe der Verfaſſungs⸗ und Rechtshiſtoriker geſtellt hat, find eine 
Ausſtrahlung der Arbeit an der Diplomata-Ausgabe. Das erſte 
von ihnen, „Die Kloſterimmunität ſeit dem Inveſtiturſtreit“ 
(1912), hat er ſelbſt geradezu als ihre „Nebenfrucht“ bezeichnet.“) 
Es ſchildert, wie auf dem Boden der dunaſtiſchen Eigenklöſter Süd- 
deutſchlands im 11. Jahrhundert als Waffe des Papſttums gegen 
die Kirchenherrſchaft des Reiches die dieſem an fih fo feindliche 
Idee der Hirfauer Reformklöſter erwächſt, wie aber Heinrich V. 
im Gegenzuge doch deren Reichsunmittelbarkeit zu ſichern weiß ?), 
eine Entwicklung, die ſich bei den Jiſterzienſerabteien wiederholt, 
indem auch für ſie eine ſtaufiſche Schutzherrſchaft erhalten bleibt. 
Das materielle Objekt in dieſem Kampfe zwiſchen Reich und 
Kirche war die Vogtei.) So ſteht im Mittelpunkt der tiefbohrenden 
Unterſuchung die Frage, wie die Gerichtsrechte zwiſchen Klofter 
und Vogt ſich verteilten, nicht nur inhaltlich, ſondern auch räumlich: 
der Differenzierung, die ſie in dieſer Beziehung erfuhren, als 
weitere und als engere, am Ende ausſchließlich die perſönliche 
Exemption des Klerus bedeutende Immunität +), ift das letzte 
Kapitel gewidmet. 

Hier liegt ſchon der Anfang der noch grundſätzlicheren, aufs 
Ganze gerichteten Forſchungen, die Hiridh dann zehn Jahre ſpäter 
in dem Buche „Die hohe Gerichtsbarkeit im deutſchen Mittelalter“ 
(1922) zuſammengefaßt hat. Ihr klusgangspunkt iſt die zuerſt 
von A. Piſchek erkannte Tatſache, daß im Mittelalter nicht nur 


1) Es hängt mit vielen der in der vorigen Anm. angeführten mehr 
ſpezialdiplomatiſchen Arbeiten auf das engſte zuſammen. 

2) Dies II. Kapitel iſt überſetzt in der Anthologie von G. Barraclough, 
Mediaeval Germany 2 (1938). 

3) Dgl. auch: Über die Bedeutung des Ausdrudes Kaftvogt (3f. d. hift. 
Der. f. Steiermark 26, Cuſchin⸗Feſtſchr., 1951, S. 64—72). 

4) Auf dieſes Thema bezieht fih auch die Abhandlung: D. Schadlosbrief 
Rudolfs v. Habsburg an baur.⸗fränk. Biſchöfe u. ſ. Bedeutg. f. d. Geſch. 
d. babenberg.⸗habsburg. Kirchenverf. Öfterreichs (Stutz⸗Seſtſchrift, 3ſ. d. 
Sav.⸗Stiftg. f. Rechtsgeſch. 58, 1937, Kanon. Abt., S. 27—46). 
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niedere und hohe Gerichtsbarkeit zu ſcheiden find, ſondern auch 
ſühnbare Hochgerichtsfälle und eigentliche Blutgerichtsbarkeit oft 
auseinandergehen. Hier ſetzte hirſch mit dec Erkenntnis ein, daß 
auch in der politiſch-rechtlichen Wertung und Wirkung die Hod- 
gerichtsbarkeit nicht durch das ganze Mittelalter die gleiche ge⸗ 
weſen iſt. Bis etwa 1100 ſtand unter dem Einfluß finanzieller Ge⸗ 
ſichtspunkte die ſogen. Sühnegerichtsbarkeit der ablösbaren Fälle 
im Vordergrund des ſtaatlichen Intereſſes. Seitdem aber verſchob 
die Dynamit der machtpolitiſchen Kräfte das Schwergewicht auf 
die Blutgerichtsbarkeit — ein genialer Gedanke, der dem Namen 
Hans hirſchs unvergängliche Dauer in unſerer Wiſſenſchaft ſichert. 
Es handelt fih um eine ungeheuer komprimierte Leiftung, die 
in hartem Ringen mit Stoff und Form aus der ſchwerblütigen, 
choleriſchen Natur des Derfafjers entſprungen ift. Und dieſer hat 
es auch verſchmäht, ſein Werk in ſuſtematiſcher Dispoſition 
durchzukonſtruieren, vielmehr nach der Art Julius Siders, in 
dem er mit „einer grenzenloſen Verehrung“ feinen höchſten 
Meiſter ſah, zum Teil bewußt darauf angelegt, uns ſeine Ent⸗ 
ſtehung miterleben zu laſſen und „die Wege, die zur Erkenntnis 
geführt haben, auch nach Erreichung des Zieles für jeden offen 
zu halten“. Gewiß wird eine ſolche Darſtellung vom Ceſer nur 
mit Anſtrengung bewältigt; aber gerade darum hinterläßt ſie 
bei ihm einen um ſo ſtärkeren und nachhaltigeren Eindruck. 
Hirſchs bedeutendſtes rechtsgeſchichtliches Werk iſt, um es noch⸗ 
mals zu betonen, zugleich in eminentem Grade eine diplomatiſche 
Arbeit; und nur ein Diplomatiker konnte es ſo ſchreiben. Er iſt tief 
davon durchdrungen geweſen, wie eng die Beziehungen zwiſchen 
Sorm und Rechtsinhalt der Urkunden find, und hat das in der 
Einleitung feines Buches zum Ausdrud gebracht. Dieſer Gedanke, 
in dem ſich der Schreiber der vorliegenden Seiten von manchem 
gemeinſamen Geſpräch und von eigener Arbeit her ganz mit ihm 
eins und einig weiß), ift ein Stück der Entwicklung unſerer diplo- 
matiſchen Wiſſenſchaft, in der aus der theoretiſchen, alles in ein 
Suſtem bringenden allmählich eine angewandte Urkundenlehre 


1) Dgl. Vorwort und Einleitung meiner Diplomatik d. deutſchen Immu⸗ 
nitätsprivilegien (1910) S. VII ff., S. 3ff., S. 150 f., S. 262 ff., S. 385 ff., 
S. 530 ff. 
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geworden iſt. „Urkundenforſchung“ hat man es längſt und hat 
es auch Hirſch genannt. Und es war ein Cieblingswunſch von ihm, 
die Gedanken und Erfahrungen, die er auf dem Wege feiner 
Lebensarbeit zu dieſem Thema gefaßt und geſammelt, noch als 
Handbuch und „Lehrgebäude“ zu Nutz und Frommen der nächſten 
Generation zuſammenzufaſſen — auch eine Hoffnung, die wir 
mit ihm begraben mußten. ) 

In dieſem grundſätzlichen Punkte liegt in der Cat ſein ent⸗ 
ſcheidendes Verdienſt um die Mittelalter⸗Wiſſenſchaft. kluch um 
die politiſche Geſchichte. Davon zeugen namentlich ſeine beiden 
Dorträge „Kaiſerurkunde und Raiſergeſchichte“ und „Reichs⸗ 
kanzlei und Reichspolitik im Zeitalter der ſaliſchen Kaiſer“ ). 
Jener macht die Ermittelung würzburgiſcher Schreiber und Ein⸗ 
flüſſe im Urkundenweſen Lothars III., Konrads III. und Fried⸗ 
richs I. fruchtbar für ein vertieftes Derſtändnis wichtiger Neue- 
rungen in der Staatsverfaſſung der Zeit, wie ſie in den konſti⸗ 
tuierenden Urkunden des öſterreichiſchen und des würzburgiſchen 
Herzogtums zutage treten.) Der andere nimmt mit einer in ihm 
entwickelten Theorie über die Entſtehung des „Codex Udalrici’ 
dieſes größte und wichtigſte Brief- und Formularbuch der Kaifer- 
zeit als eine bewußte Schöpfung des bambergiſchen Kreifes 
der Reichskanzlei und die in ihm enthaltenen abſchriftlichen Über- 
lieferungen großer ſtaatskirchlicher Konſtitutionen, vor allem des 
Wormſer Ronkordats, als Erzeugniſſe kaiſerlicher Politik in An- 
ſpruch; und wenn hirſchs Auffaſſung auch auf Widerſpruch ge- 
ſtoßen iſt, bleibt doch die Tatſache unbeſtritten, daß die hiſtoriſche 
Tradition dieſer Dokumente der Reichskanzlei vom Codex Udal⸗ 
rici, der in ihr generationenlang bekannt blieb und nachklang, 
vermittelt worden iſt.“ 


1) In dem Vortrag: Methoden u. Probleme d. Urkundenforſchung 
(M36. 53, 1939, S. 1—20), den er auf dem Internationalen hiſtorikertag 
in Zürich hielt, hat er ſie noch kurz angedeutet. 

2) MÖJIG. 35 (1914) S. 57—90 und 42 (1927) S. 1—22. 

3) Dgl. die weiterführende Abhandlung von hirſchs Schüler H. v. Sich⸗ 
tenau, Bamberg, Würzburg u. d. Stauferkanzlei (daf. 53, 1939, S. 241ff.). 

4) Wir dürfen deſſen Ausgabe und die der Briefſammlung des Wibald 
in den „Briefen der deutſchen Raiſerzeit“ der Monumenta als Früchte 
der Vorarbeiten und Anregungen Hirſchs von der Hand zweier Forſcher 
der Wiener Schule, K. Pivec und H. Zatſchek, erwarten. 


188 Edmund €. Stengel, 


An dieſen beiden Vorträgen fieht man, wie der Diplomatiker 
Hirſch zum politiſchen Hiſtoriker geworden ift, der auch in feinen 
Dorlefungen und Übungen feine Schüler und Hörer mit dem 
Seuer ſeiner Begeiſterung für die von ihm vertretene Sache in 
feinen Bann zog. Zum Mittelalter!) und zu der Herrlichkeit des 
mittelalterlichen Kaiſertums beſaß er ein faſt perſönliches, ein 
geradezu prieſterliches Verhältnis. So hat er auch zur Geſchichte 
des mittelalterlichen Kaiſergedankens mehr als einmal das Wort 
ergriffen. Zuerſt in einem Vortrag, der die liturgiſchen Gebete der 
Miſſalien und Sakramentare zur Aufhellung der Dorgeſchichte 
des Kaifertums Karls und Ottos des Großen verwertete.?) Zu- 
letzt in der vier Monate vor ſeinem Tode erſchienenen Studie 
„Das Recht der Rönigserhebung durch Kaifer und Papſt“ 3), die 
einen großen von der Antike ausſtrahlenden Zufammenhang 
durch tauſend Jahre verfolgt — mit das feinſte, was er ge- 
ſchrieben hat. 

Das Reid) des Mittelalters, als Machtbezirk und als Syſtem, 
war auch ein Grundelement feiner politiſchen Überzeugung.“) 
Und es war ihm noch beſchieden, zu erleben, daß ſein Traum von 
einem an das alte Reich wieder anknüpfenden großdeutſchen 
Reiche, in das Gſterreich heimkehren werde, feine Erfüllung 
fand 5) — er hat fie in jahrelanger organiſatoriſcher Tätigkeit im 


1) Dgl. feinen Artikel: Das Mittelalter und wir (D. Mittelalter in 
Einzeldarſtellungen, 1930, S. 1—12). 

2) D. mittelalterliche Kaifergedante in d. liturg. Gebeten (M36. 44, 
1930, S. 1—20). Ogl. auch den Artikel: Deutſches Königtum u. röm. 
Kaifertum (Öfterreihs Erbe u. Sendung im deutſchen Raum, hg. v. 
J. Nadler u. H. v. Srbik, 1936, S. 43—60). 

3) In Feſtſchr. f. E. Heymann (1940) S. 209—249. 

1) Ausgefprohen ſchon 1926 in dem Kieler Vortrag über Reichskanzlei 
u. Reichspolitik (MÖJIG. 42 S. 22) und nochmals in: Oſterreichs Werden 
im Deutſchen Reich (Otſches Arch. f. Candes- u. Volksforſch. 2, 1938, 
S. 640—653); auch in dem Jubiläumsvortrag über das Inſtitut f. Geſchichts⸗ 
forſchung von 1935 (oben S. 181 Anm. 2) iſt von ihr erfüllt. 

5) Leidenſchaftlichen Ausdrud gab er ihr in der Studie „Konradin“ 
(Geſamtdeutſche Vergangenheit, Feſtgabe f. H. Ritter v. Srbik, 1938, 
S. 35— 46). Hier ſpricht „der deutſche Öfterreiher”, „dem dieſes erſte 
Reich teuer war und iſt, weil mit ihm und in ihm Gſterreich emporwuchs“; 
damit ift zugleich der punkt bezeichnet, in dem Unterſchiede der Auf- 
faſſung unter Deutſchen auch künftig bleiben werden. 
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Stillen mit vorbereitet —, ja weit über ſich hinauswuchs. Auch 
hier erweiſt ſich die Einheit und die Geſchloſſenheit der Perſönlich⸗ 
keit hans Hirſchs. Gerade durch die Tatſache, daß er ein Mit- 
arbeiter an den Monumenta war, an denen ſeit den Tagen des 
Deutſchen Bundes immer auch das alte Eſterreich Anteil hatte, 
wurde das Feuer des großdeutſchen Gedankens in ihm angefacht 
und wach erhalten. Es iſt, als wäre der alte Wahlſpruch der 
Monumenta neu für ihn erdacht worden; ſo ſehr hat er ihm als 
Menſch und als Gelehrter nachgelebt. 
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zeit (911 — 12 50) S. 284; 5. Spätes Mittelalter (1250 — 1500) S. 304. 


1. Hilfswiſſenſchaften und Auellenfunde 


1. Bücherkundliche und Nachichlagewerfe S. 190; 2. Archive, urkundliche Quellen, 
Diplomatik S. 192; 3. Bibliotheken, nichturkundliche Quellen, Sprachliches S. 201; 
4. Schriftkunde S. 227; 5. Siegel⸗, Wappen- und Münzkunde S. 227; 
6. Geſchlechterkunde S. 232. 
1. Bücher- Jahresberichte für deutſche Geſchichte, 14. Ig. (1938), unter re- 
und Nach. daktioneller Mitarbeit von p. Sattler und D. Eichſtädt hg. von 
ſchlage- A. Brackmann und $. Hartung. Leipzig 1940, Koehler; 524 S. — 
werte Obwohl ein großer Teil der Mitarbeiter unter den Fahnen ſteht, 
ift es gelungen, dieſen Band mit dem größten Teil der Forſchungs⸗ 
berichte herauszubringen. Für unſer Urbeitsgebiet kommen in erſter 
Linie in Betracht die Berichte von Zeiß und Tellenbach (Dölfer- 
wanderung und Zeit der Merowinger und Karolinger), Baethgen 
(Das hohe Mittelalter), Rötzſchke (Siedlungsgeſchichte), v. Fichtenau 
(Recht und Staat im Mittelalter) und Th. Mayer lg 
geſchichte). 
wilhelm Wattenbach, Deutſchlands Geſchichtsquellen im Mit⸗ 
telalter. Deutſche Kaiſerzeit, hg. von Robert Boltzmann, 1, 3. Ñ. 
Berlin 1940, Ebering; S. 358—602. — Die neue Fortſetzung des 
mehrfach gewürdigten Werkes (vgl. DA. 3 S. 245 f. und 4 S. 235 ff.) 
behandelt das durch die Jahre 1050 und 1125 begrenzte Zeitalter 
des Inveſtiturſtreites; ein viertes und letztes Heft des Bandes foll 
feine Darſtellung abſchließen. Die methodifhe Anlage der Neu- 
bearbeitung, die Aufteilung nach geſchloſſenen Landſchafts⸗ und 
Stammesgebieten, iſt inſofern elaſtiſch gehandhabt worden, als wir 
die Quellengattungen der Publiziſtik und der Briefe geſondert ab⸗ 
gehandelt finden, was eine Überſchneidung von ſachlicher und 
regionaler Anordnung bedingt. Wattenbachs Text ſchimmert nur 
noch ſtellenweiſe durch, die Darſtellung iſt durchweg ausführlicher 
geworden; darüber hinaus iſt die von Wattenbach eingehaltene 
Beſchränkung auf die erzählenden Quellen inſofern aufgegeben, 
als die übrigen Gruppen (Urkunden u. a.) wenigſtens bibliographiſch 
berückſichtigt find. Robert Holgmann handelt im einleitenden 
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Kapitel „Die Kaifer und das Reich” nach einer allgemeinen Skizze 
des geiſtigen Lebens im Bereich der ſaliſchen Kaiferhöfe eingehend 
vom Carmen de bello Saxonico ſowie der Dita Heinrici IV., wobei 
er die Frage der Verfaſſerſchaft unentſchieden läßt. Die Ausführungen 
über die ſüddeutſchen Gregorianer, namentlich Wilhelm von Hirfau 
und Udalrih von Cluny, leiten über zu einer Geſamtdarſtellung 
der von Wattenbach noch über die verſchiedenen Kapitel feines 
Bandes verteilten Streitſchriftenliteratur, ſoweit ſie auf deutſchem 
Boden entſtanden iſt. Die ſchon durch das Werk von Mirbt nahe⸗ 
gelegte Zuſammenfaſſung ift ſchon deshalb eine Derbefjerung, weil 
der beſondere Charakter des Zeitalters fih darin widerſpiegelt. 
Eine bedeutſame Neuerung iſt der über den zeitlichen Rahmen des 
Heftes weit zurückgreifende Beitrag von Carl Erdmann über die 
Quellengattung der Briefe, da hier aus der Forſchungsarbeit jüngſter 
Zeit das Fazit gezogen wird. Die Sonderſtellung der Briefe zwiſchen 
urkundlichen und literariſchen Quellen wird gekennzeichnet und 
ihre Rolle im Schul- und Bildungsleben hervorgehoben, woraus 
ſich ihre faſt rein literariſche Überlieferung in Geſtalt der Brief⸗ 
ſammlungen erklärt. Im einzelnen ſeien genannt diejenigen Ger⸗ 
berts von Aurillac, Froumunds von Tegernfee und Meinhards von 
Bamberg, die Wormſer und die Hildesheimer Sammlung, die Briefe 
Heinrichs IV. und beſonders der Codex Udalrici. Sehr ſtoffreich 
find ebenfalls die Ausführungen über die Quellen Frankens von 
Robert holtzmann. Neben Marianus Scotus und den Diten Ottos 
von Bamberg treten hier zwei vieldiskutierte bedeutende Werke in 
den Vordergrund: die Annalen Lamperts von Hersfeld und die 
Chronik von Frutolf und Ekkehard, beide ausführlich und mit vor- 
ſichtig abgewogenem Urteil behandelt, das beſonders Lampert 
zugute kommt. Die Klöſter und Biſchofsſtädte des ſchwäbiſchen Candes 
(Georgine Tangl) ſtehen an literariſcher Bedeutung kaum hinter 
Sranken zurück. Den erſten Platz nimmt hier die mit den Namen 
Berthold und Bernold verknüpfte Reichenauer Unnaliſtik ein, deren 
uneinheitlicher Charakter ſorgfältig herausgearbeitet wird. Die zahl⸗ 
reichen kirchlichen Mittelpunkte Bayerns find in dieſer Zeit gewiß 
nicht ohne literariſches Leben, wie Otto Meyer im einzelnen dar⸗ 
legt, weiſen aber als wichtiges Geſchichtswerk nur die Altaicher 
Annalen auf. Unter den Quellenwerken Sachſens und Thüringens 
(Bernhard Schmeidler) kommt der Hamburgiſchen Rirchen⸗ 
geſchichte Adams von Bremen der Dorrang zu, aber auch ſonſt ift 
das ſächſiſche Stammesgebiet recht ergiebig, wie die Paderborner 
und die Erfurter Annalen nicht minder erkennen laſſen als Brunos 
Buch vom Sachſenkriege. Als nicht unweſentlich ſehen wir es an, 
daß hier auch die hamburger und Osnabrücker Urkundenfälſchungen 
berückſichtigt ſind; die Darſtellung erſcheint ſo erſt vollſtändig und 
abgerundet. — Zur Würdigung braucht nur darauf hingewieſen zu 
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werden, daß das Heft den zweiten Band der letzten Auflage von 
Wattenbachs eigener Hand ablöft, alfo die Sorihungsergebniie von 
nahezu fünfzig Jahren wiedergibt. C. S. 


Charles Samaran, La „Bibliothèque de PEcole des chartes” 
depuis un fiècle (BECH. 100, 1939, S. 257—280). — Mit berech⸗ 
tigtem Stolz kann der gegenwärtige Herausgeber der BECh. über 
das erſte Jahrhundert ihrer Geſchichte einen Überblick geben. Dem 
deutſchen Lefer drängt fih vor allem ein Vergleich mit dem Gegen- 
ſtück diesſeits des Rheines auf, mit unſerem „Archiv“, „Neuen Archiv“, 

„Deutſchen Archiv“, das an Alter noch ehrwürdiger ift, an Seſtig⸗ 
keit der Cradition aber zurückſteht. Denn die BECH. zeigt im weſent⸗ 
lichen noch heute das gleiche Geſicht, mit dem ſie 1859 zur Welt kam. 
Sie iſt ſogar im Laufe der Zeit immer exkluſiver geworden; haben 
doch die Urbeiten von Nichtmitgliedern der Ecole des chartes in 
den erſten Jahrzehnten ein erhebliches Kontingent geſtellt, um dann 
allmählich zurückzutreten und ſchließlich ſeit 1905 (mit alleiniger 
Ausnahme meines kurzen Beitrags von 1950) ganz zu verſchwinden. 
In der gleichen Zeit hat fih unfer Archiv von einem bloßen Hilfs- 
inſtrument der MG.⸗Editionen zu einer allgemeinen Zeitſchrift für 
mittelalterliche Geſchichte entwickelt. Eindrucksvoller aber als dieſes 
Auseinandergehen ift die Gemeinſamkeit der wiſſenſchaftlichen 
Grundeinſtellung der Mediäviſten hüben und drüben. S. formuliert 
ſie mit Worten, die ebenſogut bei uns geſchrieben ſein könnten: 
„ne traiter aucun ſujet ſans en avoir fait le tour, ne rien avancer 
fans preuves ou tout au moins fans temoignages bien pejes, je 
méfier pour le fond des generalifations improvijdes comme pour 
la forme des faux ſemblants du ftyle et préférer toujours aux con⸗ 
ſtructions, même les plus feduifantes, de l'eſprit, le document à 
Petat pur, établi, compris, critiqué, commenté, replacé dans fon 
ambiance.“ C. E. 

2. Archive, Ludwig Bittner, Geſamtinventar des Wiener Haus-, Hof- und 

e Staatsarchivs (Inventare öſterreichiſcher ſtaatl. Archive 5: Inventare 

Diplomatik d. Wiener haus⸗, Hof- und Staatsarchivs 8) Bd. 5. Wien 1940, Holz- 
haufen; 296 S. — Als Schlußband des verdienſtvollen Werkes er- 
ſcheint nun ein umfangreicher Sach⸗ und Namenweiſer, bearbeitet 
von Fritz v. Reinöhl, der das dargebotene Material erſchließt und 
die Benutzbarkeit und damit den Wert des Geſamtwerkes erheblich 
ſteigert. H. v. B. 

Lars Sjödin, Kanslijtilar och medeltida arkiv (Meddelanden 
frân ſpenſka riksarkivet för är 1959). Stockholm 1941; S. 98—158. — 
Der Verf. verſucht, die herkunftsmäßigen Zuſammenhänge der mit- 
telalterlichen Fonds im ſchwediſchen Reichsarchiv zu rekonſtruieren. 
Nicht in die Betrachtung eingezogen ſind dabei die als Einheiten 
bewahrt gebliebenen Sammlungen und die in neuerer Zeit in das 
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Reichsarchiv übernommenen Beſtände. Diele mittelalterliche Sa- 
milienarchive finden fih verſteckt in dem unförmigen Pergament- 
urkundenbeſtand des Reichsarchivs. Das größte ift das Stenbod- 
Drei Roſen⸗Archiv, das urſprünglich über 600 Urkunden umfaßte, 
von denen ca. 430 aufgefunden und verzeichnet ſind, gemeinſamen 
Urſprungs mit der Corpaſammlung in der Univerſitätsbibliothek 
Uppſala, die ca. 120 mittelalterliche Pergamenturkunden enthält. 
Ähnlich umfaſſend ift wahrſcheinlich das Arhiv der Bielke⸗Sparre 
geweſen. Nach den Hauptgütern des Geſchlechts unterſcheidet Derf. 
ein älteres Akerö⸗ und Tyrefö-Arhiv, deren Urkunden auf dem 
Rücken hausmarkenähnliche Zeichen oder ſolche aus der Pflanzen- 
welt und dem Kreis des täglichen Lebens tragen. Auf Grund von 
Zeichen und anderen Kufſchriften können auch Erik Karlsſons Dafa 
und Mans Benktſons Arhive rekonſtruiert werden. Während dieſe 
in Guſtav Daſas CLandbuchkanzlei ſigniert und daneben im Anti- 
quitätskollegium mit Kufſchriften verſehen find, bleibt das ältere 
Schickſal des Bondeſchen Urchivs (Urkunden 1273—1527) unbekannt. 
Don den unter Guſtav Dafa eingezogenen Kirchenarchiven find die 
Beſtände der Domkirchen Uppſala und Strängnäs ſowie der des 
Kloſters Daöftena am beiten erhalten. Die Beſtände der Stifts- und 
Rloſterarchive find in Guſtav Vaſas Kanzlei von Rasmus Ludvigsfon 
und ſeinen Mitarbeitern ungeachtet deſſen, ob ſchon eine ältere 
Ordnung vorlag oder nicht, neu verzeichnet und ſigniert worden. — 
Im Anhang bringt der Verf. neben Bielke-Sparreſchen Liften noch 
eine Aufitellung der von den Domherren und Kanzlern Sveno 
Magni von Uppſala und Petrus Olavi von Strängnäs geſchriebenen 
Urkunden. Die Zahl der von P. Olavis Hand geſchriebenen 65 er- 
haltenen Originalurkunden dürfte nach Anficht des Derf.s kaum 
von einem anderen mittelalterlichen ſchwediſchen Urkundenſchreiber 
übertroffen werden. 
Berlin. G. Wentz. 


Ceſare Manareſi, In margine ai placiti del Regnum Italiae. I: 
Un documento longobardo del tempo di re Arioaldo (Bullettino 
dell' Iſtituto ſtorico italiano p. il m. evo e Urchivio Muratoriano 54, 
1939, S. 329-554 mit 2 Tafeln). — Das Piacentiner Regiſtrum des 
13. Ih.s enthält ein placitum von 854 mit einer eingerückten älteren 
Notitia, die von einer Grenzziehung zwiſchen Parma und Piacenza 
unter König Adaloald (616—626) berichtet. Da Adaloald als ver- 
ſtorben genannt wird, ſetzt M., der dies wichtige Stück entdeckt 
hat, die Notitia unter König Arioald (626—636) an und erklärt fie 
für die älteſte langobardiſche Urkunde, FSälſchungen abgerechnet. 
Doch muß man auch hier in der Echtheitsfrage, die er nicht auf⸗ 
geworfen hat, Vorbehalte machen. Der Schluß des Textes ſagt näm⸗ 
lich, daß der Gaſtaldio Immo unter König Autari über die ge⸗ 
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nannten Orte in Piacenza ausgeſagt habe, und man würde un- 
bedenklich die Notitia hiernach datieren (zumal ein Gaſtaldio Immo 
von Parma 673 vorkommt), wenn nicht klutari lange vor Adaloald 
regiert hätte (585— 590). Da die Erklärungen M.s für die Nennung 
Autaris nicht befriedigen, verbleibt der Zweifel; für ſichere Kritik 
fehlt freilich das Dergleichsmaterial. Da der Text durch die mehr⸗ 
fach abgeleitete Überlieferung entſtellt ſcheint, entſchließt M. ſich zu 
ſtarken Eingriffen, insbeſondere bei den Namen. Ob in gobot wirk⸗ 
lich der Name Godebert ſteckt und nicht vielmehr ein langobardiſches 
Wort? . C. E. 


Edmund E. Stengel, Luls Vermächtnis für Fulda (5 Ib. 60, 1940, 
H. 5/4 [Seſtgabe f. R. v. Heckel] S. 421—428). — Die Unterſuchung 
erweiſt die ſeit M. Tangl überwiegend als Fälſchung verworfene 
älteſte Mainzer Erzbiſchofsurkunde, Culs Schenkung zu Dargula in 
Thüringen für Sulda, als in der Hauptſache echte Urkunde aus dem 
Jahre 785. Die Invocatio und die am Kopf ſtehende Datierung mit 
der aufſteigenden Tageszählung und der Formulierung der Königs- 
jahre Karls des Großen entſprechen genau der Art des Fuldaer 
Kloſterſchreibers Asger, von dem das Diktat aljo herrührt. Hinzu- 
gefügt hat Eberhard, deſſen Chartular ſie überliefert, außer der 
Bezugnahme auf einen angeblichen Mainzer Hoftag König Karls 
im weſentlichen nur die Sammeltradition von vier Edlen in Dargula; 
er entnahm fie deren Einzelſchenkungen im karolingiſchen Thüringen- 
chartular der Abtei. Dieſe Urkunde beendete Luls alte Feindſchaft 
mit Sulda, das er einſt als Eigenkloſter beanſprucht hatte (nicht 
etwa als kirchlich abhängiges Kloſter, was ſchon deshalb unmöglich 
ift, weil Fulda kirchlich nicht zu Mainz — wie immer angenommen 
wird — gehörte, ſondern zu Würzburg). E. E. St. (Selbſtanz.) 


Maurice Juſſelin, Queſtions tironiennes, à propos des „Di- 
plomata Rarolinorum“ (BECH. 100, 1939, S. 5—7). — Deutung 
der tironiſchen Noten in zwei Diplomen Rarls des Kahlen von 846 
und 855 auf Grund der neuen Fakſimile⸗klusgabe. C. E. 


Gudila Frfr. von Pölnig-Kehr, Kaiferin Angilberga. Ein 
Exkurs zur Diplomatik Kaifer Ludwigs II. von Italien (HJb. 60, 
1940, B. 3/4 [Seſtg. R. v. Heckel! S. 429—440). — Die Urkunden 
Cudwigs II. bezeugen eine ſeit 865 einſetzende und fortſchreitende 
Italianiſierung der Kanzlei. Darin tritt zugleich die zielbewußte, 
politiſch⸗ſelbſtändige Geſtalt der Angilberga uns entgegen, af deren 
Einflüſſe diefe Wandlung zurückgeht. M. K. 


Carl Erdmann, Signum hecilonis epiſcopi (HJb. 60, 1940, Ñ. 3/4 
[Seitg. R. v. Heckel] S. 441—451). — Eine Urkunde des Biſchofs 
Hezilo von Hildesheim aus den Jahren 1054—1067 enthält eine 
Kusſteller⸗Unterſchrift von der Hand des kaiſerlichen Notars Hein- 
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rich C, der von Geburt Italiener, 1045 in Bamberg und 1047—1050 
in der kaiſerlichen Kanzlei tätig war. Die Laufbahn dieſes Mannes 
in Bamberg und Hildesheim erklärt ſich mit der Bepfründung könig⸗ 
licher Kapläne an den Domkirchen und mit dem gerade von Bam- 
berg und zeitweilig auch von Hildesheim ausgeübten Vorrecht der 
Beteiligung an den erwirkten königlichen Diplomen. Der Unter- 
ſchrift ift ein Zeichen hinzugefügt, das mit der päpſtlichen Rota 
verwandt iſt. Es beruht auf dem italieniſchen Unterſchriftskreuz 
einerſeits, dem Kanzlerzeihen (Rekognitionszeichen) der Diplome 
Heinrichs III. anderſeits; das Gleiche gilt von der Rota. 
C. E. (Selbſtanz.) 


Heinrich v. Sichtenau, Bamberg, Würzburg und die Staufer- 
kanzlei (MÖJIG. 53, 1959, S. 241—285). — Die eindringende und 
aufſchlußreiche Studie ſtützt fih auf die Forſchungen von h. hirſch 
und h. Zatſchek und will als Dorarbeit zur Ausgabe der Diplome 
Ronrads III. und Friedrichs I. durch die Wiener Diplomataabteilung 
betrachtet ſein. Sie ſtellt zunächſt die Rivalität zwiſchen Bamberg 
und Würzburg im Wettſtreit um die kirchliche Führerſtellung in Oſt⸗ 
franken dar. Der Hauptteil behandelt ſodann die Würzburger in 
der frühſtaufiſchen Kanzlei. Es handelt fih zunächſt um den Ka- 
noniker Albert von Stift haug, der zugleich die älteren Würzburger 
Herzogtums⸗Urkunden gefälſcht hat, und um den Kaplan, Notar 
und Protonotar Heinrich, der möglicherweiſe die zwei herzogtums⸗ 
Diplome von 1168 teilweiſe geſchrieben hat. Dagegen verflüchtigt 
fih die Geſtalt des von Erben angenommenen Diktators des Pri- 
vilegium Minus; auch ſei nicht der Codex Udalrici ſelbſt benutzt, 
ſondern — entſprechend der kluffaſſung Zatſcheks — ein verwandter 
„Sormularbehelf“ der Geſamtkanzlei, der immerhin in Würzburg 
beheimatet war. Kürzer dargeſtellt wird die Rolle Abt Adams von 
Ebrach (vgl. zu dieſem auch W. Ohnſorge in Quell. u. Forſch. 20, 
1928—29, S. 1—39) und die Cätigkeit einiger jüngerer Würzburger 
in der Reichskanzlei bis zum Schluſſe des Jahrhunderts. Eine ge- 
wiſſe „Verankerung der wandernden Kanzlei” in Würzburg fei 
durch die dortige Schriftſchulung und die Verbindung zwiſchen 
biſchöflichem und königlichem Kaplanat herbeigeführt worden. Mit 
letzterem Punkt dürfte in der Tat eine zentrale Frage des Reichs⸗ 
organismus angerührt ſein, und zwar nicht nur für die ſtaufiſche 
Zeit. C. E. 


Theodor Fruhmann, Studien zur Kanzlei und zum Urkunden⸗ 
weſen der Erzbiſchöfe von Mainz im ſpäten Mittelalter (1289 bis 
1373). Diſſ. Frankfurt / Main 1940; 107 S. und 12 Fakſ. — Eine 
fleißige Syſtematik, die fih weitgehend von einer Statiſtik nur in- 
ſofern unterſcheidet, als wenigſtens gelegentlich verſucht wird, die 
Erſcheinungen zu begründen. Dabei erſcheint allerdings die Schluß⸗ 
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betrachtung, die die Entwicklung des Urkundenweſens innerhalb des 
Gegenſatzes „Verkirchlichung — Entkirchlichung“ beleuchtet, reich⸗ 
lich phantaſtiſch. Die Kapitel über äußere und innere Merkmale der 
Urkunden (es wäre an der Zeit, die prätentiöſen Merkmale durch 
die beſcheideneren Kennzeichen zu erſetzen) begnügen ſich mit einer 
Zufammenftellung des Materials. Weſentlichere Ergebniſſe bringt 
der eingehende Übſchnitt über die Kanzlei, der wie jede ſpätmittel⸗ 
alterliche Diplomatik tief in die Derwaltungsgeſchichte und in feinen 
Ausführungen über den Ronſens des Domkapitels auch in die Mainzer 
Verfaſſungsgeſchichte hineinführt. Don allgemeinerem Intereſſe find 
vor allem die Bemerkungen über Notare, Protonotare, Sekretäre 
und Siegelbewahrer, ferner über den Biſchof von Eichſtätt als 
Mainzer Titularfanzler, endlich über die „notaria“ oder den „noz 
tariatus“ (Schreibſtube), über Kanzleivermerfe und Ausiteller- 
Dorſuale. D. v. G. 


Georges Teſſier, Lettres de juſtice (BE Ch. 101, 1940, S. 102 
— 115). — Lettre de juſtice ift jeder an einen Richter gerichteter 
Brief, durch den der Rönig dieſem befiehlt, Recht zu tun auf eine 
Bittſchrift, die ſich auf Billigkeit, Gewohnheit oder Geſetz gründet, 
allein unter der Bedingung, daß der angeführte Fall auf Wahrheit 
beruht. Dieſe Briefe heißen „lettres de juſtice“, weil ihre Der- 
weigerung Ungerechtigkeit wäre und weil ſie das Gebiet der Juſtiz 
betreffen. C. gewinnt feine Definition aus den in der National- 
bibliothek Paris, Mſ. lat. 4763, befindlichen „lettres de juſtice“ des 
14. Ih.s, deren Faſſung formelhaft feſtgelegt ift. Inhaltlich find 
ſie nach ihm gegen die königlichen „lettres de grace“ nicht ſo leicht 
abzugrenzen wie bei den Kechtshiſtorikern Esmein, Viollet und 
anderen, deren Auffafjung von den „lettres de juſtice“ als hiſtoriſche 
Umbildung römiſchen Rechtsbrauches T. ablehnt; er begnügt fih 
damit, daß ſie ſich in die organiſche Entwicklung der franzöſiſchen 
Einrichtungen einfügen. M. R. 


walter Goetze, Aus der Frühzeit der methodiſchen Erforſchung 
deutſcher Geſchichtsquellen. Johann Friedrich Schannat und ſeine 
Dindemiae Literariae (Berl. Stud. 3. neueren Geſch. hg. v. §. Har- 
tung, Heft 7). Würzburg 1939, Criltſch; 155 S. — Stellt für die 
Dindemiae Literariae, Schannats 1723 und 1724 erſchienenes Früh⸗ 
werk, die gleiche Eigenart der Editionsweiſe feft, die fih bereits bei 
früheren Unterſuchungen anderer Werke Schannats gezeigt hatte. 
Das Fehlen irgendeines Auswahl- und Ordnungsprinzips — 
Schannat bringt Urkunden, Chroniken und, übrigens als erſter 
Hiſtoriograph, Totenbücher der verſchiedenſten Orte in bunter 
Reihenfolge — und das Unvermögen, ſein Material nach dem Wert 
zu ſichten, läßt fih als ein Sehler entſchuldigen, der Schannat als 
tupiſchem Vertreter des „aevum diplomaticum“ anhaftet. Dagegen 
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müſſen die Nachläſſigkeit in der Angabe feiner Vorlagen, die Goetze 

nötigt, den umfangreichſten Teil ſeines Buches dem Überlieferungs⸗ 

ſtand der einzelnen Stücke zu widmen, die teils aus Unkenntnis, teils 

aus Willkür entſpringenden zahlloſen Veränderungen und Der- 

fälſchungen der Cexte, kurz die völlige Unzuverläſſigkeit ſeiner Arbeit, 

Schannat ganz perſönlich zur Laſt gelegt werden, der damit hinter 

den ihm vorſchwebenden Editionsleiſtungen der Mauriner, beſonders 

eines Mabillon, weit zurückbleibt. Im Anhang teilt G. das Bruch⸗ 

ſtück eines Michelsberger Heberegiſters aus der Zeit vor 1100 mit. 
Berlin. T. Werner. 
württembergiſche Regeſten von 1301 bis 1500 (Urkunden u. Aften Editionen 

des Württ. Hauptſtaatsarchivs I. Abt.). 1, Altwürttemberg, Teil 3. Yuan und 

Stuttgart 1940, Kohlhammer; VI, 228 S. — Bringt als wichtige Ausland 

Ergänzung zu den beiden erſten Teilen des Werkes (beſprochen 

NA. 41, 1917, S. 360 ff. u. 49, 1931/32, S. 758) umfangreiche Nachträge, 

ſowie ein eingehendes Verzeichnis der Orts- und Perſonennamen. 


Wilhelm Wilbrand, Unbekannte Urkunden zur Geſchichte der 
Abtei Siegburg (Ann. d. hiſt. Der. f. d. Niederrhein 137, 1940, 
S. 73—98). — An erſter Stelle wird eine bisher in Deutſchland 
unbeachtet gebliebene Gebetsverbrüderung der Siegburger Mönche 
mit den Benediktinern von Chriſt Church in Canterbury aus dem 
erſten Drittel des 12. Jh.s gedruckt. In der Cotenliſte fallen ein 
Henricus episcopus Poloniensis, der nicht näher zu beſtimmen war, 
und zwei Klausnerinnen auf. Don den übrigen veröffentlichten 
Urkunden, die Ende des 15. Ih.s als Füllſel eines primitiven Kopf- 
reliquiars verwandt worden waren, ift beſonders Ur. 4 hervor⸗ 
zuheben, aus der bisher unbekannte Statuten der Kölner Diözeſan⸗ 
ſunode von 1327 zu gewinnen find. P. E. H. 


Bremiſches Urkundenbuch 6, Lief. 1, hg. von hermann Entholt. 
Bremen 1940, Geiſt; 124 S. — Bringt 115 Urkunden, oft in Form 
von Regeſten, für die Jahre 1434—1436. Eine eingehende Wür- 
digung behalten wir uns bis zum Erſcheinen des geſamten Bandes 
vor, der für etwa zwölf Jahre vorausſichtlich vier Lieferungen um⸗ 
faſſen wird. 


pekka Katara, Drei mund. Urkunden aus dem Kloſter Wöltin= 
gerode (Neuphilologiſche Mitteilungen Helſinki 40, 1939, S. 1—14). 
— Die von K. beſchriebenen und in leicht moderniſierter Redt- 
ſchreibung veröffentlichten Urkunden aus dem Beſitz der Univerſitäts⸗ 
bibliothek zu Helſinki ſtammen aus den Jahren 1334, 1452 und 
1495 und haben die Gründung einer Difarie, den Kückkauf eines 
Pachtrechtes und die Beurkundung beſtellter Seelenmeſſen durch 
das Kloſter Wöltingerode im Kreiſe Goslar zum Inhalt. 

Berlin. T. Werner. 
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Karl H. Campe, Deutſchordenskopiare (3f. d. Der. f. Thüringiſche 
Geſchichte, NS. 34, 1940 [Feſtgabe G. Meng] S. 77—94). — Be- 
handelt die für das Urkundenbuch der Deutſchordensballei Thüringen 
benutzten Ropialbücher. Am wichtigſten iſt das Kopialbuch des Land- 
komturs Albrecht von Witzleben vom J. 1392; die übrigen a 
jünger und meift von ihm abhängig. C. E 


Richard Moderhack, Die Urkunden des Sommerfelder Stadt- 
archivs in Regeſten (Niederlaufiger Mitt. 28, 1940, S. 50—84). — 
Setzt die in Bd. 25 der 3f. begonnene Deröffentlichung fort mit 
45 Nummern, darunter acht faſt ausſchließlich noch nicht gedruckte 
mittelalterliche Stücke: fünf allein von den Candvögten der Nieder- 
lauſitz und Pfandherren (ſeit 1422) von Polenz und eins von Land⸗ 
graf Dietrich dem Jüngeren von Thüringen (1292 III. 16). 

H. v. B. 


Rudolf Lehmann, Die Urkunden des Lieberofer Stadtarchivs in 
Regeſten (Niederlaufiger Mitt. 28, 1940, S. 31—50). — Aus der Zeit 
vor 1500 nur: Landgraf Dietrich der Jüngere für Cieberoſe (1302 
XI. 29) und ein Holzungsprivileg Karls IV. (Reg. Imp. VIII 
Nr. 5762), beide bereits gedruckt, wenn auch das letztere nur un⸗ 
vollſtändig und fehlerhaft. H. v. B. 


Monmeekſbyes Urkumdeeiwich, hy. won. Ve. nes fimdlichfen. Sgr- 
ſchungsſtelle der Provinz Pommern, Abt. Geſchichte, bearb. von 
Erich Sandow Bd. 7, Lief. 3. Stettin 1940, Leon Sauniers Buch⸗ 
handlung; S. 401—497. — Enthält in 188 Stüden aus den Jahren 
1225—1328 wertvolle Nachträge und Ergänzungen zu Bd. 1—7. 
Das Regiſter zu Bd. 7 foll als 4. Lieferung erſcheinen. H. v. B. 


Dietrich Kauſche, Putbuſſer Regeſten. Regeſten und Urkunden 
zur Geſchichte der herren von Putbus und ihres Beſitzes im Mittel⸗ 
alter (Deröff. d. Candeskundl. Sorſchungsſtelle d. Prov. Pommern, 
Abt. Geſchichte 7). Stettin 1940, Saunier; VIII u. 527 S. — Die 
Regeſten find hervorgegangen aus dem Arbeitsmaterial der aus der 
Schule A. Hofmeifters ſtammenden fleißigen Diff.: Geſchichte des 
Hauſes Putbus und ſeines Beſitzes im Mittelalter (1937), die, weil 
ſie als Belege nur die Nummern der nun erſt gedruckten Regeſten 
angibt, bis jetzt nicht voll benutzbar war. Das Derdienſt der Arbeiten 
liegt in der Klärung der verwickelten älteren Genealogie und der 
Zuſammenſtellung des weitverzweigten Beſitzes dieſes wichtigſten 
weſtpommerſchen kldelsgeſchlechtes, das durch ſeine politiſchen und 
verwandtſchaftlichen Beziehungen für die Geſchichte des Fürſten⸗ 
tums Rügen, pommerns und Dänemarks von Bedeutung war. Mit 
großem Fleiß find die oft ſchwer zugänglichen Urkunden, auch unter 
Berückſichtigung der ſkandinaviſchen Literatur zuſammengeſtellt, von 
1193—1500 vollſtändig, ab 1500 in Auswahl. Die Mängel der Ar- 
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beit, auf die der Verfaſſer in der Einleitung ſelbſt hinweiſt, liegen 
in der oben erwähnten Entſtehungsgeſchichte. Unſchönheiten, wie 
geſtrichene und eingeſchobene Nummern und ungleichmäßige Zitate 
und Ungenauigkeiten wie Differenzen zwiſchen Text und Regeſten 


find nicht vermieden worden.!) 
Koblenz. K. Weber. 


H. Bellée, Urkundenregeſten zur Geſchichte der Stadt Poſen 
(Otſch. will. 3f. im Wartheland 1, 1940, S. 1—28). — Die hiſtoriſche 
Geſellſchaft für die provinz Pofen hatte 1919 ein Urkundenbuch 
der Stadt Poſen vorbereitet, als fie ihre Arbeiten zeitweiſe ein- 
ſtellen mußte. Die älteren Urkunden aus dieſem Manuſkript werden 
jetzt von B. in Regeſtenform wiedergegeben. Es find 110 Nummern 
von 1191—1399. C. E. 


Die Urkunden der Brixner Hochſtiftsarchive 1295—1336, unter 
Mitwirkung von Berta Richter⸗Santifaller hg. v. Ceo Santi⸗ 
faller u. Heinrich Appelt (Brixner Urkunden, hg. von Leo Santi- 
faller 2) 1. Teil, 2. Lief. (1317—1336). Leipzig 1941, Hirzel; 
S. I-XIX und 289—688. — Don dieſer Ausgabe (vgl. die Anz. 
d. 1. Cief. DA. 4 S. 551) iſt nunmehr der 1. Teil vollendet. Im 
Vorwort wird ein Überblick über den gegenwärtigen Stand der 
Bearbeitung der tiroliſchen Geſchichtsquellen, unter beſonderer 
Berückſichtigung der Urkunden gegeben, ein ausgezeichneter Beitrag 
zur tiroliſchen Hiftoriographie, der, zumal wegen feiner reichen 
Citeraturangaben, auch ein wichtiger praktiſcher Behelf fein wird. 
Der Band umfaßt 654 Stücke (überliefert 58 als Regeſten, 75 in 
Abſchrift, 9 als Traditionsnotizen, 497 im Original) ?), davon waren 
bisher nur 60 im Dolldrud bekannt. Inhaltlich betrifft das vorgelegte 
Material in der Hauptſache den Güter- und Eigenleutebeſitz des 
Biſchofs, des Domkapitels, des Hl. Kreuzſpitals, einzelner Dom- 
herren und Pfründen der Domkirche und des Bollegiatſtifts im 
Kreuzgang zu Brixen, vor allem Brixen und ſeine nähere Umgebung, 
das Eiſacktal von ſeinem Urſprung bis in die Bozner Gegend, das 
Puſtertal (mit Cadinien) und — mit einigen wenigen Stücken — 
auch Oberkärnten und Gberkrain; nur ſchwach ift Nordtirol ver- 
treten. In den meiſten Fällen iſt die Provenienz aus den Archiven 
der gen. geiſtlichen Inſtitute und Perſonen klar. Zahlreiche Stücke 
laſſen den Schluß zu, daß die Archive der herren von Teis und 


1) So gibt z. B. Reg. Nr. 259 den Inhalt der Urkunde richtig wieder, 
der dazugehörige Text der Diſſ. S. 208 weicht fälſchlich davon ab. Das 
Regeſt Nr. 234 hat das richtige Datum 1337, während der Text S. 238 
1558 hat uſw. 

2) 15 weitere Originale, meiſt des kgl. ital. Staatsarchivs in Bozen, 
waren ſeinerzeit nicht auffindbar. 


200 Beſprechungen und Anzeigen 


Schöneck wenigſtens 3. Teil in das biſchöfliche Archiv gelangt find. 
Die Edition ſchließt fih eng an die der Kaiſerurkunden in den Mo- 
numenta an. Gb fih die Berüdfichtigung der Zeilenenden im Druck 
ſpätmittelalterlicher Privaturkunden lohnt oder ob die fklaviſche 
Beibehaltung der, wie mir ſcheinen will, in dieſer Zeit ziemlich 
willkürlichen Schreibung von v und u auch außerhalb der Eigen- 
namen am Platze iſt, mag ſtrittig ſein. In den Ropfregeſten fällt 
die umſtändliche Formel „beurkundet, daß“ auf. Der gewonnene 
Raum könnte für etwas reichere Bezugsvermerke zwiſchen Stücken, 
die dasſelbe Objekt bzw. verſchiedene Stadien derſelben Rechts⸗ 
ſache betreffen, verwendet werden. Aber dieſe mehr praktiſchen 
Einwände ſollen und können den Wert der Ausgabe nicht ſchmälern, 
die eine Unmenge von Namen in verläßlichen Ceſungen ausbreitet, 
reiche Zeugniſſe deutſcher Kulturarbeit in den gen. Gebieten (auch 
die deutſchſprachigen Stücke ſind in drückender Übermacht, die la⸗ 
teiniſchen beſchränken ſich immer mehr auf rein geiſtliche Betreffe 
und auf einige wenige Notariatsurkunden aus Bozen und Buchen— 
ſtein) zum erſtenmal ans Licht bringt und fo, da es ſich um ein 
Grenzgebiet zwiſchen zwei Kulturen handelt, der Geſchichte des 
Mittelalters nicht nur auf dem Boden der Landesgeſchichte wert- 
volle neue Unterlagen eröffnet. Dom hilfswiſſenſchaftlichen Stand- 
punkt iſt beſonders anzuerkennen, daß Appelt verſucht hat, die zahl⸗ 
reichen Schreiberhände zu ordnen. Die Auswertung ſeiner Ergebniſſe 
im noch ausſtehenden Kegiſter- und Tafelband wird beſonders 
intereſſieren; wiſſen wir doch über die Organiſation der Beurkundung 
in dieſer Zeit noch immer zu wenig. 
Innsbruck. F. Huter. 


Rocco Briſceſe, Le pergamene della cattedrale di Denoſa 
(Hrchivio ſtorico p. la Calabria e la Lucania 10, 1940, S. 19—40, 
113—123, 235—246, 325—340). Veröffentlicht aus dem Ka- 
thedralarchiv von Denoſa 40 Pergamenturkunden aus den Jahren 
990—1519 für das Baſilianerkloſter Morbano. Durchweg Privat- 
urkunden, doch ſind einige päpſtliche Stücke aus den vatikaniſchen 
Regiſtern eingeſchoben. C. E. 


Quellenbuch zur ODerfaſſungsgeſchichte der Schweizeriſchen Eid- 
genoſſenſchaft und der Kantone von den Anfängen bis zur Gegen⸗ 
wart, bearb. von hans Nabholz und Paul Kläui. Aarau 1940, 
Sauerländer; VIII, 576 S. — Die Sammlung verdankt ihre Ent⸗ 
ſtehung der Abficht, ein Quellenbuch für die Schüler der Schweiz 
zu ſchaffen. Dabei konnte es ſich nur um eine Auswahl bezeichnender 
Urkunden handeln. Die abgedruckten Quellen geben Beiſpiele für 
die Entwicklung des eidgenöſſiſchen Bundes ſowie für die Der- 
faſſungsgeſchichte der einzelnen Kantone, Städte oder Länder. Die 
grundlegenden Urkunden der helvetiſchen Republik werden ebenſo 
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berückſichtigt wie die der modernen Bundesverfaſſung. Bei den 
älteren Stücken wird die handſchriftliche Überlieferung nachgewieſen. 
Der Rechtsinhalt wird durch ausführliche Kopfregeſten kommentiert. 
Auf einen kritiſchen Apparat wird im allgemeinen verzichtet. Das 
Quellenbuch dürfte fih auch als Grundlage rechts- und verfaſſungs⸗ 
geſchichtlicher Übungen in den hiſtoriſchen Seminaren ET. 

. v. G. 


Ferdinand Cot und Mitarbeiter, Liſte des Cartulaires et Recueils 
contenant les pieces antérieures à Pan 1000 (Archiv. Cat. Med. 
Aevi 15, 1940, S. 5—24). 


126 chartes d'Abbecourt, publ. p. Abbe Lefèvre. Tongerloo 
1939; bisher V, 42 S. — Setzt die 1913 von J. Depoin heraus⸗ 
gegebene Reihe von 102 Urkunden der Prämonſtratenſerabtei Abbe- 
court (zwiſchen Derſailles und Mantes) fort. Die bisher als Beilage 
zu den Analecta Praemonſtratenſia 15 (1959) erſchienenen drei 
Bogen bringen die Urkunden von 1254—1338. C. E 


Eduard Poncelet, Note fur le „Liber chartarum“ de begliſe 
collégiale de St. pierre a Liege (Bulletin de la Commiſſion Royale 
d'hiſtoire 104, 1959, S. 1—13). — Das Chartular von St. Peter in 
Cüttich ift verloren, nur ein geringer Teil rekonſtruierbar. P. druckt 
davon zwei Stücke (1128 und 1242) und gibt Regeſten von elf 
weiteren (1258—1486). C. E. 


Diplomatarium Danicum, udg. af det Danske Sprog- og Litteratur- 
ſelskab, II. Raekke Bd. 2, ved $. Blatt og G. her manſen. 
Kopenhagen 1941, Eynar Munksgaard; XIII u. 364 S. — Nachdem 
von der II. Reihe dieſes Werkes der 1. u. 3. Bd., 1938 u. 1939, 
erſchienen ſind, wird jetzt die Lücke mit dem 2. Bd. ausgefüllt, der, 
über 1266—80 fidh erſtreckend, ähnlich wie die beiden anderen, den 
größten Teil der Urkunden im vollen Wortlaut bringt von den 
Päpiten Klemens IV. und Gregor X., König Erich V. und Königin 
Margarete, von den Erzbiſchöfen von Lund und Bremen, von 
Biſchöfen, Herzögen, an und Bürgern im seossephiigien 
Umfang wie Bd. 1 u. 2. 


Mittelalterliche Handſchriftenbruchſtücke der W a T 3. Biblio» 
und des Georgianum zu München, bearbeitet von Paul Lehmann aet 
und Otto Glauning (Zentralblatt für Bibliotheksweſen Beiheft 72). urkundliche 
Leipzig 1940, Harraſſowitz; XII, 187 S. — Ein Werk mühevollſten rer 
Fleißes und hervorragender Gelehrſamkeit! Die große Münchener times 
Sammlung von hſſ.⸗Fragmenten, die aus alten Einbänden los- 
gelöſt ſind, war bisher ziemlich unbeachtet geblieben, P. C. konnte 
ſie in monatelanger Sucharbeit, die ſich auch auf die Bücherſchätze 
des Georgianums erſtreckte, um das vielfache vergrößern und legte 
dann im Derein mit O. Gl. eine muſtergültige Ausgabe dem frü⸗ 
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heren Direktor der UB. G. Wolff zur Vollendung des 80. Lebens- 
jahres auf den Geburtstagtiſch. Die Herausgeber haben die Arbeit 
fo geteilt, daß C. die 125 lateiniſchen Terte, Gl. die 31 deutſchen 
übernahm. Die Beſchreibung geſchieht nach einem beſtimmten, aber 
doch frei behandelten Schema: Sundband, der leider oft unbekannt 
ift, Beſchreibung des Fragmentes, Datierung, Lokaliſierung, Inhalt. 
Beſonders zu betonen iſt, daß die jo ſchwierige Arbeit des Beſtimmens 
ſelten ergebnislos geblieben iſt; die letzten Stücke zeigen, daß ſie 
bis zur Beendigung des Druckes nicht geruht hat. Die 125 lateiniſchen 
Stücke ſind fachlich gruppiert; die deutſchen einfach in Denkmäler 
in Poeſie, in Proſa und Urkunden geteilt. Das Ganze iſt nur eine 
Auswahl, zurückgeſtellt find vor allem die zahlreichen liturgiſchen 
Fragmente, aber auch Kanoniſtik, Scholaſtik uam. Sehr angenehm 
iſt es für den Benutzer, daß in wichtigen Fällen der ganze Text 
abgedruckt ijt oder durch Kollationen und andere Hinweiſe hervor- 
gehoben wird.!) Beſondere Kufmerkſamkeit müſſen natürlich die 
neuen Walthariusfunde Nr. 100 erregen, die dementſprechend auch 
mit beſonderer Liebe bearbeitet find. Sehr wichtig ift der Nachweis, 
daß die Hf., die man früher nach Brixen verlegte, Anfang des 16. Ih.s 
in Ingolſtadt zerſchnitten worden ift, wichtig auch, daß ein Ders 
des Prologs (D. 18) erhalten ift.?) Den Herausgebern, die fo reiches 
Material bereitgeſtellt haben, gebührt wärmſter Dank. K. Str. 


Catalogus bibliothecae muſei nationalis Hungarici. XII. Codices 
Latini medii aevi, rec. Emma Bartoniek. Budapeſt 1940, Széchényi- 
Landesbibl. d. Ungar. Nat.⸗Muſ.; XVII, 528 S. — Die hand- 
ſchriftenſchätze der Bibliothek im Nationalmuſeum zu Budapeſt ſind 
außerhalb Ungarns nicht ſehr vielen Sorſchern bekannt. Darum ift 
es hocherfreulich, daß die Codices latini medii aevi nunmehr durch 
einen ſtattlichen, vornehm gedruckten Band weiteren Kreiſen er- 
ſchloſſen werden und zwar durch alles Weſentliche bietende Be- 
ſchreibungen, die die ebenſo gelehrte wie hilfsbereite Vorſteherin 
der Handſchriftenabteilung Dr. Emma Bartoniek in knapper, klarer 


1) Don ſolchen Drucken feien genannt Nr. 32 ff. Nekrologiſche Notizen, 
53 Sehr umfangreiche ſcholaſtiſche Texte, 54 Summa theologiae, 74 Auszug 
aus der Reichenauer Weltchronik, 76 Sehr umfangreich Burchardi Argen⸗ 
toratenſis itinerarium uaa. 

2) Auh auf einige Derfe aus dem Regiſtrum des hugo v. Trimberg, 
Nr. 117, ſei aufmerkſam gemacht, dsgl. Nr. 114 Henricus poeta de curia 
Romana uaa. Ebenſo beanſpruchen von den gefundenen deutſchen Texten, 
die teilweiſe recht umfangreich find, einige beſonderes Intereſſe: 125 Hein- 
rich v. Deldefe, S. Servatius, älteſter Kodex, Ulrich von dem Cürlin, 
Willehalm, Rudolf v. Ems, Weltchronik, Kaiſerchronik, Otto von Paſſau, 
die 24 Alten oder der goldene Thron, Andreas Capellanus, Tractatus 
amoris deutſch von Joh. Hartlieb. 
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Form mit Gründlichkeit und Stoffbeherrſchung geliefert hat. Dem 
Alter nach reichen die Codices, von denen ich im Laufe der legten 
Jahre einen großen Teil ſelbſt prüfen konnte, und die ſchon in⸗ 
ventariſierten Nummern der ziemlich vielen überhaupt vorhandenen 
Bruchſtücke vom 8. bis zum 15./16. Ih. Der Inhalt iſt ſehr mannig⸗ 
faltig und bietet ſowohl dem eigentlichen hiſtoriker wie dem Phi⸗ 
lologen, Theologen, Erforſcher der Naturwiſſenſchaften u. a. man- 
cherlei. Der herkunft nach ſind Ungarn, Italien (einmal auch mit 
beneventaniſcher Schrift) und ganz beſonders das Großdeutſche 
Reich gut vertreten. Don deutſchen Dorbefigern feien nur genannt 
Admont, Aggsbach, Aspach, Augsburg, Breslau, Dietrichſtein, 
Eberndorf, Erfurt, Salkenftein, Sulnef, Gamming, Garſten, Gött- 
weig, Hohenfurt, Tambah, Mallersdorf, Medingen, Melk, Mem- 
mingen, Ochſenhauſen, Ottheinrih von der Pfalz, Pettau, Peu- 
finger, Prag, Prüll, Seitz, Straßburg i. E., Suben, Tulln, Vorau, 
Werden, Wien, ohne daß damit die Lifte abgeſchloſſen wäre.!) Bei 
der Ortsbeſtimmung find hier und da Unrichtigkeiten unterlaufen.?) 
Die Textidentifizierungen und die bibliographiſchen Nachweiſungen 
ſind nicht ganz gleichmäßig durchgeführt worden. Wie weit man 
in den Citeraturangaben gehen foll, ift freilich bei Katalogen immer 
ſchwer zu entſcheiden. Immerhin wäre manchmal ein Mehr beſſer 
gewejen.?) Über ſolchen Beanſtandungen und Nachträgen möge 


1) fluch ift das S. 461—464 unter dem Schlagwort „Poſſeſſores“ ge- 
gebene Derzeichnis ſelbſt nicht vollſtändig; es fehlen in E. Bartonieks 
Zuſammenſtellung an jenem Platz unter anderem Erfurt, Kremsmünſter, 
Nürnberg (St. Katharinenkloſter), Zittau. 

2) Bei Codex 142 wird S. 137 bei Medingen fälſchlich „Boruſſia“ ftatt 
„Bavaria“ beigefügt; Cod. 153 ſtammt nicht aus der S. 129 als Vorbeſitzer 
angeführten Karthauſe Aggsbad; (Niederdonau), ſondern aus dem nieder- 
baueriſchen Ben.⸗Kloſter Aspach und wurde durch den 1463—1501 am- 
tierenden Abt Johannes Rughalm i. J. 1468 gekauft, bei Cod. 120 hätte 
S. 109 geſagt werden müſſen, daß mit dem „Coenobium S. Mariae in 
Gerſten, O. S. B.“ die oberöſterreichiſche Benediktinerabtei Garſten, mit 
dem Auftraggeber Abt Adalbert der Garſtener Abt Adalbert II. (1445—61) 
gemeint ſind. 

3) So würde die Identifizierung des auf fol. 76—81 von Cod. 202 
ſtehenden Textes durch Benutzung von C. Thorndike und P. Kibre, A cata- 
logue of Incipits of mediaeval ſcientific writings in Latin, Cambridge 
(Maſſ.) 1937 S. 592 u. 593 gelungen fein. Bei Cod. 212 hätte S. 186 
auf die von L. Bertalot veranſtaltete Ausgabe von Dante de monarhia, 
Berlin 1918, verwieſen werden ſollen, da Bertalot S. 5f. die Budapeſter 
Hf. beſchreibt und die f. 23 ſtehenden Derje ganz mitteilt, woraus man 
ſehen kann, daß es fih nicht einfach um ein „Hexaſtichon de Iheſu Chrifto” 
(Bartonief), ſondern um eine mit der Unrufung des Heilands beginnende 
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aber durchaus nicht der große Wert der mit praktiſchen Regiſtern 
ausgeſtatteten Arbeit verkannt werden, um fo weniger, als die 
Herſtellung eines ſolchen Katalogs eine vielſeitige Gelehrſamkeit 
und Beleſenheit, viel mühſame und entſagungsvolle Kleinarbeit 
erfordert, die nur zu leicht vom Nutznießer unterſchätzt wird. Die 
jetzt unter der rührigen Leiſtung von Dr. Fitz ſtehende Bibliothek 
kann auf das von dem früheren Bibliotheksdirektor Prof. Dr. E. Lu- 
finih und Muſeumsdirektor D. Hóman, dem nunmehrigen Kultus- 
miniſter, angeregte Werk und die vorzügliche Ausführung durch 
E. Bartoniek ſtolz ſein. 

München.. . mann.. 

Suſo Brechter, Schriftprovenienz und Bibliotheksheimat des 
Codex lat. Dindob. 2232 (Stud. u. Mitt. z. Geſch. d. Ben.⸗Ord. 58, 
1940, S. 82—106). — Im Gegenſatz zu Paringer (vgl. unten S. 207) 
ift es die Theſe dieſes Aufſatzes, daß paläographiſche und tegt- 
kritiſche Argumente den Codex in die Bodenſeegegend, und zwar 
in die Reichenau verweiſen, wo er im 9. Ih. geſchrieben iſt, als 
Kopie des Aachener Normaltextes der Benediktinerregel. Um 1134 
kam er mit dem Abt Azelin aus dem Kloſter des Heiligen Mauritius 
in Niederaltaich nach Klofter Mariazell in Gſterreich, wo er offenbar 
noch 1434 war. 1576 befand er fih in der Wiener Staats- 
bibliothek. M. K. 


Germanenrechte NS. Deutſches Bauerntum I Mittelalter, bearb. 
von Günther Franz (Schriften des Deutſchrechtlichen Inſtituts in 
Verbindung mit der Forſchungs⸗ u. Cehrgemeinſchaft „Das Ahnen- 
erbe“ hg. v. Karl Auguft Eckhardt). Weimar 1940, Böhlau; XII 
und 346 S. — Der Band vereinigt Urkunden, Auszüge aus Rechts⸗ 
büchern, Weistümer, Ordnungen und vereinzelt Abſchnitte aus er⸗ 
zählenden Quellen zu einer äußerſt lehrreichen Sammlung bäuer⸗ 


Subſcriptio handelt, in der der Schreiber heinrich und der Auftraggeber 
des Manuſkripts König Albrecht II. genannt werden. Die fragmentariſch 
durch Cod. 325 erhaltenen Geſta quorundam Romanorum principum ad 
honorem et mandatum Sigismundi regis ſind nahe verwandt mit einem 
ebenfalls für König Sigismund auf dem Ronſtanzer Konzil 1417 ange⸗ 
fertigten Werk des Speyerer Dekans Nicolaus Burgmann, das S. X. von 
Oefele in den Rerum Boicarum Scriptores I (1763) S. 600 ff. notdürftig 
herausgegeben hat und auch durch eine Lindauer Hi. (vgl. NA. 1 S. 605) 
überliefert ift. Die Texte verdienen Unterſuchung. Die „Narrationes qua⸗ 
tuor” in Cod. 389 fol. 62—64 find Auszüge aus dem Dialogus Mira- 
culorum (Diſt. II cap. 2, 3, 5, 7, 12) des Caeſarius von heiſterbach, 3. T. 
ähnlich denen, die ich in Stockholm fand und 1938 in der Nordiſk CTidſkrift 
för Bof- och Bibliotefspäfen 25 S. 255 f. beſprach. Andere Caeſariusbruch⸗ 
ſtücke habe ich übrigens im April 1941 auf Budapeſter Blättern beſtimmt, 
die im vorliegenden Bande noch nicht beſchrieben ſind. 
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lihen Rechtslebens im weiteſten Sinne des Wortes. Auch bisher un- 
gedruckte Stücke find aufgenommen worden, von denen die bayeriſche 
Anerbenordnung von 1467 (S. 298) beſonders lebhaft begrüßt werden 
wird. Als Bauerntum wird nicht allein die bäuerliche Candwirtſchaft 
gefaßt, ſondern die Sammlung erhellt allgemein die Rechtsverhält⸗ 
niſſe der landſäſſigen Leute, ſoweit diefe nicht den beſonderen Rechts⸗ 
kreiſen Adel und Kirche angehören. Das älteſte zum kbdruck ge- 
brachte Stück iſt die Nachricht vom Ackerbau der Germanen bei Civius, 
das jüngſte die Beſchwerdeſchrift des Armen Konrad von 1514. Die 
deutſchen Candſchaften find ziemlich gleichmäßig herangezogen wor- 
den, man findet bäuerliche Quellen ebenſo aus Tirol wie aus dem 
Baltikum. Die Auswahl innerhalb dieſer zeitlichen und räumlichen 
Grenzen muß als äußerſt geſchickt bezeichnet werden. Die berück⸗ 
ſichtigten Quellen beleuchten wohl vollſtändig die Fragen des bäuer⸗ 
lichen Rechtslebens und bieten zumeiſt charakteriſtiſche Beiſpiele, die 
zur Derallgemeinerung geeignet find. Beſondere fufmerkſamkeit 
des Herausgebers gilt der oſtdeutſchen Kolonifation, der Erbpacht 
ſowie der bäuerlichen Selbſthilfe im fpäten Mittelalter. Die Samm⸗ 
lung will ein Ceſebuch fein und die Grundlage für bauerngeſchicht⸗ 
liche Übungen hiſtoriſcher, juriſtiſcher und landwirtſchaftlicher Semi⸗ 
nare bilden. Wie bei den übrigen Germanenrechten ift den la- 
teiniſchen Quellen eine deutſche Überſetzung beigegeben worden. Die 
Abſicht des Bearbeiters hätte eine beſonders ſorgfältige Betreuung 
der Cexte, Regeſten und Überſetzungen erwarten laſſen. In dieſer 
Hinſicht bedeutet die Sammlung jedoch eine Enttäuſchung. Druck⸗ 
fehler, auch ſinnentſtellende, ſind häufig (S. 10: Betätigung ſtatt 
Beſtätigung, S. 47: emendem wohl ſtatt emendent, S. 217: credere 
ſtatt cedere, 168 letzte Zeile des lat. Textes fehlt wohl iudicem). Die 
Interpunktion iſt durchweg unzureichend, verſchiedentlich falſch. Die 
Überſetzungen find voll von teilweiſe grotesken Sehlern. Einige Bei- 
ſpiele für falſche oder ſchiefe Derdeutſchung einzelner Worte: baco 
fettes Schwein (S. 43), epistolarii Geiſtliche (S. 47), peragere ver- 
einbaren (S. 52), runcalis Grundſtück (S. 54), libertus Sreier (S. 69), 
sexus Art (S. 75), consortes Verwandte (S. 76), novale Brachland 
(S. 84), devotissimus verdienſtlich (S. 84), exemplar Dorlage (S. 85), 
septinginti et viginti 72 (S. 88), idonei testes gültige Zeugen (S. 93), 
"nospites Diefiſtleute . 98), détunċta manus Wötlchlag O. 104), 
nichilominus trotzdem (S. 106), curia Pfarrei (S. 120 f.), venditor 
Käufer (S. 125), cultior locus bewohnterer Ort (S. 126), suppel- 
lectile Todbett (S. 127), quidquid melius habuerint etwas Beſſeres 
ſtatt das Beſte (S. 127), pagina Papier (S. 128, Urt. von 11669, 
inutilitas unnützliche Dinge ſtatt Mißbrauch (S. 137), respectus Zins 
ſtatt Herrſchaft i. Geg. zu gracia Schutz (S. 174f., Emendation ab- 
solvi[t] erübrigt fih), infeodati unbelehnte ſtatt belehnte (S. 190f.), 
ac si auch wenn ſtatt als ob (S. 205), visuris presentia die in der 
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Gegenwart ſehen (S. 212), provide ausdrücklich (S. 220), frau- 
dulenter vorſätzlich (S. 220), armati ulterius die Bewaffneten beider 
Gruppen (S. 334). Aber auch ganze Wendungen werden mißver⸗ 
ſtanden: ad vitam meam was mir zum Leben nottut (S. 41, richtig 
S. 52). S. 50 ift die Frage nach der Handlungsfähigkeit si potenter 
potuisset tradere nicht verſtanden; in libertate mansi in dem freien 
Gute ſtatt ich bin in der Freiheit geblieben (S. 74), sub manu decani 
.. . contineatur mit Zuſtimmung des Dekans ... verliehen werde 
(S. 93), persolvere de curia commissa die Verwaltung des Hofes 
ift übertragen (S. 137), nichil sibi iuris vendicare nichts verkaufen 
(S. 224). Bedauerlich ift vor allem, daß auch den lateiniſchen Wörtern 
mit altem deutſchen Rechtsgut nicht die erforderliche Sorgfalt zuteil 
wurde: complacitare anerkennen, gütlich vereinbaren farblos ſtatt 
der wörtlichen Rücküberſetzung verdingen, ausbedingen (S. 42. 45). 
Ebenſo geht der Symbolgehalt verloren, wenn überſetzt wird manu 
vestita durch Belehnung (S. 19), vestire übergeben (S. 52), pro 
vestitu lehensweiſe (S. 81). Beneficium (S. 19. 29) ift Wohlwollen, 
Wohltat, nicht Nutznießung, S. 27f. 52 Leihe nicht Cehen. Videri 
in karolingiſchen Königsurkunden kann nicht mit augenſcheinlich über⸗ 
ſetzt werden (S. 34); parafreti (S. 33) find weniger Reit- als Dor- 
ſpannpferde. Anteil für communio ſtatt Gemeinheit farblos (S. 139), 
homines advocaticii irrig Hörige ftatt Schutzholden (S. 213), pa- 
tronatus Beſitzrecht ſtatt Herrſchaft (S. 229), locare vergaben ſtatt 
verpachten (S. 216. 259), locatio Candvergabung ſtatt Erbpachtrecht, 
Erbpachtbeſtellung (S. 216f.), Weren nicht Bürge, ſondern Wer⸗ 
ſchaft (S. 250), im Ropfregeſt S. 516 nicht gibt zu Lehen, ſondern 
trägt zu Lehen auf. Verwechſlung von Kloſter und Stift (S. 211, 
239, 250), Bistum ſtatt Kapitel (S. 222), wieſo Wago Kaplan (S. 42)? 
S. 88 iſt ein weſentlicher Satz bei der Überſetzung ausgefallen. — 
Nach dieſer Auswahl wird man das Urteil beſtätigen, daß eine derart 
fehlerhafte Ausgabe als Grundlage für Übungen an unferen Se- 
minaren nicht geeignet ift. D. v. ©. 


Thomas P. Oakley, The Penitentials as Sources for Mediaeval 
Hiftory (Speculum 15, 1940, S. 210—223). — Zeigt die Schwierig- 
keiten auf, die einer Ausfhöpfung der Poenitentialien im Rahmen 
allgemeiner Quellenforſchung entgegenſtehen, und gibt Anregungen 
zur Einordnung und Benutzung des Materials. Th. D. 


Alban Dold, Neue St. Galler vorhieronymianiſche Propheten- 
Fragmente (Texte und Arbeiten hg. durch die Erzabtei Beuron, 
1. Abt., H. 31). Beuron in Hohenzollern 1940; 88 S. — Für die 
mittelalterliche Geſchichtswiſſenſchaft iſt die Erforſchung und Publi⸗ 
kation vorhieronymianiſcher Bibelüberſetzungen bekanntlich unter 
drei Geſichtspunkten von Wichtigkeit: 1. ſpielt die Itala oder Vetus 
Latina in den mittelalterlichen Texten neben der Dulgata noch eine 
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wichtige Rolle; 2. liefern diefe Überſetzungen reiches Material zur 
Charakteriſtik jener Sprachſtufe, auf der die Form des im Mittel- 
alter verwendeten Lateins im Grunde ruht; 3. fördert ihre Über- 
lieferungsgeſchichte wertvolle Angaben über die Bibliotheken und 
literariſchen Zuſammenhänge zutage. Das vorliegende Buch aus der 
berühmten Beuroner Palimpfeſtzelle iſt eine Ergänzung eines in 
der gleichen Reihe 1925 erſchienenen Werkes, die durch Entdeckungen 
des Herausgebers und B. Biſchoffs ermöglicht wurde. Abdruck und 
Einordnung der neugewonnenen Texte erfolgen in gewohnter Sorg⸗ 
falt und werden durch einen Anhang mit Winithar- und iriſchen 
Iſidorfragmenten (beides fakſimiliert) abgeſchloſſen. N. §. 

Romuald Bauerreiß, Bibliographie der Benediktinerregel (Stud. 
u. Mitt. 3. Geſch. d. Ben.⸗Ord. 58, 1940, S. 3—20). 


Benedikt paringer, Cod. lat. Dindobonenſis 2232 (Stud. u. Mitt. 
3. Geſch. d. Ben.⸗Ord. 58, 1940, S. 68—81). — Dem berfaſſer ijt 
daran gelegen, nachzuweiſen, daß Cod. lat. Dindob. 2232, eine der 
älteſten und beiten Handſchriften der Regula S. Benedicti, keine 
Abfchrift des Aachener Normaleremplars und nicht in der Reichenau 
entſtanden ſein könne. Er erweiſe ſich auf Grund textkritiſcher Unter⸗ 
ſuchungen als direkter Abkömmling des Urtextes von Monte Caſſino 
und fei von dort nach dem bayriſchen Klofter Weltenburg — das aus 
einem Rolumbaner⸗ in ein Benediktinerkloſter umgewandelt werden 
ſollte — gekommen. Getreuer als Cod. Sang. 914 habe er den Urtext 
der Regula Sacra erhalten. M. K. 

Karl Otto Müller, Eine Handſchrift der Regula S. Benedicti 
aus der Gründungszeit des Kloſters Zwiefalten (HJIb. 60, 1940, 
S. 246—249). — In kurzen Umriſſen gibt der Verf. ein Bild vom 
Stand der um 1700 im Ziſterzienſerfrauenkloſter zu heiligkreuztal 
zu Bucheinbänden benutzten, heute im Staatsarchiv Ludwigsburg 
befindlichen Handſchrift, die, in der Zeit von 1075—1095 wahr- 
ſcheinlich in Hirſau geſchrieben, 1089 von dort — als hirſauer 
Mönche das neugegründete Zwiefalten beſiedelten — mit dahin 
wanderte. M. R. 

Arthur Ullgeier, Die Litaniae Carolinae und der Pſalter von 
Montpellier (Seſtſchr. Eichmann 1940 S. 245—262). — Der bekannte 
älteſte Caudes⸗Cext von 783/94 findet fih in einem pſalter, jetzt in 
Montpellier, und zwar am Schluſſe einer Litanei. Zur richtigen Ein- 
ordnung des wichtigen Stückes unterſucht A. Litanei und Pfalter. 
Dabei beſtätigt ſich das ſchon auf anderem Wege gewonnene Er⸗ 
gebnis, daß die Hf. aus Soiſſons ſtammt. Doch handelt es fih um 
einen durchaus eigenwilligen Text von vielleicht „privatem“ Cha⸗ 
rakter, auffallend vor allem durch die Anrufung der Erzengel Orihel, 
Raguhel und Tobihel, die 748 durch Papſt Zacharias als dämoniſch 
verboten worden war. C. E. 
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Dietrich Gerhardt, Über Bruchſtücke von Ulkuins Grammatik 
in der Bibliothek des Merſeburger Domſtiftes (Thür.⸗Sächſ. 3ſ. f. 
Geſch. u. Runſt 27, 1940, S. 27—48). — Bringt in eingehender 
Unterſuchung den Nachweis, daß die 1950 in Merſeburg aufge⸗ 
fundenen Bruchſtücke aus klkuins Grammatik — vier Pergament- 
reſte von vier Seiten einer etwa 23 : 27 cm großen Handſchrift — 
einem Schriftwerk aus Cours entſtammen, das zu Beginn des 9. Ih.s 
geſchrieben wurde. fl. R. 


walther v. Wartburg, The Localization of the Capitulare de 
villis (Speculum 15, 1940, S. 86—91). — Zur Entſcheidung des 
Streites, ob das Capitulare de villis in Nord- oder Südfrankreich 
anzuſetzen fei, bringt der Verf. eine Karte mit den Derbreitungs- 
grenzen gewiljer Dofabeln. Daraus ergibt fih die Sg in 
Poitou, alfo eine Beſtätigung der Theſe von Dopſch. C. E. 


Max Buchner, Entſtehungszeit und Verfaſſer der „Dita Hludo⸗ 
wici” des „Alſtronomen“ (HJb. 60, 1940, S. 14—45). — In 
eingehender Unterfuhung will B. beweiſen, daß die „Dita 
Hludowici“ von hilduin, Abt von St. Medard in Soiſſons, Kanzler 
Pippins II. und Erzkaplan Karls d. Kahlen, verfaßt iſt. Cendenz 
und Sinnesart des Derfaflers, fein Verhältnis zu hohen Perſönlich⸗ 
keiten am karolingiſchen Hofe, ſein Bildungsgrad, die pragmatiſche 
Natur und der pädagogiſche Zweck der Schrift werden als Gründe 
glaubhaft gemacht. Das Werk ſei als eine Art Fürſtenſpiegel zu 
werten, in der Zeit von 845 bis 848 für Cudwigs d. Sr. Enkel Pip- 
pin II. von Aquitanien verfaßt. A.R 


P. Emmanuel v. Severus, Lupus von Serrieres. Geſtalt und 
werk eines Vermittlers antiken Geiſtesgutes an das Mittelalter im 
9. Ih. (Beiträge zur Geſchichte des alten Mönchtums und des Be- 
nediktinerordens, hg. von Ildefons Herwegen, 21). Münſter 1940, 
Aſchendorff; 194 S. — Wer eine neue Monographie über den be⸗ 
rühmten karolingiſchen Philologen in die hand nimmt, wird kaum 
etwas Umſtürzendes erwarten können. So iſt denn auch dieſe Arbeit 
eines Caacher Benediktiners in erſter Linie eine ſammelnde und 
die reiche Literatur wertende Darſtellung. Die Bemühungen der 
Wiſſenſchaft um das literariſche Erbe des Lupus führt uns das 
1. Kapitel in kritiſcher Bibliographie vor. Dann folgt die eigentliche 
Cebensbeſchreibung, der Dürftigkeit des Materials entſprechend vom 
Derf. „Biographiſche Notizen“ überſchrieben, die fih auf Herkunft 
und Schule, erſtes Wirken, Abtsperiode und Ausklang beziehen. Das 
nächſte Kapitel, „Litterae renatae“, das umfangreichſte des Buches, 
bringt zuerſt eine Beſtandsaufnahme und ſehr gehaltvolle Dis⸗ 
kuſſion der antiken (auch patriſtiſchen) Zitate bei Lupus, woran 
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fih eine Lifte der von ihm geſchriebenen bzw. korrigierten Hſſ. jowie 
Bemerkungen über Sprache und Stil anſchließen, und das ein Der- 
gleich mit feinen Lehrern, Freunden und Zeitgenoſſen abſchließt. 
Die Quinteſſenz dieſer Darlegungen ſucht das 4. Kapitel heraus⸗ 
zuſtellen, indem es, ausgehend von der Urbeitsmethode und Inter⸗ 
eſſenſphäre, das Verhältnis des Kirchenmannes zur heidniſchen 
Antife unterſucht und deren Derſchmelzung mit der „fides chriſtiana“ 
als das Weisheitsideal des Cupus charakteriſiert, der „das Erbe der 
Antike mit all dem was lebendige Gegenwart war in einer gewiſſen 
Dollendung vereinte“ — ein klaſſiſcher Vertreter der karolingiſchen 
Renaiſſance. Dem Theologen Lupus gilt das 5. Kapitel. Es ſkizziert 
die durch das Auftreten Gottſchalks geſchaffene Lage und hält ſich, 
obſchon der Standpunkt des Derf. ſich natürlich überall bemerkbar 
macht, von dem Fehler frei, bei der Schilderung von Lupus’ Stel⸗ 
lungnahme die Kontroverfe nach den Begriffen der Schultheologie 
zu beurteilen. Zutreffend ſpricht der Derf. von einer gewiſſen Zu⸗ 
rückhaltung des Lupus theologiſchen Problemen gegenüber und ſieht 
darin einen Mangel an Selbſtändigkeit; vielleicht ſollte beſſer von 
einer klugen Selbſtbeſcheidung geſprochen werden, die in dem Brief 
an Gottſchalk beſonders deutlich zu ſpüren iſt. „Analekten“, das 
letzte Kapitel, beſchäftigt fih zuerſt mit den Derfuchen Langens, 
wiederaufgenommen von Buchner, zwiſchen Lupus und den pſeudo⸗ 
iſidoriſchen Fälſchungen einen Zuſammenhang zu konſtruieren. Auch 
der Verf. lehnt dieſen, ebenſo den von Buchner behaupteten zu 
Benedictus Levita, in eingehender Beweisführung ab. Dann be- 
ſpricht er die drei Mahnſchreiben des Lupus an Karl d. K., deren 
Sorderungen er lieber aus „dem chriſtlichen Allgemeinbewußtjein 
der Zeit“ als aus einer „beſonderen, etwa geiſtlichen oder mön— 
chiſchen Geiſteshaltung“ ableiten möchte; als Gegenſatz zu Hinfmar 
3. B. betont er das Sehlen jeder klerikalen Tendenz. Es folgt noch 
eine knappe Charakteriſtik der beiden Heiligenviten des Lupus, die 
aufdeckt, wie fih in ihnen die hiſtoriographiſch⸗humaniſtiſche Ein- 
ſtellung mit der hagiographiſchen überſchneidet (doch gibt es auch 
einen Legendentyp mit hiſtoriſchem Aufputz). Drei Anhänge bilden 
den Schluß: über die Entſtehung der Briefſammlung, die Eltern 


oes Lupus, und ein Sajerfia'ver Julocer Schultraoifjönen. hieraus 
fei nur kurz erwähnt, daß der Verf. fih das Briefforpus aus ver- 
ſchiedenen Ronzeptheften, welche auf die drei Schreiber verteilt 
waren, entſtanden denkt. Mit ſpürbarer Anteilnahme geſchrieben 
— den Grad der Wertſchätzung ſeines helden kennzeichnet es, wenn 
er (S. 40. 130) an Bedeutung neben hieronymus, Benedikt und 
Caſſiodor geſtellt wird —, bildet das Buch eine ſorgfältige Zuſammen⸗ 
faſſung der bisherigen und eine zuverläſſige Grundlage für neue 
Forſchungen. n.s 
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Alfred Wolf, Der mittellateiniſche Waltharius und Ekkehard I. 
von St. Gallen. I (Studia Neophilologica, Uppſala 1940/41, S. 80— 
102). — Dgl. hierzu K. Strecker in DA. 4 S. 355 ff. 5 S. 25ff. 


Serdinand Lot, Etude fur le recueil des lettres de Gerbert (BE Ch. 
100, 1939, S. 8—62). — Die Entſtehung der Briefſammlung Ger- 
berts iſt ein heißumſtrittenes Problem. C. nimmt im weſentlichen 
die Cöſung Havets auf, aber mit fühlbaren Deränderungen. Es fei 
richtig, daß kein anderer als Gerbert ſelbſt der Urheber der Samm- 
lung und daß diefe in der Hauptſache durch fortlaufende Eintragung 
entſtanden ſei. Auch daß die tachugraphiſchen Noten der Geheim⸗ 
haltung dienten, treffe wenigſtens teilweiſe zu. Dagegen hätten die⸗ 
jenigen Briefe, die in der Handſchrift C ganz fehlen, in der Vorlage 
nicht etwa vollſtändig in Noten geſtanden, ſondern wären von Ger- 
bert in ein Geheimbriefbuch eingetragen worden. Gerbert habe alſo 
zwei Briefbücher geführt, ein gewöhnliches und ein geheimes, und 
L gebe in feinem Hauptteil (bis Brief 180) das erſtere wieder, 
P eine Vereinigung beider. Dieſe Briefbücher feien von vorn herein 
keine Konzepte geweſen, ſondern abſchriftliche Regiſter; ihre Reihen⸗ 
folge zeige von der chronologiſchen Folge manchmal geringfügige 
Abweichungen (um einige Tage). Die Redaktionen C und P feien 
von Gerbert zu verſchiedenen Zeiten, aber beide noch vor ſeiner 
Erhebung zum pPapſte hergeſtellt. Tot kennt die neuere deutſche 
Literatur zu den Gerbertbriefen (Uhlirz, Erdmann, Pivec) leider 
nicht, aber ſeine Urbeit dürfte die ſchwierige Entſtehungsfrage der 
endgültigen Cöſung erheblich näher gebracht haben. C. €. 


Jean⸗Francois Lemarignier, A propos de deux textes ſur 
Phiftoire du droit romain au moyen- age (1008 et 1508) (B ECh. 101, 
1940, S. 157—168). — Verf. behandelt zwei für fih ſtehende Terte. 
Biſchof Sulbert von Chartres ſchreibt an Fulco Nerra, Graf von 
Anjou, Anftifter zum Mord am Pfalzgrafen Hugo von Beauvais, 
daß er vor ſeiner Exkommunizierung noch einmal drei Wochen 
Aufſchub für ihn ausgewirkt habe, um ihm die Möglichkeit zu geben, 
ſich freiwillig zur Buße zu ſtellen. Im zweiten Falle handelt es 
fih um eine Aufzeichnung des Dekans von Jerfey (geiſtlicher Richter 
der Inſel) über eine unentgeltliche Buchentleihung (Vetus Digeſtum) 
der Mönche von Mont-Saint-Michel an einen Geiſtlichen auf der 
Inſel Jerſey. Der Ausleiher wird vom Dekan für ordnungsgemäße 
Rückgabe haftbar gemacht. Un dieſe beiden, äußerlich recht einfach 
erſcheinenden Beiſpiele der Rechtsgeſchichte knüpft Verf. aufſchluß⸗ 
reiche Betrachtungen bezüglich der Nutzanwendung des römiſchen 
Rechtes im täglichen Leben des mittelalterlichen Menſchen, als 
Bauſtein zu einer neu zu ſchreibenden Geſchichte des römiſchen 
Rechtes nach dieſem Geſichtspunkt hin, die bislang fehlt, da das 
Recht immer lediglich als ſolches behandelt worden iſt. A. R. 
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Anton Michel, Lateiniſche Uktenſtücke und -ſammlungen zum 
griechiſchen Schisma (1053/54) (H Ib. 60, 1940, S. 46—64). — Kampf- 
ſchriften gegen Michael Kerullarios und Leo von Achrida, die wohl 
mit Recht auf Grund des Stilvergleiches dem „Sturmvogel der 
gregorianiſchen Reform“, Kardinal Humbert, zugewieſen werden. 
Die Generalvollmachten, die Leo IX. feinem Vertrauensmann und 
ſtändigem Begleiter gab, ſichern diefem nicht nur die Autorſchaft der 
Bannſchrift und der Commemoratio, ſondern auch des Dialoges, 
des hochoffiziellen Cegationsſchreibens, das deutlicher als alles 
andere die Tragik anſchaulich macht, mit der humberts gewaltiger 
Reformwille am griechiſchen Schisma beteiligt ift. M. K. 


Franz Pelſter, Aus der Srühzeit deutſcher Scholaſtik und deutſcher 
Frömmigkeit. Mitteilungen aus einer Paderborner handſchrift, Cod. 
Dat. Pal. 482 (Scholaſtik 15, 1940, S. 534—559). — Ein Teil der 
vatikaniſchen Handſchrift Pal. 482 ift im 11. Ih. im Paderborner 
Domitift geſchrieben und wird von P. eingehend analyjiert. Es ift 
zunächſt Canfranks Abendmahlstraftat, der nach dieſer Hf. durch 
Canfranks Schüler Dietrich von Paderborn angeregt wurde. P. geht 
dabei auf einige Einzelfragen ein: er verwirft den Einſchub über 
die römiſche Synode von 1079 als apokruph, erklärt fih für eine 
langobardiſche Abſtammung des Lombarden Lanfranf und hebt die 
Tatſache hervor, daß Dietrich in Caen deſſen Schüler war (wobei 
ihm jedoch die wichtige Angabe Willirams von Ebersberg über Lan- 
franks Schule entgangen ift). Dann folgt in der Hf. Dietrichs eigener 
Traktat über das Daterunſer, deſſen überraſchend ſcholaſtiſcher Geiſt 
von P. eingehend gewürdigt wird. Den elbſchluß bilden Auf- 
zeichnungen über den heiligenkult und den Domſchatz, von denen 
P. beſonders den Bericht über die Trierer Reliquienauffindung von 
1072 und den zugehörigen Brief Udos von Trier abdruckt und kom⸗ 
mentiert; der Brief war allerdings bereits von Holder-Egger in 
NA. 17 (1892) S. 487 gedruckt und teilweiſe richtiger kommentiert 
worden. P. ift mit den Veröffentlichungen der hiſtoriker und Phi- 
lologen zu ſeinem Stoffgebiet leider nicht bekannt, gibt aber durch 
die Anwendung theologiegeſchichtlicher Geſichtspunkte einen wich⸗ 
tigen Beitrag zur frühdeutſchen Geiſtesgeſchichte. C. E. 


J. Dhondt, De Foreſtiers van Dlaanderen (Bulletin de la Com- 
miſſion royale d’Hiltoire 105, 1940, S. 282—305). — Die Wald- 
meiſterlegende, nach der Flandern zuerſt, d. h. unter der Regierung 
Karls des Kahlen, von Waldmeiſtern des Königs von Frankreich 
beherrſcht worden fei, ohne daß dieſe herren Slanderns Grafen 
hießen, hat bis zum Jahre 1904 Geltung gehabt. Damals erbrachte 
de Saint-Léger den Nachweis, daß Lidricus und Ingelram weder 
Vorfahren noch Vorgänger Balduins I., des erſten flandriſchen 
Grafen, geweſen ſind. In einer gründlichen Studie zeigt nun Dhondt 
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die Entwicklung der Legende von der Genealogia Bertiniana (um 
1070) über die Genealogia comitum Slandrenſium (um 1120) bis 
zu ihrer vollen Entfaltung in der Hiftoria regum Francorum des 
Andreas Sylvius von Marchiennes (kurz nach 1193). Beſonders im 
Kapitel von Harelbefe ift die Waldmeiſterlegende gepflegt worden. 
Dort wurde zuerſt der umliegende Wald und die aufkommende 
Macht der flandriſchen Grafen miteinander in Beziehung geſetzt. 
J. R. 


André Wilmart, Deux lettres concernant Raoul le Derd, Pami 
de Saint Bruno (Rev. bened. 51, 1939, S. 257—274). — Der erſte der 
beiden veröffentlichten Briefe wurde 1096 oder 1097 durch Bruno 
von Köln, den Stifter des Karthäuferordens, aus Kalabrien an den 
Reimſer Dompropſt Radulf gerichtet. Obwohl faſt ganz erbaulichen 
Inhalts, iſt er wichtig für die Denkweiſe des Ordensgründers. Er 
war bisher nur in ſchlechtem Text bekannt und wird von W. nach 
vier Hif. neu herausgegeben. Der zweite Brief erging 1107 oder 
1108 von einem unbekannten Reimſer Kleriker an den gleichen 
Radulf, der inzwiſchen zum Erzbiſchof aufgeſtiegen war, und iſt 
voll der heftigſten Schmähungen, die fih aus dem damaligen Reimſer 
Schisma erklären. Er ſteht in der Berliner Hf. Goerres 52 und war 
bisher unbekannt. C. E. 


Harald Scherrinſky, Unterſuchungen zum ſogenannten Ano- 
nymus von York. Diff. Berlin. Würzburg⸗klumühle 1940, Criltſch; 
155 S. — Mit anerkennenswerter Umſicht ſetzt ſich dieſe Erſtlings⸗ 
ſchrift mit den Angriffen auseinander, die Ph. Sunk gegen die 
herrſchende Anſicht über die Traktate des ſogenannten Yorker Ano- 
nymus gerichtet hatte (vgl. DA. 1 S. 554). Geſtützt auf den lite- 
rariſchen Nachlaß A. Böhmers geht fie auf den Codex ſelbſt zurück 
und beſpricht die einzelnen Traktate in der Reihenfolge ihrer Über- 
lieferung. Dabei ergibt ſich die volle Rechtfertigung der von Böhmer 
begründeten geltenden Lehre vor allem auch für die Frage der 
Einheitlichkeit der Sammlung. Aus ihr werden auf Grund der Ab- 
ſchriften Böhmers eine Reihe bisher ungedruckter Stücke im Anhang 
veröffentlicht, jo daß das Werk des Anonymus jetzt bis auf wenige 
Cücken vollſtändig zugänglich ift. Ob er wirklich nach Vork gehört, 
ſcheint dem Verf. inſofern zweifelhaft, als die Mehrzahl der Traftate 
mit der Kirche von Rouen in Verbindung zu bringen iſt. Doch laſſen 
ſich für die von Böhmer geäußerte, aber von ihm ſelbſt ſchnell 
wieder aufgegebene Theje von der Derfafjerfchaft des aus der Kirche 
von Rouen hervorgegangenen Erzbiſchofs Gerhard von Vork, zu 
dem die Schriften des Anonymus auch nach Sch.s Anſicht nicht ſchlecht 
paſſen würden, durchſchlagende Argumente nicht gewinnen. 

H.-W. Kl. 
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E. Gervaſio, Salcone Beneventano e la fua Cronaca (Bull. 
dell’ Iſt. ftor. Ital. 54, 1939, S. 1—128). — Würdigt den Derfajler 
der wichtigen Stadtchronik (1102—40) in einer ſorgfältigen Unter- 
ſuchung als zuverläſſigen Augenzeugen und fügt der von mir NA. 47 
S. 688 f. erwähnten Urkunde von 1092 elf Originalurkunden von 
1107—42 hinzu, die dieſer als notarius et scriba ... Beneventani 
palatii bzw. iudex geſchrieben bzw. unterſchrieben hat (S. 19ff.). 
G.s Erklärung (S. 105 f.) für Salcos teils nachrichtenloſe, teils dürf⸗ 
tige, aus Stadtannalen geſchöpfte Einträge zu 1103—11, die von 
ſeiner ſonſt ausführlichen und lebendigen Erzählweiſe abſtechen — 
er habe an dieſe Jahre noch keine perſönlichen Erinnerungen ge- 
habt —, ift nur unter der Dorausſetzung zu billigen, daß $. fein 
Werk erſt ſpäter geplant und für die Zeit vor 1105 noch Berichte 
von flugenzeugen benutzt hat. Die von Baronius mitgeteilten Aus- 
züge aus der Chronik ſind Überarbeitungen und entſtammen nicht 
ihrer verlorenen Urſchrift (S. 84ff.); die vorhandenen Hfj. (f. XVI. 
er. ſqq. vgl. das Stemma S. 102), deren Wortlaut von den Drucken 
öfters abweicht (S. 82 ff.), überliefern fie ohne Anfang und Ende. 
Dem deshalb beſonders wichtigen, von K. A. Kehr unternommenen 
Nachweis, daß Stücke dieſer verlorenen Teile (bis 1144) in der 
Cronica |. Mariae de Serraria (j. XIII., Hi. f. XV. in.) ftehen 
(NA. 27 S. 453 ff.), ſchließt G. S. 70 ff. fih an. Er hätte jedoch außer 
dem J. 1099 nach B. Schmeidler (NA. 31 S. 34ff.) auch 1100 davon 
ausnehmen und jenen Nachweis für 1101 gegen O. Bertolini (Bull. 
Ift. ftor. Ital. 42 S. 78ff.) damit ſtützen follen, daß die hier von 
dem Ferrarieſer berichtete Einſetzung des päpſtlichen Rektors in 
Benevent eben das Ereignis iſt, auf welches Falco ſich zum J. 1102 
mit iterato bezieht. 

Wiesbaden. W. Smidt. 


Andre Boutemy, Une copie retrouvée de la „lamentatio de 
morte Karoli, comitis Slandriae“ (Rev. belge de phil. et d'hiſt. 18, 
1939, S. 91—96). — Durch Studien an handſchriften von Douai 
und von St. Omer gelingt es dem Derfaſſer, auf dem intereſſanten 
Umweg über eine Edition der Difion des heiligen Eucharius durch 
Waitz, im Britiſchen Muſeum in London unter Additional 35 112 
die Handſchrift der „lamentatio“ zu finden, die der Ausgabe von 
Martene und Durand zugrunde liegt und als älteſte Überlieferung 
gelten kann. M. K. 


Bernhard Schmeidler, Abaelard und heloiſe. Eine geſchichtlich⸗ 
pſuchologiſche Studie (Die Welt als Geſchichte 6, 1940, S. 93—123). 
— Derſ., Der Briefwechſel zwiſchen Abaelard und heloiſe dennoch 
eine literariſche Fiktion Abaelards (Rev. ben. 52, 1940, S. 85—95). 
— S. verteidigt gegen Bullens und Gilſon ſeine 1915 zum erſtenmal 
aufgeſtellte Behauptung, daß Abaelard perſönlich und allein der 
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Verfaſſer des berühmten Briefwechſels fei, und unterzieht in dieſem 
Zuſammenhange beſonders das Verhältnis der Catſachen, wie es fih 
nach der „Hiftoria Calamitatum“ Abaelards und den folgenden zwei 
Briefen darſtellt, einer genaueren Unterſuchung. Zu ſtilkritiſchen 
Belegen fügt S. die Beobachtung der direkten Folge von Brief und 
Gegenbrief ſowie des Unklangs an die beliebte Gattung der Troit- 
briefe hinzu, die für die literariſche Entſtehung ſpricht. Im Gegen- 
fag zu einer Arbeit von Ch. Charrier wird der ODerſuch zu einer. 
verhältnismäßig poſitiven Beleuchtung von Abaelards Geſamt⸗ 
perſönlichkeit gemacht. Th. D. 


Paolo Brezzi, Ottone di Stifinga (Bullettino dell' Iſtituto ſtorico 
italiano p. il m. evo e Archivio Muratoriano 54, 1939, S. 129—328). 
— Die ausführliche und wohlunterrichtete Monographie, der man 
ſelbſtändige Buchform gewünſcht hätte, verfolgt den Zweck, durch 
allſeitige Würdigung Ottos von Freiſing eine in der italieniſchen 
Literatur beſtehende Lüde auszufüllen. Neue Einzelkenntniſſe werden 
kaum erftrebt, auch nicht eigentlich eine neue Geſamtauffaſſung; 
doch wählt der Verf. mit eigenem Urteil feinen Weg durch die um- 
faſſend herangezogene, hauptſächlich deutſche Literatur. Sein Haupt- 
intereſſe gilt der geiſtigen Tradition und dem Orte, den Otto in 
ihr einnimmt. Er ſchildert deshalb im 1. Teil die allgemeinen Dor- 
ausſetzungen: die kirchenpolitiſche Lage, den Auguftinismus, die 
„Renaiſſance des 12. Jahrhunderts“ und die religiöſen Strömungen. 
Ein 2. Teil gibt die Biographie, hauptſächlich im Anſchluß an Hof- 
meiſter, aber auch mit Beachtung neuerer Einzelunterſuchungen. 
Der 5. Ceil beſpricht die Schriften, wobei die zwei Redaktionen der 
Chronik unterſchieden und die Geſten nur verhältnismäßig kurz be⸗ 
handelt werden. Am umfangreichſten iſt der 4. Teil über die Per- 
ſönlichkeit und Gedankenwelt; in der kluffaſſung ſteht der Derfaſſer 
dabei dem Aufſatz von Eb. Otto in HDS. 51 (vgl. DA. 1 S. 571) 
am nächſten. C. E. 


Walter Stach, Salve, mundi domine! Kommentierende Be- 
trachtungen zum Kaiferhymnus des Archipoeta (Berichte über d. 
Derhandl. d. Sächſ. Akad. d. Wiſſenſch. zu Leipzig, phil.⸗hiſt. Kl. 
91, 3). Leipzig 1939, Hirzel; 104 S. — Im Zuge einer philologiſch⸗ 
hiſtoriſchen Erſchließung der politiſchen Dichtungen aus der Bar⸗ 
baroſſazeit, der bereits der Ligurinus⸗Aufſatz des Verf. in den 
Neuen Jahrbüchern f. deutſche Wiſſenſchaft 13 (1937) diente und 
der Anhang 1 vorliegender Abhandlung mit Bemerkungen zum 
Lertechyetfiſpœbi, yum Sarnen wo Renadenn nd zu Ghie von 
Diterbo weitere Aufgaben ſtellt, wird hier das vom Archipoeta vor 
Friedrich I. nach Mailands Fall wohl in Novara im Sommer 1162 
oder wahrſcheinlicher im Herbit 1163 vorgetragene Gedicht ein- 
gehend erläutert und geſchichtlich ausgewertet. Die zwieſpältige 
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Überlieferung — in den Beigaben find beide Saſſungen in bereinigter 
Form gedruckt, Anhang II und III erörtern die Strophenfolge und 
viele Cextſtellen mit ihren bibliſch⸗liturgiſchen Unklängen — er- 
fordert eine Refonftruftion des Wortlauts im einzelnen wie des 
Aufbaus im Ganzen, die das rechte Verſtändnis des politiſchen Ge- 
halts erſt ermöglicht und durch deſſen überzeugende Deutung wie⸗ 
derum beſtätigt wird, trotz mancher Einwände von E. R. Curtius 
(Der Archipoeta und der Stil mittellat. Dichtung; Roman. Forſch. 
54, 1940, S. 105 ff.). Denn auch wenn man mit C. den Archipoeten 
nicht als „ernſten politiſchen Sprecher“, ſein Preisgedicht nicht als 
politiſchen Traktat gelten laſſen will und von einem „kämpferiſchen 
Zug des Ganzen“ vielleicht weniger verſpürt als St., darf man doch 
die politiſchen Parolen und Formeln, die ſich der Dichter zu eigen 
macht, „beim Wort nehmen“, um zu ergründen „welche Vorſtellung 
von ‚Kaifer und Reich“ hinter dem Ruhmesſang des Dichters ſteht“, 
gerade weil fih feine Stimme hier einem Chor einfügt, „der mehr 
oder minder auf ein und dieſelbe Melodie geſtimmt war und der 
womöglich, wenigſtens zum Ceil, von einer zentralen Stelle aus 
dirigiert wurde“. Zerrüttung und Erneuerung des Reiches, feine 
glanzvolle Wiederherſtellung durch Friedrich I. nach den trüben 
Wirren der Vergangenheit, dargeſtellt am Beiſpiel Mailands und 
der Combarden, erſcheint dabei als Thema der Dichtung — ähnlich 
wie in der Geſchichtsſchreibung Ottos von Freiſing; auf die „Ver⸗ 
fechtung des theokratiſchen Kaiſergedankens“ kommt es dem Dichter 
an. Beiſpielhaft wird das vor allem an dem (berichtigten) Ders 
gezeigt, in dem der Kaifer als christus Domini gefeiert wird. Die 
bibliſche Wendung vom „Geſalbten des Herrn“ wird politiſch beredt 
und bedeutſam, wenn man ſie „im Rahmen des mittelalterlichen 
Geſprächs über Papſt und Kaifer” hört: was der Yorker Anonymus, 
Otto von Sreiſing, Barbaroſſa ſelbſt über den Sinn der Herrſcher⸗ 
ſalbung und den geiſtlichen Gehalt der Raiſerwürde fagen, was die 
Vorkämpfer kurialer Anfprüche wie Honorius Auguftodunenfis und 
beſonders Innozenz III. darauf gleichſam entgegnen, das ſchärft 
die Ohren dafür, die Worte des Dichters ſo beziehungsreich und 
polemiſch zu hören, wie ſie den Zeitgenoſſen klingen mußten; es 
macht die Dichtung, die „von ſolchen Beziehungen zur Geſchichte 
des Reichsgedankens ſtrotzt“, als Zeugnis einer politiſchen Geſinnung 
und Auffaſſung verwertbar, die auch das politiſche Handeln be⸗ 
ſtimmte und verſtehen lehrt. Deshalb ift mit ſolcher Kommen- 
tierung, die bisher nur allzu ſelten iſt, zugleich der Philologie und 
der Geſchichte aufs Beſte gedient. 
Rönigsberg. H. Grundmann. 


Ernſt Friedrich Ohly, Sage und Legende in der Kaiferchronif. 
Unterſuchungen über Quellen und Aufbau der Dichtung (Forſchungen 
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zur deutſchen Sprache und Dichtung; hg. v. J. Schwietering, 
Heft 10). Münſter i. W. 1940, Aſchendorff; XIV, 242 S. — Eine 
germaniſtiſche Frankfurter Diſſertation. Verf. unterſucht die Quellen 
des 1. Teils der Kaiſerchronik bis auf Karl d. Gr. (v. 114425). 
Sie find größtenteils Legenden, die aber von einem Dichter in 
einheitlicher Weiſe nach Form und Auffafjung bearbeitet wurden; 
die Chronik ift keine Anekdotenſammlung, ſondern fie will den heils- 
geſchichtlichen Kampf der überirdiſchen Mächte möglichſt innerhalb 
jeder Kaiſergeſchichte zur Unſchauung bringen. Den Hiftorifern (3. B. 
Gieſebrecht) erteilt Verf. gleich auf S. 2 eine ſchlechte Note, da fie 
andere Teile der Chronik mit anderen Intereſſen betrachteten. 
Immerhin hätte er einiges von ihnen lernen können. Denn O.s 
Behandlung der mittelalterlichen Quellen unterliegt großen Be⸗ 
denken. Der Sinn des Petitdruds in den Mon. Germ. ſcheint ihm 
unbekannt zu ſein; er macht keinen Unterſchied zwiſchen abgeleiteten 
und originalen Berichten, die erſteren treten gleichwertig neben, 
ja manchmal vor die letzteren (vgl. etwa S. 229 Anm. 11). Unter 
den Quellen findet man u. a. zitiert: „Einhardus, Annales ſive 
chronicon breve (a. o. c., nach Beda).“ Zum Glück folgt noch ein 
Verweis auf Migne, woraus man erſehen kann, daß mit dieſer 
„Einhardchronik ſeit Erſchaffung der Welt nach Beda“ die Frän⸗ 
kiſchen Reichsannalen gemeint ſind, die an anderen Stellen nach 
SS. J angeführt werden. So haftet auch dem, was über die Gattung 
mittelalterlicher Chroniken im allgemeinen geſagt wird, manches 
Unbefriedigende an. Aber das eigentliche Thema ift mit Fleiß auf- 
gegriffen und mit guten Gedanken durchgeführt worden. 
Berlin. R. Holtzmann. 


Das Nibelungenlied, hg. von Karl Bartſch, 10. Aufl., bearb. von 
Helmut de Boor. Leipzig 1940, Brockhaus; XLVIII, 389 S. — 
Die Ausgabe, die im weſentlichen nach der auch von R. Bartſch 
benutzten Bj. B hergeſtellt wurde, berückſichtigt in der Textgeſtaltung 
die Ergebniſſe der neueren Forſchung; vor allem wurde die von 
W. Braune in ihrem Wert erkannte Hfj. d weitgehend mit heran- 
gezogen. In den Unmerkungen iſt die ſprachliche und grammatiſche 
Kommentierung zurückgetreten zugunſten einer eingehenden Er⸗ 
läuterung ſolcher Worte und Begriffszuſammenhänge, deren Sinn⸗ 
gehalt fih gewandelt hat, auch wenn fie im Neuhochdeutſchen noch 
gebräuchlich find, und die infolgedeſſen von dem modernen Lefer 
leicht mißverſtanden werden. Die Einleitung, die völlig neu ge- 
ſtaltet wurde, behandelt in überaus lebendiger Form die Geſchichte 
des Nibelungenſtoffes. Sie ift neben mancher ſelbſtändigen Deutung 
und Stellungnahme des Derf. den Arbeiten von Andreas Heusler 
und hermann Schneider verpflichtet. Nicht nur der Wiſſenſchaftler, 
ſondern auch der intereſſierte Nichtfachmann wird dieſe Ausgabe 
begrüßen. H. v. B. 
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Martin Grabmann, die Sophismataliteratur des 12. und 13. Jahr- 
hunderts mit Textausgabe eines Sophisma des Boetius von Dacien 
(Beiträge zur Geſchichte der Philoſophie und Theologie des Mittel- 
alters Band 36, 1). Münſter i. W. 1940, Aſchendorff; 98 S. — Das 
Buch dient vor allem literarhiſtoriſchen Zielen, es will das Material 
einer wenig bekannten Gattung zuſammenſtellen und ſo zu Spezial⸗ 
unterſuchungen anregen. Die Citeratur der Sophismata iſt von Wichtig⸗ 
keit für unſere Erkenntnis der wiſſenſchaftlichen Methodik und der 
Technik des Unterrichts innerhalb der Artiſtenfakultät. Außerdem 
ſteht ſie genetiſch im engſten Zuſammenhang mit der aufkommenden 
grammatiſchen (ſprachlogiſchen) Literatur, von der wir immer noch 
eine nur ganz unvollkommene Kenntnis haben. Allerdings find die 
Texte recht ſchwierig, wie aus vielen der von G. mitgeteilten Proben 
zu erkennen iſt, zu denen man ſich deshalb gern Erläuterungen ge⸗ 
wünſcht hätte. Aber auch der Überlieferungszuftand der Texte ſcheint 
mitunter nicht gerade der beſte zu fein (3. B. S. 19 iſt ſtatt Tempus 
Augusti zu leſen Temporis angusti, vgl. Cucan. 1, 98). Es iſt ein 
labyab dee. Arbeits SAID, 234. hem, Ne beer Hefe g N IEY et- 

ſchließen. N. F. 
Mario Eſpoſito, Sur quelques écrits concernant les herefies et 
les hérétiques aux XIIe et XIIe ſiecles (Rev. d'hiſt. ecclefiaftique 
36, 1940, S. 143—162). — Orientiert im 1. Teil über einige in der 
Bibliothek zu Nizza und in dem Trinity College zu Dublin befind⸗ 
liche Texte zu den häreſien des 12. und 13. Ih.s, die zum Teil neu 
ſind, zum Ceil bereits veröffentlichte richtig ſtellen. In der Biblio⸗ 
thek Nizza harrt der Traktat des „Guilelmus Monachus contra 
Henricum ſcismaticum et herecticum“ der Edierung und Iden- 
tifizierung feines Derfafjers. Unter den Texten im Trinity College 
intereſſieren beſonders die „summa de Catharis et Leoniſtis“ des 
Raynerius, deſſen Text viele Varianten zu den bisherigen beiden 
Editionen aufweiſt, ein Auszug aus der „Summa adverſus Catharos 
et Valdenſes“ des Moneta und ein anonymer Trattat über die „Irr⸗ 
tümer der Armen zu Lyon und der Lombardei“ mit einer erheb⸗ 
lichen Korrektur zur Derfaſſerfrage; daneben Disputationen zwiſchen 
Katholiken und Patarenern, Papſtbriefe über häretikerfragen, Kon- 
zilsſtatuten von Narbonne und Coulouſe, Sragebogen an häretiker. 
Im 2. Teil fegt fih der Derfafjer in zwei Anhängen mit der lite- 
rariſchen Geſchichte der „summa“ des Raynerius und eines um- 
fangreichen Traftates über die Häreſie der Waldenſer auseinander. 
M. K. 


Rudolf von Hedel, Die Dekretalenſammlungen des Gilbertus 
und Alanus nach den Weingartner Hij. (3f. d. Sav.⸗Stiftg. f. RG. 
60, Kan. Abt. 29, 1940, S. 116—357). — Die Dekretalenſammlungen 
des G. und A. find nach derjenigen des Rainer vom Pompoſa die 
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erſten größeren Sammlungen, welche in der Zeit Innozenz’ III. ent- 
ſtanden find. G. arbeitete etwa 1202 und war beſtrebt, außer Stücken 
Innozenz' III. hauptſächlich das Material ſeiner beiden nächſten 
Vorgänger, Clemens’ III. und Celeſtins III., zuſammenzubringen; 
der etwas ſpätere A. (um 1206) legte das Hauptgewicht auf die 
Zeit Innozenz’ III. und lieferte eine Nachleſe von älteren Ppäpſten, 
offenſichtlich in Ergänzung zu G. Beide Werke wurden zuerſt von 
J. F. von Schulte aus zwei Fuldaer, aus Weingarten ſtammenden 
Hif. in Tabellenform bekanntgemacht; die Hif. find von Friedberg, 
dem letzten Herausgeber der Dekretalen, benutzt worden. In beiden 
Hij. ſtehen die Sammlungen in zwei Faſſungen, einer längeren und 
einer kürzeren; Schulte und nach ihm Friedberg hielten die kürzere 
für die urſprüngliche. Nachdem ſchon von anderer Seite an der 
Richtigkeit dieſer Auffaffung Zweifel erhoben worden waren, führt 
nun v. H. den unwiderleglichen Nachweis, daß das Verhältnis um- 
gekehrt iſt, nämlich daß die kürzeren Faſſungen ziemlich wertloſe 
Auszüge find. Eingehende Analuſen ermöglichen jetzt zum erſten 
Male eine genaue Einſicht in den Dekretalenbeſtand der beiden 
Sammlungen; die äußerſt gründliche Einleitung bringt abgeſehen 
von der minutiöſen Unterſuchung der beiden Hil. (Sulda D5 und 
D 14) die literarhiſtoriſche Einordnung der beiden Werke in die 
geſamte Quellengattung, wobei auch die collectio Suldenfis (Fulda 
D 3a), eine Zuſammenarbeit des in Fulda D 5 überlieferten Ma- 
terials, eingehend beſprochen wird, ſowie eine Erörterung der für 
die Dekretalen Innozenz’ III. benutzten Quellen. In dieſer Hinficht 
iſt das Ergebnis, daß in jedem einzelnen Falle die Frage der Regiſter⸗ 
benutzung durch die kanoniſtiſchen Sammler beſonders geſtellt werden 
muß; abgeſehen von Inedita aus dem 3. und 4. Buch bietet v. h. 
zahlreiche Textergänzungen zu bekannten Dekretalen. — Die Ab⸗ 
handlung ift ein ſehr klärender Beitrag zur Quellengeſchichte des 
kanoniſchen Rechts. Für A. dürfte der Nachweis, daß die Hf. Fulda 
D 14 die Sammlung in einer dem „noch rohen Urzuſtand“ ſehr nahe⸗ 
ſtehenden Form bietet (S. 130), die Dinge abſchließen, denn zwei 
weitere, von Ruttner entdeckte und noch nicht näher bekanntgemachte 
Hif. (S. 118 Anm. 2; S. 130 Anm.; S. 177) bieten den A. in einer 
jüngeren Rezenfion. Anders ſteht es mit G., für den bei Kuttner, 
Repertorium der Kanoniftif 1 S. 310ff. neben der ziemlich wertloſen 
und nunmehr ausſcheidenden verkürzten Faſſung in der Hf. Fulda 
D 14 und der von Hedel in feiner Unaluſe zugrunde gelegten Hf. 
Fulda D 5 noch ſieben weitere Hif. verzeichnet find. Kuttner bemerkt 
dort, daß die Hf. Brüſſel 1407—09 (Katalog Nr. 2560) fol. 935—1487 
eine erweiterte Faſſung des G. enthalte. Ich hatte Gelegenheit, 
die Brüſſeler Hi. kürzlich eingehend zu unterſuchen und kann das 
Urteil beſtätigen; fie enthält einen G., in dem die Kapitel des An- 
hangs der Fuldaer Hf. zum größten Teile ſuſtematiſch eingeordnet, 
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daneben aber auch allerhand Material aus älteren Sammlungen 
und Stücke Innozenz’ III., die bei Rainer und A. begegnen, auf- 
genommen find. Da fih auch in den Inſkriptionen der Brüſſeler Hi. 
gelegentlich Abweichungen von denen der Suldaer Hf. D 5 zeigen, 
beſtätigt fih das Urteil v. H.s (S. 142), daß der Fuldaer G. „eine 
Abſchrift ohne irgendwie originellen Charakter“ ift (anders als der 
Fuldaer Alanus D 5). Bei G. ſtehen wir alfo auch in v. Ņ.s UHnaluſe 
noch nicht auf fo ſicherem Boden wie bei A. Trotzdem ift das hier 
von v. H. geleiſtete Stück Arbeit höchſter Anerkennung und größten 
Dankes wert; für die älteren Dekretalen Innozenz' III. wird nie⸗ 
mand ungeſtraft an ihr vorübergehen können. W. h. 


Franz Gillmann, Tanfreds oder Laurentius Hiſpanus' früherer 
Apparat zur Compilatio III in der Staatlichen Bibliothek zu Bam⸗ 
berg? (Arch. f. kathol. Kirchenrecht 120, 1940, S. 201—224). — Der- 
teidigt gegen Gaines Poft mit eingehenden Belegen feine 1935 
aufgeſtellte Unſicht, daß im Bamberger Cod. Can. 19 der in der 
Gloſſe der zweiten Schicht vorliegende Apparat zur Compilatio III 
ein werk des Laurentius Hijpanus, nicht des Tankred fei. C. E. 


Ignaz Backes, Ein juriſtiſcher Exkurs bei Ulrich von Straßburg 
(Seſtſchrift E. Eichmann 1940 S. 137—146). — Druckt mit erläu⸗ 
ternder Einleitung einen Exkurs Ulrichs über die Rechtsverhältniſſe 
bei einer Adoption, die Ulrich zur Entſcheidung der Frage nach der 
Gottesſohnſchaft Chriſti — allerdings wenig ſelbſtändig — unter⸗ 
ſucht und bei der er mehr als Albert d. Gr. und Thomas von Aquin 
vor ihm das wohl aus einem Schulbuch übernommene römiſche 
Recht des Corpus Juris Civilis ausdrücklich anmerkt. Th. D. 


Martin Grabmann, Die Summa de ſacramentis eines deutſchen 
Dominikanertheologen um die Mitte des 15. Jahrhunderts im Elm 
22 235 (Ib. 60, 1940, S. 65—77). 


P. Meinolf Müdshoff, Die Quaeitiones disputatae de fide des 
Bartholomäus von Bologna O. §. M. (Beitr. z. Geſch. der Philo- 
ſophie u. Theologie d. Mittelalters, hg. v. M. Grabmann, 24 Ñ. 4.) 
Münſter 1940, Aſchendorff; LX u. 199 S. — Indem Verf. (auf 
Grund der beiden aus dem ſpäten 13. Jh. ſtammenden Handſchriften 
Theol. Phil. Q. 160 der Württemb. Landesbibl. in Stuttgart und 
Plut. XVII, fin. 8 der Bibl. Laurenziana in lorenz) die fünf quae- 
ſtiones disputatae de fide des Barth. v. B. in ſorgfältiger Heraus- 
gabe darbietet, äußert er ſich zugleich nicht nur klärend zu den 
Lebensdaten (um 1270 Magifter in Paris, zuletzt bezeugt in Bo- 
logna 16. Juli 1294) und zur handſchriftlichen Überlieferung der 
Werke des Magiſters (Quageſtiones disp. de fide, Tractatus de Luce, 
10 Predigten zu hohen kirchl. Sefttagen), ſondern auch über die 
für das mittelalterliche Geiſtesleben hochbedeutſame Stage des 
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Verhältniſſes von Glauben, Wahrheit und Wiſſen, wobei er neben 
dem geſchichtlichen Querſchnitt dankenswerterweiſe auch einen 
hiſtoriſchen Cängsſchnitt aufzeigt, der von den Dorläufern über 
Barth. v. B. bis zu Matthäus von Aquaſparta, Roger Marſton und 
Duns Scotus führt. 

Braunsberg. J. Dinde. 


Heinrich Ebel, Der „Herbarius communis“ des Hermannus de 
Sancto Portu und das „Urzneibüchlein“ des Claus von Metry. 
(Texte u. Unterf. 3. Geſch. d. Naturwiſſ., hg. v. J. Schuſter, h. 1). 
Würzburg 1940, Criltſch; 71 S. — Eröffnet mit einer glücklichen 
Auswahl von Texten aus Erlanger (Bibl. Acad. Mi. 674) und 
Heidelberger (Pal. Germ. 215) Hif. eine neue Schriftenreihe, die 
die Entwicklung der Naturwiſſenſchaften darzuſtellen beabſichtigt, 
und muß in ſeiner Edition von dieſem Geſichtspunkt aus betrachtet 
werden. — Für die Schrift des Hermannus de Sancto Portu von 
1284 ergeben ſich weitgehende Zuſammenhänge mit dem Circa 
inſtans, Iſaak Hebräus, Macer Sloridus uaa., jo daß allerdings an 
eine ſelbſtändige Ceiſtung Hermanns über Auswahl und Zuſammen⸗ 
ſtellung hinaus nicht viel gedacht werden kann. Die Tendenz geht 
zweifellos von der wiſſenſchaftlichen zur Volksmedizin über. — 
Der zweite Text, das Buch des Claus von Metry vom Jahre 1488, 
nimmt von vornherein die Praxis zum Ausgangspunft und be- 
leuchtet von hier aus die Medizin ſeiner natürlich ſehr viel ſpäteren 
Zeit. Th. D. 


Guſtavo Dinay, Egidio Romano e la coſidetta „Queſtio in utram⸗ 
que partem” (Bullettino d. Iſtituto ſtor. ital. p. il m. evo e Arh. 
Murat. 53, 1939, S. 41—136). — Unter den Publiziſten des Streites 
zwiſchen Philipp dem Schönen und Bonifaz VIII. iſt Ägidius Ro⸗ 
manus durch ſein großes Werk „De eccleſiaſtica poteſtate“ als 
papaliſtiſcher Autor bekannt. Dagegen tritt die kleinere „Queſtio in 
utramque partem“, die von Goldaſt unter dem Namen des Ägidius 
veröffentlicht wurde, für die Rechte des Königs ein. Man hatte ſie 
deshalb und aus anderen Gründen feit 80 Jahren dem Agidius 
abgeſprochen. Nun kommt D. zum Ergebnis, daß dieſer dennoch 
der Derfafjer fei. Die Zuſchreibung an Agidius fei trotz ihrer geringen 
handſchriftlichen Bezeugung und deren anfechtbarer Faſſung von 
ſtarkem Gewicht, die beſondere Stellungnahme dieſes Traftats ſei 
durch ſeinen ſchulmäßigen und moraliſtiſchen Charakter bedingt, 
und der Derfaſſer habe durch die Ereigniſſe des Jahres 1302 eine 
Entwicklung erlebt, die den Abſtand zum „De eccleſiaſtica poteſtate“ 
erkläre. In dieſer Beziehung dürften wohl noch nicht alle Zweifel 
beſeitigt fein. Wertvoll ift jedenfalls die neue, auf ſechs Hand- 
ſchriften und der Editio princeps aufgebaute Ausgabe des Traftats, 
mit der D. feine Ausführungen beſchließt. C. E. 
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Jean Geißler, Une lettre inédite du roi de Navarre au roi d'Ara- 
gon (1540) (Rev. belge de phil. et d'hiſt. 18, 1959, S. 96—99). — 
Dieſes unveröffentlichte Original im Archiv zu Barcelona enthält 
die Bitte Philipps, des Königs von Navarra, an feinen Schwieger- 
ſohn, peter IV., König von Aragon, dem König von Frankreich 
treu zu bleiben und ſich nicht von Eduard III., König von England, 
für deffen Kampf gegen Frankreich gewinnen zu laffen. M. K. 


Robert Boſſuat, Poème latin fur l'origine des fleurs de lis 
(BECH. 101, 1940, S. 80—101). — An hand des von Antoine Can⸗ 
celot im Mf. lat. 14663 der Nationalbibliothek gefundenen — 
und hier veröffentlichten — Gedichtes „Tres flores lilii...“ geht 
der Aufjat einmal den Spuren dieſer Legende nach, die fih um 
das Wappen rankt und auf der das Gedicht fußt, und verknüpft 
ſodann das Gedicht mit der Geſchichte des Klofters Joyenval, 
wo das Gedicht entſtanden iſt und die Legende ſpielt, und mit der 
Geſchichte des franzöſiſchen Königtums, das durch die häufige Er- 
wähnung dieſes auf göttliche Stiftung zurückgehenden Wappens in 
der Literatur des 14. Jh.s gegenüber den Anſprüchen Englands 
legitimiert und ſanktioniert werden ſollte. M. R. 


Anton Naegele, Deutſche handſchriften des vom Tiroler Kanzler 
Ulrich putſch überſetzten „Lumen Animae” (Zb. 60, 1940, S. 257 
—269). — Gibt anſchließend an eine kurze Darſtellung der Über- 
tragung des ſchon im 14. Ih. weitverbreiteten aber namenloſen 
„Cumen Animae” vom Cateiniſchen ins Deutſche durch den Brixener 
Biſchof Ulrich II. eine Beſchreibung und Dergleich der verſchiedenen 
deutſchen Handſchriften, in denen das „Ciecht der Sele“ über- 
liefert iſt. M. K. 


Johannes Dinde, Briefe zum Piſaner Konzil (Beitr. 3. Kirchen⸗ 
und Rechtsgeſchichte, hg. von J. Dinde, Bd. 1). Bonn 1940, Han⸗ 
ſtein; 251 S. — Der vorliegende Band, mit dem J. Dinde auf das 
vorteilhafteſte eine neue Publikationsreihe eröffnet, darf wegen 
feines vielgeftaltigen, reichen Inhalts ſtarke Aufmerkſamkeit bean- 
ſpruchen. Er verwirklicht einen ſchon von G. Erler gehegten Plan. 
Die in ihm vereinigten rund 140 Briefe, „briefartigen Beurkun⸗ 
dungen“ und Aufzeichnungen laſſen nicht nur manchen Dorgang 
der Vorgeſchichte und Geſchichte des Pifaner Konzils ſchärfer ſehen, 
ſondern enthalten darüber hinaus reiches Material zur Pſycho⸗ 
logie der handelnden Perſonen, zur allgemeinen Geiſtesgeſchichte 
und zur propagandiſtiſchen Technik des Mittelalters. Eine wahre 
papierflut ergoß ſich, wie man ſieht, über das damalige Europa. 
Klar tritt die große Rolle hervor, die die Univerſitäten im Konzils- 
geſchehen ſpielten. Die klufgabe des Herausgebers, einwandfreie 
Terte herzuſtellen, war nicht einfach. Manches Philologiſche bleibt 
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trotz größter Sorgfalt bei der Edition in einzelnen Texten dunkel. 
Die Hauptquelle für die gebotenen Stücke iſt der Cod. lat. 4172 
der Daticana, mit dem die Codd. Ottobon. 111 und lat. 4171 der 
Daticana und die Hf. E II 3 der Turiner Nationalbibliothek zuſammen⸗ 
hängen. Die Fülle des Gebotenen kann hier nicht angedeutet werden. 
Hingewieſen fei nur auf ein Schreiben der Kardinäle an König Martin 
von Sizilien, in dem ſie ihn zur Beſchickung des Konzils auffordern 
(Nr. 41). Dieſer Brief iſt intereſſant, weil er mehrere Zitate aus 
dem Polucraticus des Johann von Salisbury enthält (S. 84) und 
fo für das Nachleben des Polycraticus innerhalb der politiſchen 
Sphäre des 15. Ih.s zeugt. O. Ml. 


Martin Honecker, Die Entſtehungszeit der „Docta Ignorantia“ 
des Nikolaus von Cues (Zb. 60, 1940, S. 124—141). — Zeigt, daß 
äußere und innere Entſtehungszeit dieſes Werkes kaum voneinander 
zu trennen ſind; denn wenn es auch immer Gott und die Welt waren, 
um deren Einheit fih Nikolaus bemüht, fo ift ihm doch die Cöſung 
dieſes Problems — wie er ſie in der „docta ignorantia“ bietet —, 
gleichſam als Erleuchtung und Offenbarung erft 1438, auf der Kück⸗ 
fahrt von Griechenland, zuteil geworden, und die Niederſchrift, die 
am 12. Februar 1440 vollendet war, erſtreckte fih über den Zeit⸗ 
raum von 1½ Jahren, die jedoch keine Zeit beſchaulicher Zurüd- 
gezogenheit, ſondern lebhaft bewegt waren von Beſuchen auf 
Sürftentagen, Kanzelreden und gelehrten Beſprechungen. M. K. 


Hanſerezeſſe. 4. Abt., 1531—1560, hg. vom Hanſiſchen Geſchichts⸗ 
verein. Bearb. von Gottfried Wentz. 1. Bd., Lief. 5. Weimar 1940, 
Böhlau; S. 321—400. — Zu den vier erſten Lieferungen vgl. DA. 
5 S. 524f. Die vorliegende Lieferung führt die Reihe der Schrift⸗ 
ſtücke zu den Städtetagen fort und ſchließt mit den erſten Stücken der 
Verhandlungen zu Hamburg und Reinfeld im Juni 1555. h. v. B. 


Franz Schöffel, Der Quellenwert des älteſten Würzburger 
Biſchofskatalogs (Zſ. f. bayr. KG. 15, 1940, S. 1—6). — Erweiſt nach 
tabellariſcher Zuſammenſtellung der Daten des im weſentlichen um 
1100 entſtandenen Biſchofskatalogs, daß die meiſten konſtruiert find 
und daß außerdem verſchiedene Rechenfehler vorkommen, ſo daß nur 
eine ſehr vorſichtige Benutzung möglich bleibt. Th. D. 


W. Heins, Das Cotenbuch des ehemaligen Franziskanerkloſters 
in Coburg (Das Thüringer Sähnlein 9, 1940, S. 241—247). — Bringt 
die erſte Veröffentlichung über das in Neuſtadt (Mittelfranken) auf- 
gefundene Necrologium, eine Handſchrift des 15. Ih.s, die über 
1000 Namen und mehr als 180 farbige Wappenzeichnungen zum 
Teil längſt ausgeſtorbener Geſchlechter etwa aus den Jahren 1304 
bis 1599 enthält, ein wertvoller Fund für den Familienforſcher und 
Heraldiker. H. v. B. 
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Germanenrechte NS. Sreiſinger Rechtsbuch, bearbeitet von Hans- 
Curt Claußen (Schriften d. Deutſchrechtl. Inſtit. in berbindg. mit 
D. Ahnenerbe, Abt. Stadtrechtsbücher). Weimar 1941, Böhlau; 
L, 360 S. — Derfelbe, Das Freiſinger Rechtsbuch (Germanen⸗ 
rechte Neue Folge, Deutſchrechtliches Arch. 1, 1940, S. 1—66). — Die 
neue Ausgabe des Rechtsbuches rechtfertigt fih trotz den bereits 
vorhandenen (1802, 1859, 1916) inſofern, als ſie den Urtext in 
einer den heutigen Anforderungen entſprechenden Urt bringt und 
auch über das Hij.-Derhältnis hinreichend Klarheit gibt. Es beſteht 
jetzt kein Zweifel mehr, daß Rupprecht das Rechtsbuch, wie er 
ſelbſt in der gereimten Nachrede angibt, 1328 fertiggeftellt habe. 
Er verfaßte es für die Stadt und wohl auch für den geſamten 
Hochgerichtsſprengel des Bistums Sreifing. Eine Abſchrift davon, 
di. A, machte er für München. Hauptquelle des Rechtsbuches iſt 
der Schwabenſpiegel, von dem ungefähr ein Drittel feines Artifel- 
beſtandes wörtlich übernommen worden ift. Über das Derhältnis 
Rupprechts zu einzelnen Schwabenſpiegelfaſſungen gibt Verf. wid- 
tige Kufſchlüſſe. Unmittelbare Benutzung der Ler Baiuwariorum, 
die manchmal vermutet wurde, iſt nicht nachzuweiſen. Dagegen 
laſſen ſich, unabhängig vom Schwabenſpiegel, Übereinſtimmungen 
mit dem bauriſchen Landfrieden von 1500 und dem Augsburger 
Stadtrecht von 1276/81 feſtſtellen, was bisher nicht angenommen 
worden war. Rupprecht hat dieſe ſogar unmittelbar als Vorlage 
benutzt, allerdings ohne wörtlich zu entnehmen, was Cl. an einzelnen 
Urtikeln verdeutlicht. Weitere Quellen ſind bisher nicht aufzuſpüren, 
insbeſondere nicht aus römiſch-rechtlichen Werken und aus dem 
Sachſenſpiegel. Soweit hierin Berührungen vorliegen, ſind ſie 
durch den Schwabenſpiegel vermittelt worden. Im übrigen zeigt 
das Rechtsbuch in großen Ceilen eine erhebliche Selbſtändigkeit, 
was aus der 36 jährigen Vorſprecherzeit Rupprechts gut zu erklären 
ift. Der Hſſ.⸗Beſtand umfaßt neun Nummern, deren älteſte und 
beſte die Hj. A (München 1528) ift. Sie wurde deshalb der Ausgabe 
zugrunde gelegt. Auf der gegenüberliegenden Seite gibt Verf. eine 
neuhochdeutſche Überſetzung des mittelhochdeutſchen Textes. Ihr 
Wert auch für denjenigen, der mit Quellen zu arbeiten hat, ſoll 
keineswegs beſtritten werden; jedoch muß man ſich immer bewußt 
bleiben, daß jede Überſetzung allenfalls nur ein Hilfsmittel iſt, be⸗ 
ſonders hier, wo der Text ſelbſt der noch nicht ſehr entfernten eigenen 
Sprache entſtammt. G. Sch.⸗F. 


Alfred Weitnauer, Das Füſſener Bürgerbuch 1359—1590 (Alte 
Allgäuer Geſchlechter, hg. von A. Weitnauer, 19, Allgäuer Heimat- 
bücher 24). Kempten 1940. — In raſcher Folge erſcheinen die 
gediegenen ſippenkundlichen Quellenveröffentlichungen des rührigen 
Herausgebers. Das vorliegende Bändchen, ausgeſtattet mit einigen 
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Stadtanfihten und Schriftproben aus dem Füſſener Bürgerbuch 
(in der fürſtl. Oettingen⸗Wallerſteinſchen Bibliothek zu Maihingen), 
gibt deſſen Bürgeraufnahmen und =entlafjungen in zweckmäßiger 
Verkürzung wieder. Soll es auch vorzüglich dem Sippenforſcher 
dienen, ſo wird doch auch die allgemeine Bevölkerungsgeſchichte 
Nutzen daraus ziehen. Auffallend iſt der ſehr geſchloſſene, faſt ganz 
auf Oberdeutſchland beſchränkte Einzugsbereich der Stadt; ihrer 
Cage am Alusgang der meiſtbefahrenen deutſchen kllpenſtraße wird 
mancher Zuzug aus Tirol, Oberitalien und Savoyen verdankt. 
Anhangsweije ift eine Harniſchliſte der Füſſener Bürgerſchaft von 
1363/75 veröffentlicht und erläutert. X 


Richard Dertſch, Das Füſſener hochſtiftiſche Urbar von 1398 
(Allgäuer Heimatbücher 22). Kempten 1940; 35 S. — Die Dogtei 
und damit die Landeshoheit der ſpäter unter dem Namen Pflege 
Süffen zuſammengefaßten Befigungen gingen 1310 an das Hoch- 
ftift Augsburg über. Das forgfältig herausgegebene Urbar von 1398 
erlaubt einen Vergleich mit den entſprechenden Abichnitten des 
Augsburger Urbars von 1516 (Mon. Boica 34, 2 S. 564/71); durch 
jeweils kurze Anführung der Angaben von 1316 erleichtert der 
Herausgeber diefe Arbeit ſehr. Wirtſchafts⸗ und ſiedlungsgeſchichtlich 
bietet das Füſſener Urbar von 1398 intereſſantes Material. In dem 
Maierhof zu Roßhaupten mit der zugehörigen Breite möchte D. 
ein Beiſpiel eines Hofes des Sippenälteſten entſprechend den Theſen 
von D. Ernſt ſehen; ob mit Recht bleibe dahingeſtellt, da ſehr wohl 
auch grundherrliche Entſtehung des Dinghofes möglich iſt. Sied⸗ 
lungsgeſchichtliche Aufichlüffe ergeben fih auch aus den Angaben 
über Schwangau. H. B. 


Benedikt Bilgeri, Zinsrodel des Kloſters Mehrerau 1290—1505 
(Allgäuer Heimatbücher 21). Kempten 1940; 96 S. — Die Heraus- 
gabe von acht Zinsrodeln des c. 1080 bei Bregenz gegründeten 
Kloſters wird begleitet von einer ausführlichen Einleitung, über 
die Geſchichte und die Bedeutung von Mehrerau; die Entſtehung 
der Rodel wird geſchickt in die jeweiligen Zeitgeſchehniſſe hinein⸗ 
geſtellt. Ein beſonderer Exkurs beſchäftigt ſich mit der genaueren 
Datierung der einzelnen Zinsrodel. hingewieſen fei auf die Be- 
merkungen über die Kolumbantradition in Bregenz. H. B. 


P. Gehring, Weistümer und ſchwäbiſche Dorfordnungen (Zſ. f. 
württ. Candesgeſch. 4, 1940, S. 48—60). — Der Verf., der im fluftrage 
der Württembergijchen Rommiſſion eine Fortſetzung von Wintterlins 
Edition ländlicher Rechtsquellen für Oberſchwaben vorbereitet, gibt 
weſentliche Erläuterungen zum Begriff und Wert der Weistümer 
im engeren und weiteren Sinn und zu ihrer beſonderen Bedeutung 
innerhalb der Quellenlage des ſchwäbiſchen Raumes. Th. D. 
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Guido Riſch, A Sourteenth-CTentury Jewry Oath of South 
Germany (Speculum 15, 1940, S. 331—337). — Deröffentlicht ein 
bisher ungedrudtes „iuramentum Judeorum“ aus Donaueſchingen, 
das 1360, vielleicht in Ulm, niedergeſchrieben wurde und wohl 
von einem Geiſtlichen ſtammt. Es weiſt tupiſche Merkmale in der 
Nennung des Schöpfergottes und der altteſtamentlichen Wunder 
ſowie in den Derwünſchungen für falſchen Schwur, darüber hinaus 
aber auch einige Beſonderheiten auf; unzweifelhafte Derwandt⸗ 
ſchaft zeigt fih mit dem in Oxford liegenden Judeneid des 15. Ih. s. 

Th. D. 


Manfred Krebs, Die Nefrologfragmente des Chorherrenſtiftes 
Oelenberg (3j. f. Geſch. d. Oberrheins 92, NS. 55, 1940, S. 241—255). 
— Das oberelſäſſiſche Chorherrenſtift Oelenberg, deſſen Archiv bis 
auf geringe Reſte verloren ift, beſaß ein altes, ebenfalls verlorenes 
Nekrologium, von dem ein Auszug von etwa 1600, möglicherweiſe 
von der Hand des Piftorius, in das Generallandesarchiv Karlsruhe 
gekommen ift. Don dieſem gibt Kr. einen ſachlich geordneten Ab- 
druck. Die Einträge beginnen mit der Mitte des 11. Ih.s, gehören 
aber zum allergrößten Teile dem Spätmittelalter an. C. E. 


Sriedrich Lau, Rechnungsakten der Stadt Düſſeldorf 1427 49 
(Quellen u. Forſch. 3. Geſch. d. Niederrh. 1, 1940, S. 215—272). — 
Die Arbeit beſitzt vor allem lokal- und familiengeſchichtlichen Wert, 
da Düſſeldorf zu der genannten Zeit noch nicht entfernt ſeine ſpätere 
Bedeutung hatte und außerdem in der Quellenüberlieferung von 
benachbarten kleineren Städten, mit denen es damals auf einer Stufe 
ſtand, wie z. B. Ratingen, übertroffen wird. Einige neue Aufichlüfje 
ergeben ſich für die Geſchichte des Schoſſes. P. E. h. 


Bernhard Schmeidler, Zu den älteſten Geſchichtsquellen von 
Halberſtadt (Sachſen u. Anhalt 16, 1940, S. 107—119). — Schon 
P. Scheffer⸗Boichorſt hatte ein bis 1140 reichendes Halberjtädter 
Geſchichtswerk (H) aus Übereinſtimmungen der Geſta epiſcoporum 
Halberſtadenſium (v. J. 1209) mit dem Annalijta Saxo erſchloſſen. 
Reſſel und Menzel haben h fodann in feiner älteſten Geſtalt ſchon 
bald nach 1023 angeſetzt; es fei bis 1113 fortgeführt worden. S. 
zeigt jedoch an der ſchon von Scheffer-Boichorſt zum Nachweis von 
H benutzten Stelle (Th IV, 26), daß in H die in einer Brüſſeler Hi. 
überlieferte Safjung Thietmars (Th 2) von 1120 benutzt iſt. Dieſe 
Entſtehungszeit von Th 2 wird durch weitere Argumente belegt, 
fo daß fih für S. ergibt: H ſtamme erft aus dem 12. Ih. und fei 
bis 1137/38 geführt worden. Ein Halberſtädter Geſchichtswerk des 
11. Ih.s habe es nicht gegeben. H. Be. 


Bernhard Sch meidler, Abt Arnold von Kloſter Berge und Reihs- 
kloſter Nienburg (1119—1166) und die Nienburg-Magdeburgifche 
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Geſchichtsſchreibung des 12. Jahrhunderts (Sachſ. u. Anh. 15, 1939, 
S. 88—167). — Der fAnnalifta Saxo ift bereits von Siebert mit 
Abt Arnold gleichgeſetzt worden, Sch. ſchreibt ihm außerdem die 
verlorenen Nienburger Unnalen und die „Geſta archiepiſcoporum 
Magdeburgenſium“ zu, nachdem er bereits früher (Sachſ. u. Unh. 
14 S. 40 ff.) für die Geſta eine einheitliche Entſtehung nach 1134 
entwickelt hatte. Er nimmt an, daß Arnold mit dem Zeitpunkt 
feiner Übernahme des Kloſters Nienburg 1134 die Nienburger An- 
nalen begann und bis 1139 an ihnen arbeitete, um ſich anſchließend 
an die Geſta zu ſetzen und in den 40 er Jahren bis gegen 1152 das 
werk des Annalifta Saxo zu ſchreiben. Für die Magdeburger An- 
nalen wird eine urſprünglich von Arnold angeregte ſtufenweiſe Ent⸗ 
ſtehung in Berge von den 40 er Jahren an dargelegt. Th. D. 


Rolf hünicken, Das halle⸗RNeumarkter Recht von 1235, eine 
urkundenkritiſche Betrachtung (Thür.⸗ſächſ. 31. f. Geſch. u. Kunft 27, 
1940, S. 65—76). — Das früheſte halle⸗ Neumarkter Recht, zum 
Magdeburgiſchen Rechtskreis gehörend, ift in zwei voneinander 
abweichenden Urkunden überliefert, 1181 und 1235 datiert, beide 
lebhaft wegen ihrer Echtheit umkämpft. Dieſer Streit iſt nicht müßig, 
weil eine Rechtsmitteilung von 1181 vor die früheſte Aufzeichnung 
des magdeburgiſchen (1188) und anderer oſtdeutſchen Rechte und 
vor die des Sachſenſpiegels fiele, alfo für die Rechts⸗ und Siedlungs⸗ 
geſchichte des Oſtens von Bedeutung wäre. Darauf geht Derf. nicht 
ein, zeigt aber an der Urkunde von 1235, vor allem ihrer Zeugen⸗ 
reihe, ihrer wahrſcheinlichen ſtiliſtiſchen Zugehörigkeit zu den Dik⸗ 
taten des Schreibers Dietrich, daß fie ins zweite Diertel des 13. Ih.s 
gehöre. Ihr Rechtsinhalt iſt aber älter, wie man bisher ſchon annahm. 
Damit ſchließt fih Verf. der weit überwiegenden Meinung an, die 
in der Urkunde von 1235 die älteſte Aufzeichnung ſieht und in der 
anderen eine ſpätere, vordatierte Abſchrift. G. Sch.⸗F. 


Günther Ullrich, Zu den Quellen des Meißner Rechtsbuches 
(German. Rechte NS., Deutſchr. Arch. 1, 1940, S. 87—96). — Als 
Dorbereitung auf die zu erwartende klusgabe des Zwickauer Rechts 
zeigt Verf., wie dieſes in größerem Maße dem Meißner Rechtsbuch 
zur Vorlage diente, als man bisher angenommen hatte. Verf. 
macht dies an einzelnen Beiſpielen der Handwerkerordnungen, 
Stadtverweiſung bei Meineid uſw. klar. Beſonders aufſchlußreich 
find die Beſtimmungen über das Dritteilsrecht, das — abgeſehen 
von Freiberg, deſſen Recht als Vorlage für Zwickau ausſcheidet — 
in der Mark Meißen am früheſten für Zwickau bekundet wird. 


G. Sch.⸗§. 


Gerhard Eis, Das Reimnachwort im Meißner Rechtsbuch (Ger⸗ 
man. Rechte NG., Deutſchr. Arch. 1, 1940, S. 67—86). — Da die 
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handſchriftliche Entwicklung des Meißner Rechtsbuchs noch völlig 
ungeklärt ift, will Verf. wenigſtens eine Lüde davon ausfüllen. Er 
verſucht dies an dem kurzen Gedicht in Reimpaaren, das in meh⸗ 
reren Hif. am Schluſſe ſteht, deutlich zu machen. Dem Charakter 
nach iſt es eine erweiterte Explicit⸗phraſe. Derf. nimmt als ſicher 
an, daß es, in der zweiten hälfte des 14. Ih.s im oſtmitteldeutſchen 
Raum entſtanden, nur einmal gedichtet worden ſei. Weswegen alle 
Hif., die es enthalten, Abkömmlinge einer Hf. fein müßten. Derf. 
zeigt dies an einem vollſtändigen Cesartenverzeichnis, ſehr ein⸗ 
gehender Behandlung und Anordnung zu Gruppen darin. Am 
Schluſſe verſucht er ſelbſt einen „Wiederaufbau“ der nicht vor⸗ 
handenen Urſchrift. G. Sch.⸗F. 


Erich Sandow, Das Kolberger Rotbuch von 1475 (Ekkehard⸗ 
bücherreihe 5). Halle /S. 1940, Buchdruckerei d. Halliſchen Nachr.; 
80 S. — Herausgabe eines familienkundlich intereſſanten Grund⸗ 
oder häuſerbuches, das die Sülzherren der Kolberger Saline aus 
den Jahren von 1475 bis 1592 verzeichnet. H. S. 


Theodor Goerlitz, Das Rechtsbuch der Stadt Pofen, insbeſondere 
feine Derwandtſchaft mit anderen deutſchen Rechtshandſchriften (3f. d. 
Sav.⸗Stiftg. f. RG. 60, Germ. Abt., 1940, S. 143—196). — Das Rechts⸗ 
buch (Bom. 949) geht in feiner Anlage, 1389 beginnend, ſicherlich auf 
den Stadtſchreiber Bernhard v. Peiſern zurück. Dazu kommen Nah- 
träge bis 1469. Seine Sprache ift mittelhochdeutſch. Die Hauptbeftand- 
teile werden aus Magdeburg-Breslauer und Magdeburg-Krafauer 
Recht gebildet, neben wenigen anderen Kapiteln. 55 Magdeburger 
Schöffenbriefe, die auf Poſener Anfragen erfolgten und in die Zeit 
bis gegen 1427 fallen, ſowie das Meißner Rechtsbuch ſind zuletzt 
nachgetragen worden. G. beſpricht einzeln dieſe Teile in ihrer Be⸗ 
ziehung zu anderen Rechtshſſ. des ſuſtematiſchen und unſuſtema⸗ 
tiſchen Breslauer Schöffenrechts, des Alten Kulm, des Rechten 
Wegs u. a. Dem Inhalte nach iſt darin ausſchließlich deutſches Recht 
aufgezeichnet, das zuſammen mit der anderen deutſchen Rechts⸗ 
literatur des 14. Ih.s, dem Glogauer Rechtsbuch von 1386, dem 
Alten Kulm von 1394 und anderen weiter nach Norden getragen 
wurde. Im Anhang I zeigt eine Tabelle ſehr überſichtlich das Der- 
hältnis der verſchiedenen beſprochenen Hij. zueinander, im An- 
hang II einen Auszug aus dem Poſener Rechtsbuch. G. Sch.-$. 


Heinrich Lüßeler, Die frühe deutſche Buchmalerei (3f. f. dtſch. 15 az 


Geiſteswiſſ. 5, 1940, S. 93—116). 


Ernſt Kornemann,, Adler und Doppeladler im Wappen des 5. Ciegel-, 


alten Reiches. Zur Vorgeſchichte des Doppeladlers (Das Reich, 
Seſtſchr. J. Haller 1940 S. 45—69). — „Adler und Doppeladler 
entſtammen zwei ganz verſchiedenen welten. Der Adler iſt, wie ſein 
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Dorbild in der Natur, in Mythologie und Kunft der Völker Afiens 
und Europas uralt und weitverbreitet, ... auch als Sinnbild ſtaat⸗ 
licher Macht.“ „Im Gegenſatz zum Adler ift das Runſtprodukt 
„Doppeladler“ ein Erzeugnis orientaliſcher Phantaſie und Mytho- 
logie.“ Entſtanden im religiöſen Leben der Sumerer, verwandt von 
den hethitern, ſpäter im Saſſanidenreich und in Turfan, ſpielt er 
im iſlamiſchen Kulturkreis feit dem 10. Ih. als Ornament und dann 
als Herrſchaftsſumbol eine Rolle und gelangt durch die Kreuzzüge 
ins Abendland, wobei Kaifer Friedrich II. und die flandriſchen 
Kauffahrer für den Übergang am wichtigſten ſind, während Buzanz 
als Vermittler eine geringere Rolle ſpielt, und wird unter Kaifer 
Sigismund endgültig als Reichswappen rezipiert. Als Herrichafts- 
ſumbol hat er immer wieder den übervölkiſchen Großreichen gedient. 
— Ein Nachtrag „Zur Geſchichte des Doppeladlers“ (Buzantin. 3j. 
40, 1940, S. 445—447) geht auf die Münchener Diſſertation von 
R. Bernheimer (1929) ein. C. E. 


Ottfried Neubecker, Ordensritterliche Heraldik. Eine Überſicht 
(= Zuſammendruck aus den heften des Bandes 1 „Der Herold für 
Geſchlechter-, Wappen- und Siegelkunde“). Görlitz 1940, Starke; 
XIV, 17—48, 83—176, 220—245. Hinter dem etwas undurch⸗ 
ſichtigen Titel verbirgt fih der begrüßenswerte, mutige Verſuch, 
heraldiſche Fragen der mittelalterlichen Ritterorden, der ſpätmittel⸗ 
alterlichen ÜUdelsgeſellſchaften und der modernen „Ritter“ der Der- 
dienſt⸗Orden in „Überſicht“ unter Ausblicken auf Siegel- und Herolds⸗ 
weſen darzuſtellen. Vorliebe und Fleiß Neubeckers gehört bevorzugt 
der Neuzeit. Don den alten „milizartigen“ Orden ſind der Deutſche 
Ritterorden, der Johanniter-(Malteſer⸗) Orden, die fünf alten 
ſpaniſch⸗portugieſiſchen Ritterorden, die Templer und die Kreuz⸗ 
herren mit dem Stern behandelt. Auffallend find die tatſächlichen 
Verſchiedenheiten der Entwicklung — etwa derart, daß neben dem 
Siegelverbot, das beim DO für alle nichtbeamteten Brüder galt, 
die Johanniter volle Siegelfreiheit beſaßen. Seltſam, freilich vom 
Derf. nur unvollkommen geklärt, erſcheinen die wenigen, ſpät⸗ 
mittelalterlichen Fälle des Fortlebens der Ordenszeichen in adligen 
Geſchlechtswappen (S. 154ff.). Es ift für dieſen an fih gewiß flei⸗ 
ßigen Teil des Buches recht aufſchlußreich, daß man den Eindruck 
des Unvollkommenen, Halben nicht verliert — ohne Schuld des 
Derf. —; aber mittelalterliche Heraldik ohne breiteſte Siegelforſchung 
erkennen zu wollen, iſt nun einmal ein im Grunde unzulängliches 
Unterfangen; hier mangeln heute noch allzuviele Vorarbeiten. Auf 
ſichererem Boden bewegt ſich Neubeckers Buch bei Behandlung der 
ſpätmittelalterlichen Orden 3. B. Goldenes Diieß, Hojenband, An- 
nunziaten, ihren Zeichen und ihren Verbindungen mit Perſonal⸗ 
wappen. Dagegen zeigt der Abjchnitt über die Heraldik der ſpät⸗ 
mittelalterlichen Adelsgejellihaften, wieviel Sonderunterſuchungen 
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hier noch nötig ſind. So verdienſtvoll Neubeckers Buch für die Neuzeit 
ift — für das Mittelalter bedarf eine „ordensritterliche Heraldik“ 
noch breiteſter Vorarbeiten. W. E. 


K. G. v. horn, Le Griffon. Un emblème des Vikings Gothiques 
et un ſumbole Héraldique du Sauveur (Rivifta Araldica 58, 1940, 
S. 372—375). 


Robert Steimel, Der Dreiberg. Zum Rechtsſinnbild im Wappen 
(Germanien 3, 1941, S. 58—65). 


Klaus Günther, Unterſuchungen über die herkunft der Brat- 
teatenform in der deutſchen Münzprägung des Mittelalters (Deutſche 
Münzblätter 60, 1940, S. 157—67, 178—88 und 197—205 mit 
Taf. 207). — Will das Aufkommen der Brakteatentechnik um 1150 
als ſpäten Sproß aus vorchriſtlich-germaniſcher Wurzel erklären und 
ſieht als Vorbilder und Vorfahren dieſer deutſchen hohlprägungen 
die nordiſchen Goldbrakteaten des 6. und 7. Ih.s an. Die immer 
noch wirkſamen Einflüſſe der antiken Münztechnik auf die deutſchen 
Prägungen ſeien zurückgedrängt durch neue Münzmeiſter, die man 
bei dem einſetzenden Münzbedarf im 12. Ih. aus anderen Gewerben 
(Goldſchmiedekunſt) herangezogen hätte und die nun als „Bewahrer 
der auf Brakteatentechnik gerichteten alten Überlieferungen“ eine 
neue Technik eingeführt hätten. Man muß zugeben, daß die neuen 
Zierelemente der Brakteaten des 12. Jh.s (Ringel, Kugel, Haken⸗ 
kreuz, breiter Rand, einzelne Buchſtaben) wirklich an einen Zu⸗ 
ſammenhang mit der Brakteatenprägung des 6. und 7. Ih.s denken 
laſſen könnten, wenn nicht einerſeits dieſe Zierſtücke und Symbole 
auch ſchon auf älteren zweiſeitigen deutſchen Prägungen, anderer⸗ 
feits auf gleichzeitigen zweiſeitigen Münzen und auch Runſtwerken 
vorkämen. Zur Entſcheidung aller dieſer Fragen müßte unterſucht 
werden, ob nicht neben den Bindungen an uralte Traditionen 
andere an das gleichzeitige Runſtſchaffen (vor allem Goldſchmiede⸗ 
kunſt, Miniaturmalerei, Kleinplaſtik uſw.) beſtehen, denn es wäre 
falſch, die Kunſt der Brakteatenprägung allein herauszugreifen und 
zu betrachten. Aber auch Bedenken rein numismatiſcher Art bleiben. 
Wenn Derf. die Bedeutung der Halbbrakteaten als Übergangs- und 
Frühform leugnet, jo vergißt er, daß eine ſolche Form entſtehen 
muß, wenn der Gehalt der Münze ſinkt, man jedoch Umfang und 
Seingehalt nicht ändern will. Überhaupt kommt die geldgeſchicht⸗ 
liche Seite etwas zu kurz. Ferner bleibt unerklärt, warum denn nur 
einzelne deutſche Candſchaften zur Brakteatentechnik übergingen? 
Und wenn die kunſtvolle Form der Brakteaten ſo ſchnell wieder zer⸗ 
fällt, auch wenn die Technik der Prägung noch jahrhundertelang bei⸗ 
behalten wird, fo muß diefe doch rein praktiſche Dorteile gehabt haben, 
was Derf. jedoch leugnet. Und warum entwickelt ſich gerade in den nor⸗ 
diſchen Ländern keine nennenswerte Brakteatenprägung? W. hä. 
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Eberhard Mertens, Studien zur Braiteaten-Kunde (Thür.- 
ſächſ. 3f. f. Geſch. u. Runſt 27, 1940, S. 49—64 und Tafel). — Der- 
öffentlicht in bekannter forgfältiger Weiſe drei Auffindungen von 
Brafteaten bei den Ausgrabungen der alten Kaiferpfalz zu Tilleda, 
Kr. Sangerhaufen. Es handelt fih zunächſt um den Einzelfund eines 
Magdeburger Moritzpfennigs um 1200 und um eine kleine Bar- 
ſchaft von 35 Nordhäuſer Brakteaten der Zeit um 1185, die einem 
Toten in feiner Geldtaſche mit ins Grab gegeben waren. Numis⸗ 
matiſch und hiſtoriſch von Bedeutung ift allein der dritte Sund von 
21 Brakteaten, vergraben um 1180/81, in dem diejenige Prägung 
vertreten war, die bei der Unweſenheit K. Friedrichs I. zu Nord- 
hauſen im Januar 1174 für dieſen in der Münzſchmiede der Frauen⸗ 
abtei zum hl. Kreuz in Nordhauſen geprägt war: in der Eile nahm 
man einen der bislang in dieſer Münzſtätte verwandten Stempel und 
verwandelte das Bild des hl. Euſtachius durch die Eingravierung 
einer Krone auf dem Haupte in das Bild des Kailers, ein greifbares 
und ſicheres Denkmal des Überganges einer landesherrlichen Münz⸗ 
ſtätte an den Kaifer während deffen Anweſenheit am Orte. W. hä. 


Robert Landauer, Geld im alten Salzburg. Salzburg 1940, 
Rieſel; 22 S. — Rurzer Überblick über das Salzburger Münzweſen 
beſonders feit dem Spätmittelalter bis ins 19. Ih.; dabei wird die 
Zwiſchenſtellung des Erzſtifts zwiſchen Bayern und Gſterreich auf- 
gezeigt. H. S. 


M. Sellmann, Münzmeiſter und ſonſtiges Münzperſonal der 
freien Reichsſtadt Mühlhauſen (Thür.) (Deutſche Münzblätter 60, 
1940, S. 97-108). — Stellt, vornehmlich an Hand der feit 1320 fait 
lückenlos vorhandenen ſtädtiſchen Rämmereirechnungen, Notizen 
über 28 Männer zuſammen, die an der Mühlhäuſer Münzprägung 
in der langen Zeit, in der die Stadt dies Recht beſaß (von Friedrich II. 
verliehen, 1802 aufgehoben), beteiligt waren. H. v. B 


R. Gaettens, Der Pfennigfund von Pratau; ein Beitrag zur 
mMünzgeſchichte des Herzogtums Sachſen⸗Wittenberg, des Oſtharzes 
und der Markgrafſchaft Brandenburg für die Zeit von 1275—1325, 
mit urkundlichen Nachrichten über die Familien oym, Stiejad 
und Plotho. Halle 1940, Riechmann; 68 S. m. 4 Tafeln u. einer 
Karte. — Der 1930 in Pratau bei Wittenberg gehobene Sund von 
ca. 1830 Pfennigen und einigen wenigen Prager Groſchen wirft 
ein helles Licht auf Münzprägung und Geldverkehr in Oſtfalen um 
die Zeit 1275 bis 1325. Den wenigen Hohlpfennigen nach Thüringer 
Art (Münzſtätte Halle) ſteht die große Maſſe von zweiſeitigen Pfen⸗ 
nigen gegenüber, von denen 85% brandenburgiſche Denare find, 
denen die Erzeugniſſe der einheimiſchen Münzſtätten ſich in der 
äußeren Geſtalt anpaſſen. Es ſind dies die Prägungen der Herzöge 
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von Sachſen⸗wittenberg, Grafen von Brehna, Edelherren von Pad, 
von Eilenburg, Grafen von Mansfeld⸗Querfurt, Grafen von An- 
halt, Abtiſſin von Quedlinburg, herren von Plotho und von Stier 
ſack. Durch eingehende Interpretation von Münzen und Urkunden 
gelingt es, auch neue Münzherren bzw. Münzſtätten zu entdecken, 
nämlich zweiſeitige Prägungen der herren von Salkenſtein, der Mark⸗ 
grafen von Meißen aus der Münzſtätte Torgau, der Herren von 
Houm (Querbalkenſchild) und der Erzbiſchöfe von Magdeburg aus 
der Münzſtätte Wegeleben. — Die angeſtellten Unterſuchungen ſind 
von gutem Wert. W. Hä. 


Dietrich W. H. Schwarz, Münz- und Geldgeſchichte Zürichs im 
Mittelalter. Aarau 1940, Sauerländer; 138 S., 2 Karten u. 2 Taf. — 
Dieſe Bearbeitung der Münz⸗ und Geldgeſchichte einer der be⸗ 
deutendſten Münzſtätten Alemanniens gehört zu dem Beſten, was 
in den letzten zehn Jahren auf dem Gebiet der Numismatik ge⸗ 
ſchrieben worden iſt. Schwarz beſchränkt ſich auf die Zeit des 
„Zürcher Pfennigs“, endet mit feiner Darſtellung alfo bei dem 
eidgenöſſiſchen Münzvertrag von 1425, nach dem der Plappart 
als Großmünze den Pfennig nachhaltig zu verdrängen begann. Die 
Darſtellung berückſichtigt die verfaſſungsrechtlichen Probleme (Münz⸗ 
recht) genau ſo wie die wirtſchaftsgeſchichtlichen und umreißt ſorg⸗ 
fältig das Derbreitungsgebiet des Zürcher Geldes. Zwei Karten, 
deren Bedeutung für weitere geſchichtliche und kulturgeſchichtliche 
Unterſuchungen außer Frage jteht, zeigen dies Derbreitungsgebiet 
im 13. Ih. Überall ſpürt man die umſichtige Benutzung aller Quellen⸗ 
gruppen, und es iſt bedeutſam, wie Schwarz für ſeine Unterſuchungen 
die Münzdenkmäler ſelbſt herangezogen und zum Sprechen gebracht 
hat: in einem beſonderen Abſchnitt werden die Münzbilder der 
Zürcher Brakteaten behandelt (S. 115/21). Sorgfältige Tabellen über 
Münzfunde und Entwicklung des Münzfußes ergänzen die Dar⸗ 
ſtellung. “) W. hä. 


Helmut Preidel, Der ſogenannte St.-Wenzels-Denar (Südoſt⸗ 
Sorſchungen 5, 1940, S. 204 — 208). — Spricht mit Katz zuſammen 
gegen Skalſky die ſogenannten St.⸗Wenzels⸗Denare trotz der Auf- 


1) An Einzelheiten mag beſonders erwähnt werden, daß Schwarz im 
Gegenſatz zu Wielandt den TVRIACO-Trienten nicht für Zürich be⸗ 
anſprucht und überhaupt eine merowingiſche prägung in Zürich für 
ausgeſchloſſen hält. Serner verteidigt Schwarz energiſch den Begriff 
„Territorialiſierung“ als Kennzeichnung der Entwicklung des Münz- 
umlaufes im 12. und 13. Ih. Wenn in der Numismatik bisher dieſer 
Begriff auch wiederholt angewandt worden ift, fo erſcheint es doch rat- 
fam, nach dem Vorſchlag von Cöning beſſer „regionale Differenzierung“ 
zu jagen, um eine Verwechſlung mit dem verfaſſungsgeſchichtlichen Be- 
griff „Territorium“ zu verhindern. 


6. Ge⸗ 
ſchlechter⸗ 
kunde 
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ſchriften VENCIEZLIVVS dem hl. Wenzel (921—929) ab und 
möchte auf Grund der Fundorte, der häufig einſeitigen Prägungen 
und der Wenzelsverehrung am Hofe Boleslaw Ehrobrys die Münzen 
dem Polen und der Zeit nach 1000 zuſchreiben. Th. D. 


Wilhelm Karl Prinz von Iſenburg, die geſchichtliche Ent- 
wicklung von Sippenkunde und Sippenforſchung bis zum Ende des 
dreißigjährigen Krieges (Jb. 60, 1940, S. 1—13). — Zeigt in einem 
Abriß die vielfachen Äußerungen des Sippenbewußtſeins in den 
einzelnen Zeitſtufen. Seit dem 6. Ih. treten die erſten brauchbaren 
genealogiſchen Aufzeichnungen auf. Im Mittelalter find fie meiſt 
von geſchichtlicher oder rechtlicher Art. Mit Ladislaus Suntheim 
(1440—1513) fegt die genealogiſche Sorſchung als ſolche ein. A. R. 


wilhelm Karl Prinz von Iſenburg, hiſtoriſche Genealogie. 
München u. Leipzig 1940, Oldenbourg; 101 S. — Der Derf. des 
vorliegenden kleinen Buches iſt der einzige Profeſſor an einer deut⸗ 
ſchen Univerſität, deſſen Lehrauftrag im Speziellen und, ſoweit ich 
weiß, ausſchließlich auf Genealogie oder, wie wir es heute zu faſſen 
pflegen, auf Sippenforſchung lautet. Begreiflich iſt es daher, daß 
er das Bedürfnis empfunden hat, ſich einmal grundſätzlich über die 
Probleme feiner Wiſſenſchaft auszuſprechen. Das 1. Kapitel „Ge⸗ 
nealogiſche Grundbegriffe“ bringt dem hiſtoriker kaum etwas Neues. 
Warnen möchte ich vor dem Derſuche den feit Ottokar Lorenz ein- 
gebürgerten Fachausdruck „Ahnenverluſt“ durch ein neues Wort zu 
erſetzen. Eine hiſtoriſche Darſtellung vom Werdegang der genea- 
logiſchen Forſchung in Deutſchland — die Entwicklung in den Nadh- 
barländern iſt nur gelegentlich mit wenigen, kurzen Worten berührt 
— bietet das 2. Kapitel. Mit feinem Willen zu einer gewiſſen Doll- 
ſtändigkeit und ſeinen reichen bibliographiſchen Nachweiſen wird 
dieſer Abfchnitt, der wertvollſte des Buches, noch lange eine Sund- 
grube für jeden wiſſenſchaftlich arbeitenden Genealogen ſein. Das 
5. Kapitel „Quellen“ führt vor Augen, aus wie verſchiedenartigem 
Materiale die genealogiſche §orſchung ihren Stoff ziehen muß. Das 
Schlußkapitel „Methode und Ergebniſſe“ will den Gegenwartsſtand 
der Genealogie vorführen. Der Verf. wiederholt dabei die ſchon an 
anderer Stelle von ihm veröffentlichten bioſtatiſtiſchen Ergebniſſe 
ſeiner Unterſuchungen, die er an ſieben Familien (Wittelsbacher, 
wettiner, Hohenzollern, Habsburger, Lothringer, Welfen, Olden- 
burger), die wir durch 8—900 Jahre zu verfolgen vermögen, ge- 
wonnen hat. Alle Zahlen ſind ſehr intereſſant. Die oft übertriebenen 
Dorftellungen vom Kinderreichtum früherer Zeiten findet eine gewiſſe 
Berichtigung: 4,22—5,08 find die Durchſchnittszahlen in den frucht- 
baren Ehen. Auffallend iſt die kurze Dauer der Ehen; mit 21,20 
Jahren erreichen die Hohenzollerſchen Männer das Durchſchnitts⸗ 
maximum. 

Greifswald. F. Curſchmann. 
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Seſtſchrift Eduard Eichmann, hg. von M. Grabmann und 
K. hof mann. Paderborn 1940, Schöningh; 687 S.) 


Das Reich. Idee und Geſtalt. Seſtſchrift Johannes haller, hg. von 
H. Dannenbauer und $. Ernſt. Stuttgart 1940, Cotta; 347 S.) 


Seſtſchrift Exrnſt Heymann I: Rechtsgeſchichte. Weimar 1940, 
Böhlau; 312 S.) 

Die Neue Proppläen⸗Weltgeſchichte. Hg. von W. Andreas. 2: 
Der Aufitieg des Germanentums und die Welt des Mittelalters. 
Berlin 1940, Propyläen-Derlag; XII, 655 S. — Der zweite Band 
der auf ſechs Bände berechneten Neuen Propyläen-Weltgeſchichte 
umfaßt das ganze Mittelalter, während in der älteren zehnbändigen 
Weltgeſchichte des gleichen Verlages dem Mittelalter der dritte und 
der größte Teil des vierten Bandes gewidmet waren. Wenn auch 
auf der anderen Seite durch ein größeres Format und eine andere 
Druckanordnung innerhalb eines Bandes mehr platz gewonnen iſt, 
ſo ſcheint uns doch der Raum gelegentlich, etwa für das Spätmittel⸗ 
alter zu knapp bemeſſen zu ſein. Bereits der Titel läßt erkennen, 
wie ſich die Blickrichtung geändert hat; der Standpunkt iſt viel ent⸗ 
ſchiedener als früher beim Germanentum gewählt. So ift der „Srüh⸗ 
geſchichte des Germanentums“ jetzt eine eigene Darſtellung von 
€. Wahle gewidmet (S. 1—44), die bis zu den Kriegen der Cim- 
bern und Teutonen führt. An fie ſchließt fih der Beitrag von h. Kubin, 
Die Umwandlung des Abendlandes durch die Germanen bis zum 
Ausgang der Karolingerzeit (S. 45— 172) an. Über die Reichs⸗ 
gründungen der Germanen geht die Entwicklung in aufſteigender 
Linie bis zur „Zuſammenfaſſung des chriſtlich⸗germaniſchen Abend- 
landes“ im Reiche Karls des Großen, deſſen Werk A. eindringlich 
herausarbeitet. Daneben ſcheint mir die poſitive Beurteilung der 
Wikingerbewegung als „nordgermaniſche Befruchtung“ für das 
Abendland ein beſonderes Derdienit feiner Darſtellung zu fein. Den 
folgenden Teil, „Das jone üttrieldter und die deütiche Käiſerzeit ; 

(S. 173—350), hat h. Grundmann verfaßt. Der ſchwierigen Auf- 

gabe, eine Zeit, die in hampes Hochmittelalter eine in vieler Hin- 

ſicht „klaſſiſche“ Darſtellung gefunden hatte, erneut zu ſchildern, iſt 
er in glücklicher Weiſe Herr geworden. Ganz abgeſehen davon, daß 
bei ihm die Mächte des Nordens und Oftens in ihrer Bedeutung 
für die abendländiſche Geſchichte ſtärker berückſichtigt ſind, will es 
uns vor allem ſcheinen, daß in der Darſtellung der großen hiſtoriſchen 
Perſönlichkeiten die Konturen ſchärfer hervortreten als in Hampes 


1) Hierunter folgt das mehrere der drei Hhauptperioden des Mittelalters 
(Abt. 3—5) berührende Schrifttum. 
2) Die einſchlägigen Beiträge werden jeweils einzeln angezeigt. 
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vielfach zu ſtark ausgleichender Schilderung. F. Baethgen, Europa 
im Spätmittelalter (S. 351—460) iſt vor allem beſtrebt, in dem ihm 
zur Verfügung ſtehenden knappen Rahmen das politiſche Kräfte- 
ſpiel zwiſchen dem Reich, der Kurie und den Weſtmächten aufzu⸗ 
zeigen. Die Auflöſung des hochmittelalterlichen Univerſalſyſtems 
und die Anfänge des abendländiſchen Staatenſyſtems im Ausgang 
des Mittelalters treten dabei deutlich in Erſcheinung. In allen 
drei dem abendländiſchen Mittelalter gewidmeten Beiträgen liegt 
das Schwergewicht auf der politiſchen und Kulturgefchichte; daneben 
hätte man gelegentlich eine ſtärkere Betonung der verfaſſungs⸗ 
geſchichtlichen Entwicklung gewünſcht, obwohl die Schwierigkeiten 
nicht verkannt werden ſollen, die hier einer Suntheſe vielfach noch 
im Wege ſtehen. — Den Schlußteil des Bandes bilden vier kürzere 
Beiträge: N. A. Bees, Das byzantiniſche Reich (S. 461—500), 
H. Koch, Die ältere Geſchichte der Slawen (S. 50140), R. Paret, 
Der Iſlam und die Araber bis gegen Ende des Mittelalters (S. 541 
—576) und $. Täſchner, Iran im mittelalter (S. 577—624). 
Naturgemäß können ſie jeweils nur einen Überblick über die behan⸗ 
delten Zeiträume bieten, gerade als ſolchen wird man aber den Bei⸗ 
trag von Roch mit feiner Zuſammenfaſſung der neueren ſlawiſtiſchen 
Forſchung beſonders begrüßen. Hervorzuheben ift die reiche und im 
allgemeinen recht glücklich ausgewählte Bildausſtattung des Bandes, 
bei der vor allem auch neues Bildmaterial erſchloſſen iſt. K. J. 


Das Werden des deutſchen Dolkes. Don der Dielheit der Stämme 
zur Einheit der Nation. Hg. von Karl Haushofer und hans Roe- 
feler. 2. Aufl. Berlin 1940, Propyläen-Derlag; 569 S. — Dieſes 
in kurzer Zeit bereits in 2. Auflage erſchienene Werk, das ſich an 
einen breiten Leſerkreis wendet, will die deutſche Geſchichte vom 
Standpunkt der Stämme aus darſtellen und deren Anteil an der 
deutſchen Dolkwerdung aufzeigen. Da die Stämme als politifche 
Einheiten nur bis zum Ende des Hochmittelalters wirkſam geweſen 
find und da zu der Zerjplitterung der Stammesgebiete die Neu- 
bildung von Stämmen im Often gekommen iſt, durfte fih ein ſolcher 
Verſuch nicht auf die politiſche Geſchichte beſchränken, ſondern 
mußte auch die kulturellen Ceiſtungen der einzelnen Landſchaften 
behandeln und vor allem die Eigenart der Stämme herausarbeiten. 
Gewählt ift die Form eines Sammelwerkes, an dem 14 Derfaſſer 
— neben hiſtorikern auch Geopolitiker, Geographen und Dolfs- 
kundler — beteiligt ſind. Die verſchiedene Blickrichtung der ein⸗ 
zelnen Mitarbeiter gibt dem Ganzen ein etwas ungleichartiges 
Gepräge. Nach einer kurzen Erläuterung des Stammesbegriffes 
durch Paul Zaunert erfolgt die Grundlegung des ganzen Werkes 
durch Otto Scheel, „Das Werden der deutſchen Stämme. Don den 
weſtgermaniſchen Völkerſchaften zum fränkiſchen Staat“, ein Beitrag, 
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der gerade dem Sachhiftorifer durch die neue Beleuchtung der Pro- 
bleme der Stammesbildung — wir denken etwa an die Frage nach 
der Entſtehung des ſächſiſchen Stammes, für die Sch. die bei Widu⸗ 
kind von Rorvey überlieferte Stammesſage mit neuen Gründen ab⸗ 
lehnt — zahlreiche Anregungen geben wird. Die landſchaftlichen 
Darſtellungen eröffnen Georg Schnath (Geſchichte und Schickſal der 
Niederſachſen und Stiefen) und Erich Keyfer (Der deutſche Nord- 
oſten von der Elbe bis zur Narwa), wobei beide berfaſſer bei aller 
notwendigen Kürze gerade die geſchichtliche Entwicklung ſehr gut 
herausgearbeitet haben. Ebenſo iſt es Friedrich König (Einheit und 
Dielheit der Franken) und Rudolf Rötzſchke (Seßhaftigkeit und 
Stammesbildung im mitteldeutſchen Raum. Der Vorſtoß nach Ober- 
ſachſen) gelungen, die beſtimmenden hiſtoriſchen Kräfte in dieſen 
ſpäter politiſch fo ſtark zerſplitterten Candſchaften anſchaulich werden 
zu laſſen. In die Darſtellung des Sudetenraumes haben fih Fritz 
Machatſchek (Candſchaft und Siedlung) und Rudolf Craemer 
(Raum und Reich) geteilt. Bei Will⸗Erich Peuckert (Schlefien und 
die Schleſier) tritt ſtärker das volkskundliche Moment in den Dor- 
dergrund. Etwas uneinheitlich ſind die Beiträge für Oberdeutſchland 
von Albrecht haus hofer (Der Alpenraum in der deutſchen Geſchichte), 
Friedrich Metz (Die deutſche Rulturlandſchaft des Südweſtens), 
Karl Haushofer (Das Schickſal des altbairiſchen Stammes) und 
Rupert von Schumacher (Die Oſtmark und der Donauraum), 3u- 
mal durch dieſe Aufteilung die hiſtoriſchen Zuſammenhänge nicht ge⸗ 
nügend zur Geltung kommen. Ebenſo wird der geſchichtliche Ablauf, 
insbeſondere in dem Beitrag von Metz, aber auch von Schumacher 
zu wenig berückſichtigt. Auch die bauriſche Geſchichte wird gerade 
dem Nichtfachmann durch die Zergliederung in mehrere von rein 
geopolitiſchen Geſichtspunkten beſtimmte Cängsſchnitte nicht ganz 
anſchaulich werden. Den Schluß bildet die Darſtellung der Ausbreitung 
der Deutſchen in der Welt durch Hans Roeſeler, die gerade in der 
Form eines Überblickes über alle Ausbreitungsbewegungen deren 
elementare Kraft deutlich zum Ausdruck bringt. Als Verſuch, Zu⸗ 
ſammenhänge aufzuzeigen, die bisher zu wenig Beachtung gefunden 
haben, wird man das Werk trotz dieſer Einſchränkungen durchaus 
begrüßen. K. J. 


Richard Scholz, Germaniſcher und römiſcher Kaiſergedanke im 
Mittelalter (3ſ. f. Deutſche Geiſteswiſſenſchaft 3, 1940, S. 116—129). 
— der Aufſatz, eine Würdigung meiner Schrift „Kaifertitel und 
Suveränitätsidee“ (1959 = DA. 3 S. 1—56, vgl. daf. S. 544f.), 
knüpft an deren Ergebniſſe in anregender Weiſe einige Fragen und 
kritiſche Bemerkungen. Wenn der Derf., wie ich ſelbſt auch, betont, 
daß der Bericht über den älteſten angelſächſiſchen Bretwalda⸗ 
Imperator keltiſcher Herkunft iſt, ſo trägt das natürlich gegen meine 
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Theſe von dem germaniſchen Weſen des angelſächſiſchen Kaifer- 
gedankens, das Sch. ja auch ſtark bejaht, nichts aus. Die Kelten als 
die Träger antiken Bildungs- und Sprachgutes haben zuerſt den 
germaniſchen herzog-Bretwalda in das imperatoriſche Gewand 
gekleidet; aber der Angelſachſe Beda hat dieſes Gleichnis alsbald 
übernommen (vgl. jetzt allgemein h. Blaſche, Angelſachſen u. Kelten 
im Urteil der Hiftoria eccleſiaſtica gentis Anglorum des Beda, 1940). 
Daß die verſchiedenen Kaijertitel zu dem „Schreiberprunk mit auf- 
geleſener Gelehrſamkeit“ gehören, der die lateiniſchen Urkunden der 
Angelſachſen charakteriſiert, iſt richtig. Aber fie find darum doch die 
Ausdrudsform einer höheren, „größeren“ Herrſchaft geweſen. Und 
diefe bloß als „kaiſergleich“ zu definieren, geht m. E.s deshalb nicht 
an, weil dann bei der Rezeption des Wortes gerade das wichtigſte 
Charakteriſtikum, das univerſale Element, unter den Ciſch gefallen 
wäre. Aus diefem Grunde kann es nur in feiner militäriſchen Ur⸗ 
bedeutung übernommen fein, wie fie denn gerade beim älteſten Dor- 
kommen zweifellos zutage tritt und auch ſpäter regelmäßig erkenn⸗ 
bar bleibt. Im übrigen darf dieſes „Beerkaiſertum“, wenn es auch 
erlaubt fein muß, feine Linie für fih zu unterſuchen, ideen-geſchicht⸗ 
lich gewiß nicht iſoliert werden; wie es regelmäßig im Gemenge 
mit den legitimen Vorſtellungen weltlichen und kirchlichen Rechtes 
vorkommt, jo findet es auch nur in dieſer Verbindung feine Recht⸗ 
fertigung. Was endlich die Beziehung der militäriſch-hegemonialen 
Kaifertitel zur Suveränitätsidee betrifft, jo genügt es mir, mit 
Sch. „eine erſte Vorſtufe“ in ihnen zu finden; auch H. Mitteis (3f. 
d. Sav. Stiftg. f. RG. 61, 1941, Germ. Abt. S. 561) ſtimmt zu, 
daß man dieſen Begriff ſchon für das ſpätere Mittelalter verwende. 
E. E. St. 


Univerſalſtaat oder Nationalſtaat. Macht und Ende des Erſten 
deutſchen Reiches. Die Streitſchriften von heinrich v. Sybel und 
Julius Ficker zur deutſchen Kaiſerpolitik des Mittelalters, hg. und 
eingel. von Friedrich Schneider. Innsbruck 1941, Wagner; 365 S. 
— Daß wir mit diefer Neuausgabe die Schriften der Sybel-Siderjchen 
Kontroverfe, vermehrt um die Beſprechung von G. Waitz aus den 
GGA. von 1862, nun in einem Bande vereinigt zur Hand haben, 
dafür kann Herausgeber und Verlag — dem alten Verlag Siders — 
nur gedankt werden. Die Einleitung erinnert an den politiſchen 
Hintergrund der Auseinanderjegung und ſtellt dem kämpferiſchen 
Politiker Sybel den der wiſſenſchaftlichen Erkenntnis vertrauenden 
Ficker gegenüber. In ſie mit aufgenommen ſind Fickers Einleitung 
zum 1. Band der „Sorſchungen zur Reichs- und Rechtsgeſchichte 
Italiens“ und Sybels Nachruf auf Gieſebrecht, ſoweit diefe als 
beider letztes Wort in dieſer Sache zu gelten haben. 

Leipzig = im Felde. R. Moſt (t). 
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Sri Ernſt, Zum Verhältnis von politiſcher und völkiſcher Einheit 
der Deutſchen im Mittelalter (Das Reich, Feſtſchr. J. Haller 1940 
S. 203—216). — Eine Skizze zur Überficht über die Bedeutung des 
ſtaatlichen Lebens für die werdende deutſche Dolfseinheit. „Hat die 
fränkiſche Entwicklung das ſpätere deutſche Volk ausgeſondert, fo 
hat die altdeutſche Kaiferzeit feine endgültige Einheit geſchaffen.“ 
Der Cerritorialſtaat des ſpäteren Mittelalters erzieht zum erſten 
Male den einzelnen Dolfsteil „in feiner ganzen Tiefe zum Einſatz 
und zur Einordnung in einen allgemeinen Zweck“. C. E. 


Hermann Schneider, herrſcher und Reich in der deutſchen Helden- 
dichtung (Das Reich, Feſtſchr. J. Haller 1940 S. 145—173). — Die 
um 500 und um 1200 mit den Weltmachtsausſichten germaniſcher 
Herrſcher parallellaufende Blüte der heldiſchen Poeſie wird in ihrem 
überraſchend gegenwartsfernen Gepräge unterſucht. Für die erſte 
Epoche kann aus der großen Dichtung kaum mehr als der Königs- 
typ des herrn, evt. auch Tyrannen und zwar im Kreije von Ge- 
folgſchaft und Sippe, nicht aber in der Umfaſſung von Volk und 
Reich entwickelt werden. In der zweiten Epoche kommt unter weſt⸗ 
lichem Einfluß die Geſtalt des Artus und des ſchwachen Königs, 
gelegentlich auch des Candesvaters hinzu, bis das Ende des 15. Ih.s, 
das die große politiſche Wirklichkeit ſchon nicht mehr beſitzt, in der 
Dichtung doch die Ausweitung findet zu einem gewiſſen Ideal von 
Herrſcher und Reich. Th. D. 


Max Buchner, Aus der Dergangenheit der deutſchen Reihs- 
infignien; Die hl. Lanze; Die Inveſtitur des Königs und die Über- 
gabe der Inſignien als Rechtsakt; Die Krönungsgeſchichte als Spiegel 
der Reichsverfaffung; Der Kronſchatz Heinrihs VI.; Die Schickſals⸗ 
wende der deutſchen Geſchichte im Mittelalter; Reims und St. Denis 
in der Verfaſſungsentwicklung des mittelalterlichen Frankreich (Gelbe 
Hefte 16, 1940, S. 208—215, 246—251, 329—339; 17, 1941, S. 14—22, 
41—44, 65—70, 134—146). — Die zuſammenhängende klufſatz⸗ 
reihe gibt zunächſt eine Überſicht über die neueſte Literatur zu den 
Reichsinfignien und hebt die Rolle Konrads II. in der Geſchichte 
des Kronſchatzes hervor. Dann tritt B. gegen Brackmann dafür ein, 
daß die Krakauer Lanze die von Liudprand beſchriebene Kon- 
ſtantinslanze Heinrichs I. ſei, das Wiener Exemplar dagegen die 
Mauritiuslanze, die nach hugo von Slavigny 1032 an Konrad II. 
kam. Weiter verfolgt er die Entwicklung, wie im 9. Ih. infolge des 
VDordringens der ſtändiſchen Gewalten die Krönung als Inveſtitur 
ausgebildet wurde und ſpäter die Aushändigung der Inſignien des 
verſtorbenen herrſchers an feinen Nachfolger zu einem Akt von 
verfaſſungsrechtlicher Bedeutung wurde. Die weiteren klufſätze 
verfolgen die Rolle des Kronſchatzes bei den deutſchen Thron- 
erhebungen des 12. Jh.s und gehen auch auf die entſprechenden 
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Vorgänge in Frankreich ein. Der Tod des Derfafjers hat der lehr- 

reichen Auffaßreihe, die in die Darſtellung des Bekannten immer 

wieder neue und ſelbſtändige Einzelzüge fügt, ein Ende gemacht. 
C. E. 


Max Buchner, Die hut der Krönungsinſignien in Frankreich und 
in Deutſchland im Mittelalter (Seſtſchrift E. Eichmann 1940 S. 21 
—67). — Das königliche Eigenkloſter St. Denis, von Ludwig VI. 
und VII. zum Hüter der Krönungsinſignien beſtellt, bringt, um diefe 
Tradition rechtlich zu begründen, die Fiktion auf, Karl der Große 
habe fih ſelbſt als Lehensmann des heiligen Dionys bekannt, und 
die in St. Denis verwahrte Krone ſei die Krone Karls des Großen; 
die Anerkennung des Rönigs war jeweils an den Beſitz dieſer 
Inſignien — Verf. wirft hier das Problem der Echtheit auf — ge⸗ 
bunden. Nicht ſo Deutſchland. Es hatte kein St. Denis. Die Echt⸗ 
heit war an die perſönliche Übergabe von König zu König gebunden. 
Unter den Staufern wird es Gepflogenheit, die Reichsinſignien auf 
dem Trifels unter der hut von Keichsminiſterialen aufzubewahren. 
Unter Kaifer Karl IV. bemächtigt fih die Karlsſage eines Teiles 
der Inſignien und macht ihre Verwendung zur Krönung von dieſer 
Tradition abhängig. M. K. 


Gottfried Schlag, Die deutſchen Kaiſerpfalzen (Großdeutſche 
Schriften, hg. von W. Platzhoff, H. Ritter von Srbik, P. Wentzcke). 
Frankfurt a. M. 1940, Kloſtermann; 118 S. — Die Bedeutung dieſes 
Buches beruht auf feinem 2. Teil (S. 49—113), einem Katalog der 
„deutſchen Kaifer- und Biſchofspfalzen des heute reichsdeutſchen 
Gebietes, Elſaß⸗Cothringens, Belgiens, der Niederlande und der 
Oſtſchweiz jeweils mit einer Überſicht über die Geſchichte und den 
Beſtand der Pfalz“ (S. 47). Es muß zwar eine gewiſſe Ungleich⸗ 
mäßigkeit mit in Kauf genommen werden, da der Stand der Şor- 
ſchung über die einzelnen Pfalzen und der Grad ihrer Erhaltung 
ein ſehr verſchiedener ijt. Aber der Verf. ift ſtets erfolgreich bemüht 
geweſen, in feinen Hinweifen das Weſentliche zu bieten und berück⸗ 
ſichtigt auch im Gange befindliche Forſchungen (vgl. Nürnberg 
S. 95). Dem Katalog voraus gehen allgemeine Erörterungen über 
den Begriff Kaiferpfalz, die Bauformen, die Kaiferpfalzen als 
hiſtoriſche Erſcheinung ſowie eine kurze Aufzählung italieniſcher 
Kaiferpfalzen. Soweit fie verfaſſungsgeſchichtliche Fragen berühren, 
ſind ſie von Ungenauigkeiten nicht frei, ſo daß man hier und da nicht 
ohne Bedenken folgen und Ergänzungen für notwendig halten wird.!) 


1) Z. B. wäre S. 16 bei den Bemerkungen über gewiſſe Anſätze zur 
Reſidenzbildung die Heranziehung von A. Schultes Studie über Anläufe 
zu einer feſteren Reſidenz der deutſchen Könige nützlich geweſen (Hift. 
Ib. 55, 1935, S. 151ff.), und vor allem hätte die Bedeutung, welche der 
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Die gut ausgewählten 17 Tafeln ſowie 16 Textabbildungen und 
Grundriſſe erhöhen die Anſchaulichkeit des überaus i er 
W. Kl. 
hilde Kretſchmann, Die ſtammesmäßige Zuſammenſetzung der 
deutſchen Streitkräfte in den Kämpfen mit den öſtlichen Nachbarn 
unter den Karolingern, Ottonen und Saliern. Diſſertation Rönigs⸗ 
berg. Berlin 1940, Hobulag; 84 S. — die im weſentlichen auf An- 
nalen und Chroniken aufgebaute Arbeit iſt einer gut ausgewählten 
Themaſtellung nachgekommen. Daß in der behandelten Zeit die 
Kriege im Oſten faſt immer Angelegenheit von König und Reich 
ſind, hat natürlich den Einſatz nicht nur der Grenznachbarn, ſondern 
auch anderer Stämme zur Folge. Allerdings zeigt ſich eine ziemlich 
ſtarke Abhängigkeit von der jeweiligen Gefährlichkeit des Gegners, 
der Stärke des Königs und der geographiſchen Lage. Einen großen 
Anteil haben in karolingiſcher Zeit die Franken und ſpäter die 
Sachſen. Innerhalb der einzelnen Zeiträume verlegt ſich für die 
Kämpfe mit den Elbſlaven das Schwergewicht nach und nach von 
den Franken faſt ganz auf die [Oſt⸗]JSachſen, die auch die Aus- 
einanderſetzung mit Polen übernehmen und häufig allein bleiben; 
gegen die Mährer und Böhmen ſowie gegen die Ungarn ſtehen 
Bayern und Thüringer mit Franken, bzw. Sachſen zuſammen, und 
hier kommen häufig auch die weiter abliegenden Stämme hinzu. 
Am wichtigſten bleibt natürlich das Jahr 955. Th. D. 


Gerd Tellenbach, Die Unteilbarkeit des Reiches. Ein Beitrag 
zur Entſtehungsgeſchichte Deutſchlands und Frankreichs (53. 163, 
1940, S. 20—42). — Als entſcheidender Punkt wird der Gedanke, 
daß Deutſchland und Frankreich nicht mehr Teile eines Ganzen, und 
der, daß ſie ſelbſt unteilbar ſeien, erkannt. Trotz der als Ausnahme 
anzuſehenden Tendenz Ludwigs d. Fr. 817 iſt bis zum Ende des 
9. Ih.s von den fränkiſchen Herrſchern geteilt worden auf Grund 
einer ſtarken Verfügungsgewalt, die von T. auf den urſprünglich 
heidniſchen Volksglauben an die „ſtirps regia“ und auf die — in 
der Hauptſache durch Kriege erworbene — reale Macht der Könige 
zurückgeführt wird. Die mit der beginnenden Unteilbarkeit zuſammen⸗ 
fallende Übernahme des Königtums durch Nicht-Karolinger ift ein 
Zeichen dafür, daß die Idee vom königlichen Geblüt ſich verflüchtigt; 
und die Verſelbſtändigung von Mitgliedern der „Reichsariſtokratie“ 
in den deutſchen Stammesherzogtümern — man vergleiche hierzu 
die Schrift des Derf.s über „Königtum und Stämme in der Werde- 
zeit des deutſchen Reiches“ 1939 — hängt, ähnlich wie die Ent⸗ 
Entwicklung des biſchöflichen ſervitium regis für die Auswahl der könig⸗ 
lichen Reſidenzorte zukommt, nachdrücklich hervorgehoben werden müſſen. 
Bedauerlich iſt die Sorgloſigkeit bei den lateiniſchen Zitaten (vgl. S. 31, 
51, 66, 91, 97). 
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ſtehung des hohen franzöſiſchen Adels der „Cehnsfürſten“, mit der 
Schwächung der realen Macht des Königs zuſammen und wider- 
ſpricht der Teilbarkeit, indem hier zu Unfang der ſelbſtändig⸗deutſchen 
Geſchichte aus einem Gefühl für die Tradition des „regnum Fran⸗ 
corum“ heraus über das Rönigtum verfügt wurde. Betont wird 
die Bedeutung theokratiſcher Ideen und die Cöſung des Staates 
vom Perſönlichen, wie T. überhaupt die Gedanken der Trennung 
von Reich und König in ihren Anfängen ſehr früh anſetzen möchte. 
Th. D. 


Walter Zunde, Die Judenpolitik der fränkiſch deutſchen Könige 
und Kaifer bis zum Interregnum (Hanfried, Arbeiten zur mittleren 
und neueren Geſchichte hg. von Günther Franz und Erich Maſchke 
Bd. 5). Jena 1941, Frommann; 88 S. — die Diff. erfüllt die Er- 
wartungen, die an die Bearbeitung eines derart bedeutſamen 
Themas geſtellt werden dürfen, nur unvollkommen. Dem Derf. 
muß aber zugute gehalten werden, daß er im Wehrdienſt für ſeine 
Aufgabe nur unzureichend Zeit und Ruhe fand. An Fleiß hat es 
ihm jedenfalls nicht gefehlt; wünſchenswert wäre es jedoch geweſen, 
daß er die entſcheidenden Sätze der zahlreich verarbeiteten Quellen 
häufiger im Wortlaut angeführt hätte. Die Stellungnahme des Derf.s 
leidet vor allem darunter, daß er die allgemeinen Rechts-, Der- 
faſſungs⸗ und Wirtſchaftsverhältniſſe teilweiſe verkennt. Bewieſen 
müßte z. B. erſt einmal werden, daß tatſächlich die Mehrzahl der 
(Wormſer) Kaufleute aus Juden beſtand und daß anderſeits die 
Juden als Händler an den allen anderen Kaufleuten zugeſtandenen 
Vorrechten teil gehabt haben (S. 21). Unter dieſen Vorausſetzungen 
kommt Verf. S. 38 ff. mit Anm. 5 zu völlig ſchiefen Urteilen über 
das verunechtete Privileg Heinrichs IV. (Dh. IV. 267) für die 
Wormſer Bürger. Daß dieſe Urkunde alle Reichszollſtätten ihrer 
Zeit nenne, iſt übrigens irrig; Angern iſt mit Enger i. Weſtf. zu 
beſtimmen. Ein anderes Beiſpiel bei der Behandlung des Speyerer 
Judenprivilegs (S. 44): wenn heinrich IV. die Judentaufe dadurch 
erſchwerte, daß der Übertritt zum Chriſtentum den Derluft des 
Eigentums nach ſich zog, ſo können wir ihm dafür nur Dank ſagen. 
Die Beſtimmung entſprach daher auch wohl weniger jüdiſchem 
Rechtsdenken als deutſchem, nach dem die Zugehörigkeit zum Ju- 
dentum eine ſtändiſche Qualität verlieh. Ebenſo wie ein Edelmann, 
ein Höriger oder ein Geiſtlicher bei einer Standesveränderung den 
Rechtsanſpruch auf ſein Eigentum verlor und allein durch gnaden⸗ 
weiſes Zugeſtändnis die Fortdauer desſelben ermöglicht werden 
konnte, jo trat dieſe Folge auch bei der Taufe eines Juden ein. 
Gleicherweiſe neuartig wie unbewieſen ift der Satz von der Der- 
tretung des Reiches bei Abweſenheit des Königs durch den Erz- 
biſchof von Mainz in ſeiner Eigenſchaft als Erzkanzler (nicht Kanzler 
S. 59). D. v. G. 
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Atlas der deutſchen Volkskunde. Herausgegeben mit Unterſtützung 
der Deutſchen Forſchungsgemeinſchaft von heinrich harmjanz und 
Erich Röhr. Lieferung 1—5 (Karten I- VI und 1—99). Leipzig 
1937, 1939, Hirzel. — Der Atlas der deutſchen Volkskunde iſt das 
größte Gemeinſchaftswerk dieſer Wiſſenſchaft. Man hatte bisher die 
geographiſche Betrachtung und Zergliederung volkskundlicher €r- 
ſcheinungen zu wenig berückſichtigt. Es galt ja zunächſt Stoff zu 
ſammeln, dann lag es nahe, die geſammelten Doritellungen ge⸗ 
ſchichtlich zurückzuverfolgen. Mit der Zeit fah man ein, daß gewiſſe 
Dorſtellungskreiſe fih nach Entſtehung und Entwicklung nur ver⸗ 
folgen laſſen, wenn man ihre Ausbreitung überſieht. Nur jo war 
es möglich, zu begreifen, wieſo gewiſſe Bräuche und Sitten gerade 
die Derbreitungsgebiete haben, die feſtzuſtellen find. Dieſe geo⸗ 
graphiſche Betrachtung führt weit über die Volkskunde hinaus, 
hinein in die Siedlungsgeſchichte und zurück in frühere Jahrhun⸗ 
derte. Die Geſchichte aller Zeiten bis zur Frühgeſchichte erfährt 
durch fie weſentliche Anregungen. — Einige Jahre find ver- 
gangen, bis man fih klar war über die Art, wie der Atlas auf- 
gebaut werden ſollte. Ein endgültiges Urteil über ſeinen Wert 
und ſeine Geſchichte wird erſt möglich ſein, wenn die Ungaben voll⸗ 
ſtändig vorliegen und die wiſſenſchaftlichen Ergänzungen, die not⸗ 
wendig ſind, beigegeben werden. Deshalb muß vorläufig ein kurzer 
Hinweis auf dieſes große Unternehmen genügen. — Der Atlas weiſt 
auf Dorftellungen der verſchiedenſten Gebiete der Volkskunde. Der 
Wert der Darlegungen liegt für den Volkskunder in den dargeſtellten 
Tatjachen, für den Geographen und hiſtoriker, vor allem für die Sied- 
lungsgeſchichte oft einfach in der Verbreitung der verſchiedenen Dor- 
ſtellungen. Außenftehende haben früher die Geringfügigkeit der hier 
behandelten Dorftellungen tadeln wollen und gefordert, man müſſe 
nur Äußerungen behandeln, die kulturellen Wert haben. Dieſer Tadel 
geht von ganz falſchen Vorausſetzungen aus, 1. weiß oft der Laie nicht 
zu beurteilen, ob eine Dorftellung Wert hat oder nicht, 2. kommt es bei 
vielen Dorftellungen, die atlasmäßig dargeſtellt werden, gar nicht auf 
den Wert an fidh an, ſondern nur auf die Verbreitung. — Gerade in 
nebenſächlichen Dingen bleibt der Menſch oft mehr als in Hauptſachen 
an alter Überlieferung hängen. Wenn wir nun mehrere ſolcher Erſchei⸗ 
nungen kartographiſch zerlegt vor uns ſehen und überſchauen, wie die 
Verbreitungsgebiete verſchiedener Vorſtellungen fih decken, fo wer- 
den wir zu ſehr wichtigen Fragen der Siedlungsgeſchichte, der Aus- 
ſtrahlung gewiſſer Rulturmittelpunkte und zu völkiſchen Fragen 
anderer Art geführt. So ſind auch die gleichgültigen Fragen für 
verſchiedene Wiſſenſchaften nicht unweſentlich. Der Atlas iſt ein 
Unternehmen, das Grundlage für Forſchungen fein foll, und wird 
erſt durch das, was er anregt, ſeinen vollen Wert erweiſen. 

Heidelberg. E. Fehrle. 


Deutſches Archiv V. 16 
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Eberhard Frhr. von Rünßberg, Aus der Werkſtatt des Rechts⸗ 
wörterbuches (Seſtſchrift E. Heymann 1, 1940, S. 102—109). — Aus 
der bunten Fülle unſerer Rechtsſprache greift der Verf. einige 
bemerkenswerte Beiſpiele heraus. Danach ſind die auffälligen Wörter 
meiſt Einzelgänger, faſt jedes zweite Stichwort kommt nur einmal 
vor. Die weitaus größte Zahl bilden zuſammengeſetzte Wörter, von 
ihnen beſonders die Grund- und Beſtimmungswörter mit Amt, 
Geld uſw. Tautologien find häufig: Schwöreid. Nicht immer mag 
man ſich der Sinngleichheit bewußt geweſen ſein, doch gibt es genug 
Beiſpiele für deutliche Derdoppelungen: Helfershelfer. Merkwürdig 
ſind mehrteilige Zuſammenſetzungen, bei denen die erſte bereits 
zum feſten Begriff geworden war. Auch durcheinandergeſchüttelte 
Beſtandteile kommen vor, Schwundformen, Miſchworte und Wider⸗ 
ſpruchsworte. Dieſen „ſtaunenswerten Reichtum“ verdankt unſere 
Rechtsſprache trotz aller zweckgebundenen Strenge, ihrer „Steiheit 
und Beweglichkeit, der Anpafjung und Toleranz“. G. Sch.⸗F§. 


Charles E. Odegaard, Legalis homo (Speculum 15, 1940, 
S. 186—193). — Eine intereſſante Unterſuchung dieſes in mittel- 
alterlichen Quellen zur engliſchen Geſchichte häufig vorkommenden 
Begriffes, die zunächſt darlegt, daß es nicht genügt, allein einen 
„Sreien“ darin zu ſehen; auch Unfreie gehören dazu. Im weiteren 
Sinne weiſt der Derfalfer nach, daß der Begriff die Eides- und Zeug- 
nisfähigkeit eines Mannes umfaßt, und darüber hinaus kommt er 
— vor allem aus der quellenmäßigen Gegenüberſtellung zu „latro“ 
— zu der Allgemeinbedeutung von „dem Geſetze gehorſam, beim 
Geſetz in gutem Rufe ſtehend“. — Es wäre gewiß lohnend, den An⸗ 
regungen dieſer Studie weiter nachzugehen. M. R. 


Edward Schröder, Pfahlbürger (Seſtſchrift E. Heymann 1, 1940, 
S. 52—60). — berf. verwirft die 1902 von M. G. Schmidt und 
K. Zeumer begründete klnſicht, das Wort Pfahlbürger gehe ety- 
mologiſch nicht auf das lat. palus, ſondern auf ahd. balo zurück, die 
in die maßgebenden Darſtellungen der deutſchen Kechtsgeſchichte 
Eingang gefunden hat. Nach eingehender Muſterung der Belege 
gelangt Sch. zu der Feſtſtellung, daß ſich die Bezeichnung Pfahl- 
bürger entſprechend der früheren Auffafjung von palus herleite und 
zunächſt nur auf den Wohnort verwieſen habe. Wenn ſie außerdem 
eine Geringſchätzung zum Ausdrud brachte, fo war das etymologifch 
nicht gerechtfertigt. D. v. G. 


Karl Auguft Eckhardt, Die Dolljährigkeitsgrenze von 24 Jahren. 
Ein Beitrag zur Geſchichte des Auctor vetus de beneficiis. (3ſ. d. 
Sav.⸗Stiftg. f. RG. 61, Germ. Abt., 1941, S. 1—20). — Dieſer 
Termin taucht im MA. in einer der umſtrittenſten Quellen auf, 
dem Auctor vetus de beneficiis. Deswegen auch wollte man in ihm 
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nicht den Urtext oder eine unmittelbare Ableitung von Eifes Sſp.⸗ 
Lehnrecht ſehen, das als Dolljährigfeitsgrenze 21 Jahre nennt. 
Jedoch läßt fih die 24-Jahrgrenze in Deutſchland in einer Reihe 
von unabhängigen Belegen vom Sfp. und vor ihm nachweiſen, hat 
aljo die Dermutung größerer Urſprünglichkeit für fih. Sie paßt auch 
in fein Jahlenſuſtem (12, 24, 60), während die Zahl 21 darin ein 
Fremdkörper ift (7, 14 = römiſch⸗kanoniſch) und wahrſcheinlich aus 
dem franzöſiſchen Recht in die Derdeutſchung des Sſp.s gelangte. 
Damit verkehrt ſich „der vermeintliche Beweis gegen die Originalität 
des Auctor vetus in fein abſolutes Gegenteil“. G. Sch.$. 


Eberhard Frhr. von Rünßberg, Schwurgebärde und Schwur⸗ 
fingerdeutung (Das Rechtswahrzeichen, Beiträge zur Rechts⸗ 
geſchichte und rechtlichen Volkskunde hg. von K. S. Bader, heft 4). 
Freiburg 1941, Herder; IV, 32 S. — In dieſer letzten Unterſuchung, 
deren Erſcheinen der am 3. Mai 1941 verſtorbene E. v. Künßberg, 
eine Gelehrtenperſönlichkeit von eigenartigem Rang, noch erleben 
durfte — eine Studie über Meſſerbräuche iſt aus ſeinem Nachlaß 
veröffentlicht worden — geht es um das altehrwürdige Rechts⸗ 
inſtitut des Eides, aber nicht um feine vielfache Verwendbarkeit, 
die gerade in Arbeiten der letzten Jahre (E. Seidl, H. Vogt, W. Ebel, 
A. Erler, H. Planitz) immer wieder bedeutſam hervorgetreten ift, 
ſondern um die Schwurgebärden und ihre Deutung im deutſchen 
Recht. Zwei Quellengruppen, eine oberdeutſche, beſonders ver- 
dichtet in der Schweiz, und eine niederdeutſche, beſonders verdichtet 
in Holſtein, bezeugen den dreifingerſchwur mit dreifaltigkeits⸗ 
ſumbolik. Daneben finden wir aber faſt häufiger den Zweifinger- 
ſchwur, wie denn auch das Abſchlagen des Zeige- und Mittelfingers 
zur verbreiteten Meineidsſtrafe geworden iſt. Im Urſprung ver⸗ 
ſchieden (K. S. 15f. u. 29), weiſen die beiden Riten doch keine 
abgegrenzten Derbreitungsgebiete auf, was fih nach K. daraus 
erklärt, daß ein Teil der Quellen den Daumen mitzählt, ein anderer 
Teil nicht. So verblüffend dieſe Cöſung ift, ich bin überzeugt, daß 
uns K. hier eine ganz richtige und wichtige Erkenntnis vermittelt 
hat; in der Begründung zeigt ja auch dieſe Unterſuchung nochmals 
die eigentümlichen Vorzüge feiner Arbeiten, die erſtaunliche Kenntnis 
der Quellen verſchiedenſter herkunft und die bewunderungswürdige 
Kraft der Meiſterung eines großen Stoffes in wohlgerundeter Dar- 
ſtellung. 

Riel. E. Wohlhaupter. 


Grenzrecht und Grenzzeichen. Beiträge von A. Diehl, Th. Knapp, 
P. Goeßler, K. S. Bader, E. Schr. v. Künßberg, K. Ilg, K. O. Müller 
und A. Senti (Das Rechtswahrzeichen, Beiträge zur Rechtsgeſchichte 
und rechtlichen Volkskunde, hg. v. K. S. Bader, h. 2). Sreiburg i. Br. 
1940, Herder; XVII, 146 S. — Das Th. Knapp zu feinem 85. Ge- 
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burtstage gewidmete, durch eine gehaltvolle Unterſuchung des Ge- 
feierten ſelbſt bereicherte Heft gilt drei allerdings vielfach ineinander 
übergreifenden Problemkreiſen, nämlich den Fragen, die mit der 
Entſtehung und Entwicklung der Grenzen, ihrer Rechtslage und 
ihrem Brauchtum zuſammenhängen, den Grenzzeichen als ſolchen 
und endlich ihrer Sicherung durch geheime Unterlagen und Beigaben, 
ihrer „Derzeugung“. Der erſten Gruppe gehören an die klufſätze von 
P. Goeßler, Don Grenzen der Frühzeit, ihren Zeichen und ihrem 
Nachleben (S. 46—55), mit lehrreichen Ausbliden auch auf die Be- 
ziehungen zwiſchen Grabhügel und Dingplatz. Don R. S. Bader, 
Die Gemarkungsgrenze (S. 56—67), der als eine Art „Sachſtands⸗ 
bericht“ die erſt für das Hochmittelalter angenommene und auf 
beſtimmte Gebiete beſchränkte Kontinuität der Gemarkungsgrenze 
unter Betonung des Einfluſſes der Wüſtungsvorgänge und der mit 
Stadtentſtehung und Stadtmark zuſammenhängenden Erſcheinungen 
ſowie die verſchiedenen Arten der Grenzziehung und ihrer Be- 
zeichnungen behandelt, endlich von A. Senti, Beiträge zum Grenz- 
recht der alten herrſchaft Rheinfelden mit bef. Berückſichtigung von 
Rechtsbrauch und Symbolik (S. 113—133). In die zweite Gruppe 
fallen die Arbeiten von Th. Knapp, Über Markſteine und andere 
Grenzbezeichnungen, vornehmlich im ſüdweſtlichen Deutſchland 
(S. 1—41), von K. Ilg, Grenzzeichen in den Alpen (S. 84—95), 
und von R. O. Müller, Alte Grenzzeichen nach dem württem⸗ 
bergiſchen Sorſtkartenwerk von G. Gadner und J. Ottinger (1588 ff.) 
(S. 96—112), in die dritte die Abhandlung von E. Frhr. v. Künß⸗ 
berg, Geheime Grenzzeugen (S. 68—85). Eingeleitet wird das 
Heft durch eine Überſicht über Th. Knapps wiſſenſchaftliches Werk 
und eine Würdigung desſelben, die A. Diehl beigeſteuert hat. Das, 
was die Schrift auszeichnet, ift, daß fie die Mehrzahl der Fragen, die 
mit den vorkommenden Grenzen, ihrem Recht und ihrem Braud- 
tum ſowie ihrer Kennzeichnung zuſammenhängen, jeweils unter 
eigenem Blickwinkel, aber ſtets von hoher Warte aus, behandelt und 
daß ſie in Verbindung damit einen außerordentlich reichhaltigen, 
gelegentlich in ſeiner Fülle faſt erdrückend wirkenden Stoff bereit⸗ 
ſtellt, der durch die beigefügten Anmerkungen mit der Geſamt⸗ 
forſchung in Verbindung gebracht und in ihren Rahmen eingegliedert 
wird. Es darf geſagt werden, daß an dem, was hier im ganzen und 
im einzelnen geboten wird, keine Unterſuchung vorübergehen kann, 
die ſich in Zukunft mit dem Grenzrecht und den Grenzzeichen der 
Vergangenheit nach irgendeiner Seite hin beſchäftigt. 
Gießen = im Felde. K. Frölich. 


Eugen Wohlhaupter, Die Kerze im Recht (Sorſch. 3. Deutſchen 
Recht 4, B. 1). Weimar 1940, Böhlau; XV, 187 S. — Entwirft 
auf Grund umfaſſenden Quellenmaterials ein überraſchend viel⸗ 
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ſeitiges Bild von der ſinnfälligen Verwendung der Kerze, die bis- 
lang in der Forſchung nur wenig Beachtung gefunden hat. Er geht 
aus von den „ſakralen“ bzw. „volkskundlichen Grundformen der 
Rerzenverwendung“ und deckt unter Beachtung der methodiſchen 
Sorderungen, die der hiſtoriker an die ſymbolgeſchichtlichen Sor- 
ſchungen ſtellen muß, die Geſchichte der mannigfaltigen „rechtlichen 
klusſtrahlungen“ dieſer Grundformen auf. Es verdienen da die 
Kerzen- und Wachsreichniſſe verſchiedenſter Art, die Derwendung 
von Kerzen bei der Verhängung des Kirchenbannes und ihr Gebrauch 
als Cichtuhr bei Derfteigerungen und Wahlen hervorgehoben zu 
werden. — An der Kerze, die ihren Urſprung der antiken Kultur 
verdankt und die bei den Germanen erſt im frühen Mittelalter Ein⸗ 
gang gefunden hat, wird jo wieder die ungebrochene Kraft finn- 
fälligen Denkens offenbar, die als Zeugnis der Rontinuität ger⸗ 
maniſcher Geiſteshaltung charakteriſtiſch für das mittelalter iſt. 
Berlin. B. Schwineköper. 
Egon Moeren, Zur ſozialen und wirtſchaftlichen Lage des Bau⸗ 
erntums im 12. bis 14. Jahrhundert (Naſſauiſche Ann. 59, 1939, 
S. 31—82). — Die der Schule von P. Kirn entſtammende Arbeit be- 
handelt die freie Erbleihe, die Ceihe zu Leibgewinn, die freie Zeit- 
leihe und die hofrechtliche Leihe auf Grund von Mainzer und Xan- 
tener Urkunden, um durch Dergleich der Zuftände in den beiden 
Bezirken zu geſicherten Reſultaten vordringen zu können. Der me- 
thodiſche Weg, der dazu eingeſchlagen wird, verdient ebenſo wie 
das Ergebnis der mühevollen Unterſuchung ſtärkſte Beachtung. Die 
Leibgewinnleihe, die fih als die wichtigſte Ceiheform im Xantener 
Gebiet herausſtellt, erſcheint, wie umfangreiche Berechnungen er⸗ 
geben, für die Cage des Bauerntums am vorteilhafteſten. P. E. 9. 
Heinrich Lange, Das Verbot der Berufsausübung im Mittelalter 
(Sorſch. z. Geſch. d. Deutſchen Strafrechts hg. v. Eberhard Schmidt, 
Leipzig, und helmut von Weber, Bonn). Weimar 1940, Böhlau; 
X und 226 S. — Die ſehr fleißige Arbeit breitet eine Menge von 
Material aus und ſucht auf ihm eine rechtliche Suſtematik aufzu⸗ 
bauen. Doch muß die Unterſuchung als in ihrer Frageſtellung ver⸗ 
fehlt erklärt werden, indem ſie ſtändiſche und berufliche Rechts⸗ 
ſtellung vermiſcht. Man kann nicht von einem Beruf der Ritter und 
Soldaten, der Kleriker und der Dienſtleute im Mittelalter ſprechen 
noch auch im hofrecht nach dem Verbot der Berufsausübung for- 
ſchen, es ſei denn, daß man dem Begriff Beruf eine neuartige De⸗ 
finition unterſchiebt. Die Amtsentziehung iſt etwas ganz anderes. 
Da außerdem die überwiegende Anzahl der herangezogenen Tat- 
beſtände und ihrer Folgen längſt bekannt war, ſo bleibt als einziges 
Ergebnis der Arbeit für den politiſchen Hiftorifer der mißlungene 
Verſuch, heterogene Erſcheinungen unter einem unzutreffenden 
Oberbegriff zu ſubſumieren. D. v. G 
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wilhelm Gall, Die Rechtsverfaſſung der öffentlichen Badeſtuben 
vom 12.— 17. Ih. Diff. Bonn, 1940; 71 S. — die zeitliche Be- 
grenzung iſt durch die Sache ſelbſt bedingt, da öffentliche Badeſtuben 
erſt vom 12. Ih. ab vorkommen und im allgemeinen am Ende des 
17. Ih.s wieder verſchwinden. G. zeigt die Entwicklung in Städten 
Altdeutſchlands und des oſtdeutſchen Siedlungsraumes, in Berg⸗ 
orten und Dörfern. Nach feiner Huffaſſung hat fie dementſprechend 
einen verſchiedenen Ausgangspunkt genommen: in Städten vom 
Marktrecht durch Verleihung ſeitens des Stadtherrn, in Bergorten 
ohne dieſen Zuſammenhang vom Grundherren, und in Dörfern in 
„Nachahmung“ der Städte vom Grund- oder Gerichtsherrn. Der 
Inhalt der Konzeffion, Holzungs- und Waſſergerechtigkeiten, Stellung 
des Badſtübners, die Badeſtube als Sreiſtatt und a. m. werden unter- 
ſucht, teilweiſe nur in Beiſpielen gezeigt, ohne daß der rechtliche Ge⸗ 
halt deutlich herausgearbeitet würde, was man vielleicht einmal von 
einer ſpäteren Arbeit des Derf.s erwarten darf. G. Sch.⸗F. 


Lynn Thorndike, Elementary and Secondary Education in the 
Middle Ages (Speculum 15, 1940, S. 400—408). — Citeratur⸗ 
hinweiſe und vereinzelte Quellenangaben erweitern das Bild der 
mehr oder weniger bekannten erzieheriſchen Tätigkeit des M.-A. Der 
Derfaſſer kommt zu dem intereſſanten Schluß, daß das 13. Ih. fidh 
ſtärker populärer und ſozialer Erziehung näherte als das 16. M. K. 


Lynn White Ir, Technology and Invention in the Middle Ages 
(Speculum 15, 1940, S. 141—159). — „Die Gegenwart verarmt 
und die Zukunft wird gefährdet, wenn die Technik nicht auch in 
ihrer hiſtoriſchen Funktion erforſcht wird.“ Um den Sinn für dieſe 
Aufgabe zu wecken, zeigt der Derfaſſer an vielen lebendigen Bei- 
ſpielen, wie wenig anſchauliche Vorſtellung auch der hiſtoriker davon 
hat, wie die Menſchen des Mittelalters ihre Dinge taten und ſie 
langſam beſſer machten: Die wachſende Nutzbarmachung von Tier, 
waſſer und Wind und die Ditalität und Mentalität des Menſchen 
um 1100 — die Brille und das erhöhte Tempo des Denkens um 
1500 — die Leiftung eines Schiffes von 1249 und 1429 — Beſiedelung 
der Neuen Welt und Cechnik des Seefahrens; Zerſtreuung und 
Miſchung der Dölfer, Notzeiten und Kriege in ihren Wirkungen auf 
Cechnik —, und die innere Bezogenheit aller Arbeit auf Ethik. 
„Arbeiten iſt beten“ urteilt das Mittelalter, aber auch: „Es iſt das 
Ziel der Arbeit, die Arbeit zu enden.“ M. K. 


Simon Pirchegger, Die Siedlungsgeſchichte der deutſchen Oft- 
alpenländer im Lichte der Ortsnamenforſchung (= Kriegsvorträge 
der Rheiniſchen Sriedrih-Wilhelms-Univerfität Bonn heft 15). 
Bonn 1940; 22 S. — Stellt kurz die Ortsnamengebungen ſeit den 
Illurern über Kelten, Römer und Germanen zuſammen und ver- 
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weilt beſonders bei den eingeſtreuten ſloveniſchen Ortsnamen, die 
bis zum Aufgehen der Slovenen im deutſchen Volkstum im 10. Ih. 
in Seitentälern vorkommen, was die politiſche Ohnmacht dieſer 
Volksgruppe kennzeichnet. V. S. 


hans Pirchegger, Siedlungsgeſchichtliche und ſtaatsrechtliche 
Beziehungen der Steiermark zu Baiern (3f. f. bayer. Landesgeſch. 
12, 1939, S. 195—208). 


Werner Knapp, Burgen um Innsbruck. Ausjchnitt aus dem 
Werden der Innsbrucker Rulturlandſchaft (Dtſch. Arch. f. Landes- 
u. Dolksforſchg. 4, 1940, S. 110—129). — Behandelt in eingehender 
ſiedlungsgeographiſcher Unterſuchung unter Anführung von namen⸗ 
kundlichen, entwicklungsgeſchichtlichen und bautechniſchen Beweis⸗ 
gründen die Entwicklung der Innsbrucker Rulturlandſchaft vom 
Beſtehen der germaniſch⸗deutſchen Kultur bis zur Gründung der 
Stadt Innsbruck. Die Burgen des unterſuchten Gebietes dienen als 
wertvolles Hilfsmittel, den Ablauf dieſes Siedlungsvorganges klar⸗ 
zulegen. A. R. 


Bernhard huesmann, Die Familienpolitik der bayriſchen Her- 
zoge von Otto I. bis auf Ludwig den Bayern (1180—1347). Diff. 
München. Bochum⸗Cangendreer 1940, Pöppinghaus; XI, 85 S. — 
Lerches Arbeit fortſetzend, gibt h. zunächſt eine erſchöpfende zeitliche 
Überſicht über die Eheſchließungen der bayeriſchen Herzöge, die 
noch die Söhne Ludwigs des Bayern mit umfaßt. Die Aufgabe, aus 
dieſem verwickelten Rohſtoff den politiſchen Gehalt herauszuarbeiten, 
iſt nicht leicht und erfordert mehr Geſtaltungskraft als dem Derf. 
wohl zu Gebote ſteht. In den erſten Generationen noch Mittel zur 
Ausſöhnung des bayueriſchen Hochadels mit der Standeserhöhung 
der Wittelsbacher und zur inneren Feſtigung ihres herzogtums, 
nehmen die wittelsbachiſchen Heiraten doch bereits unter Ludwig I. 
die Wendung zur Keichspolitik, indem ſie die traditionell poſitive 
Haltung zum jeweiligen Königshaus auch verwandtſchaftlich zu 
unterbauen ſuchen und in ihrer immer größeren räumlichen und 
ſtändiſchen Ausweitung die wachſende Machtfülle der Herzöge 
widerſpiegeln. Starke Störungen und Schwankungen trägt in diefe 
Entwicklung die Abtrennung des ſeitdem von Bayern, Böhmen und 
Öfterreich gleich heftig umworbenen Niederbayern durch die Tei- 
lung von 1255. Sie beeinflußt auch die im übrigen den Hausmacht⸗ 
intereſſen wie der ſtändig wechſelnden Konftellation feines König- 
tums glänzend und elaſtiſch angepaßte heiratspolitik Ludwigs des 
Bayern, die ſchließlich durch das Feſthalten am Teilungsprinzip 
um ihre wichtigſten Erfolge gebracht wird. P. S. 


Karl Schnieringer, Ottenbeuren. Geſchichte des Marktes, 1. Teil 
(Allgäuer Heimatbücher 33). Kempten 1940, Oechelhäuſer; 165 S. 
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— Eine von den Keichshofforſchungen Chriſtian Franks beſtimmte 
Ortsgeſchichte, die fih in vielem über den Durchſchnitt des Heimat- 

ſchrifttums erhebt, doch mit wiſſenſchaftlichen Maßſtäben weder 

gemeſſen werden will noch kann. P. S. 


Gerhard Pfeiffer, Die Anfänge der Egidienkirche zu Nürnberg 
(Mitt. d. Der. f. Geſch. d. Stadt Nürnberg 37, 1940, S. 255—308). 
— Als geſichertes Ergebnis der ſorgfältigen Unterſuchung darf feſt⸗ 
gehalten werden, daß fih die Niederlaſſung der Schotten in Nürn⸗ 
berg zwiſchen 1138 und 1146 an eine kurz vorher entſtandene könig⸗ 
liche Eigenkirche St. Egidien anſchloß, die ſpätere Martins⸗ und 
heutige Euchariuskapelle; deren karolingiſches Ulter gehört natürlich 
ins Reich der Sage. Im ſtädtiſchen Grundbeſitz der Schotten um 
St. Egidien und der Deutſchherren um St. Jakob, beides urſprüng⸗ 
liche Rönigskirchen, erkennt P. die zwei Nürnberger Königshöfe 
des königlichen Tafelgüterverzeichniſſes. P. S. 


H. Runſtmann⸗E. Rühl, Dergejjene Wehrbauten auf der Sran= 
kenalb (Sliehburgen und Burgſtälle) (Sürther Beitr. 3. fränf. 
Heimatforſchung 1, 1941, 28 S.). — Bringen Beſchreibung der 
Wehranlagen (mit Grundriſſen) im Gebiet der ſog. fränkiſchen 
Schweiz, als Huftakt und Anregung für weitere Sorſchung gedacht. 
Die Angaben über die Entſtehungszeit werden nur ſehr vorſichtig 
gemacht. Mit Vorbehalt werden zwei der Vorgeſchichte, die übrigen 
dem Mittelalter zugewieſen, für eine wird diefe Frage indeſſen ganz 
offengelaſſen. H. R. 


Alfons Kohler, Die Burgen des mittelalterlichen Breisgaus 
(Schriftenreihe des Alemanniſchen Inſtituts Freiburg im Breisgau). 
Freiburg 1940, Albert vorm. Troemer-harms; 106 S. u. 4 Bild⸗ 
tafeln. — Die Arbeit bietet einen Überblick über das von den Her- 
zögen von Zähringen, ihren Daſallen und Dienſtleuten im Breisgau 
geſchaffene Burgenſyſtem, im Unſchluß daran eine Zufammen= 
ſtellung der jüngeren Burgen des Freiburger Stadtadels und der 
Herzöge von Öfterreich. Die Unterſcheidung von Herrſchaftsburgen 
und Ortsburgen iſt zutreffend; dagegen wären die als dritte Gruppe 
behandelten Burgen, die „einem beſtimmten Zweck“ (Straßen- 
ſicherung, Bergbau uſw.) dienen, in die Zweiteilung einzuordnen 
geweſen. Derfannt erſcheint mir die wirkliche Bedeutung der Burg 
Zähringen, die hier lediglich als Namenſpenderin erſcheint. 

Donaueſchingen = im Felde. K. S. Bader. 


Günther Scherzer, Stand und Aufgaben der Wüſtungsforſchung 
beſonders in Baden (3f. f. d. Geſch. d. Oberrheins N. $. 55, 1940, 
S. 524—544). — Nach einer Entwicklung des Begriffs der Wüſtung, 
wobei Derf. vor allem auf die durch agrargeſchichtliche Frageſtellung 
beſtimmte Begriffsbeſtimmung hinweiſt, gibt er eine Überſicht über 
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die älteren und neueren Unſichten der Wüſtungsurſachen; auch in 
dieſer Frage legt er den Hauptakzent auf wirtſchaftliche Derhältniſſe 
(Agrarkriſe und Aufblühen der Städte). Den Schluß feines Auf- 
ſatzes bildet eine Darſtellung der Quellengattungen, deren ſich eine 
badiſche Wüſtungsforſchung zu bedienen hat. 

Berlin = im Felde. Wolfg. Müller. 


Heinrich Büttner, Dogefen und Schwarzwald, ein Vergleich ihrer 
hiſtoriſchen Entwicklung im Früh⸗ und Hochmittelalter (Otſch 
Arch. f. Tandes⸗ u. Dolksforſchg. 3, 1959, S. 677—685). — „Die 
Dogejen nahmen in der geſchichtlichen Entwicklung des Mittel- 
alters eine andere Funktion ein als der mit ihnen ſo oft ver⸗ 
glichene Schwarzwald.“ Sie waren um mehrere Jahrhunderte 
früher wirtſchaftlich und politiſch erſchloſſen; doch gingen dabei die 
beiden Gebirgsſeiten überwiegend getrennte Wege, und auch die 
verfaſſungsgeſchichtlich wichtige ſog. Frühreform der Klöſter unter 
Leo IX. fette darin nur die begonnene Entwicklung fort. Im 
Schwarzwald dagegen brachte die hirſauer Reform eine Neuerfaſſung 
des ungenützten Gebietes, die den Gebirgsraum überſpannte. Noch 
mehr war das im zähringiſchen Staatsgebilde des 12. Ih.s der Fall, 
während die Sirftlinie der Dogejen durch die lothringif ſchen Herzöge 
einerſeits, die Staufer im Elſaß anderſeits, zu einer ſtarken e 
Grenzſcheide wurde. C. E. 


heinrich Büttner, Zur Geſchichte des Elſaß (Jahresband Oberrh. 
Heimat „Das Elſaß“ 1940 S. 186—196). — Auf knappem Raum 
eine Zuſammenfaſſung der politiſchen und kulturellen Geſchichte des 
Elſaß vom 5. Ih. bis zur Gegenwart, die für das MA. vor allen 
Dingen die Stellung und teilweiſe zentrale Bedeutung innerhalb 
des Reiches und für die neuere Zeit die ſchweren Auseinander- 
ſetzungen mit den weſtlichen Nachbarn herausarbeitet. Th. D. 


Juſtus hashagen, Das Rheinland im Wandel der Zeiten. Bonn 
1940, Hanſtein; VIII, 500 S. — Eine wiſſenſchaftliche Geſchichte 
des Rheinlandes beſteht noch nicht. Wohl liegen bisher gute Über⸗ 
blicke in der von H. Aubin u. a. herausgegebenen Geſchichte des 
Rheinlandes (1921) und in dem Buch des jüngſt verſtorbenen 
A. Schulte, Tauſend Jahre deutſcher Geſchichte und deutſcher Kultur 
am Rhein (1925) vor. Der durch feine Arbeiten zur rheiniſchen 
Geiſtesgeſchichte bekannte Verf. legt nun einen neuen Überblick vor. 
Dabei ift feine Arbeit vornehmlich dem Zeitraum von 1789—1900 
zugute gekommen, in dem fih h. gut auskennt. Für das Mittelalter 
gibt er an Hand der Literatur einen Überblick, der angeſichts der 
Bedeutung des Mittelalters für die rheiniſche Geſchichte viel zu 
knapp ausgefallen (S. 1—79) und dabei nicht einmal frei von 
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Fehlern iſt.!) Die rheiniſche Geſchichte, die uns nottäte, ift dieſer 
Überblick nicht, er regt aber bei vielen Problemen zu weiterer For⸗ 
ſchung an. Und das ift fein großer Vorzug gegenüber einer populär 
gehaltenen rheiniſchen Geſchichte, die wenig ſpäter erſchienen iſt 
(ogl. DA. 4 S. 292). J. R. 


Hermann Albert Prietze, Der Königsituhl zu Rhens und die 
Johanniskirche von Niederlahnſtein. Koblenz 1939, Horft; 45 S. — 
Verf. hält in feiner für einen allgemeinen Ceſerkreis beſtimmten 
Schrift den Raum um den Rönigſtuhl für eine „Landesthingſtatt“, 
das Zentrum eines germaniſchen Stammes in Drad-, Einrich-, 
Engers- und Mauengau, und ſchafft eine Verbindung zu den Wall- 
anlagen des Dommelsberges, die er als ein altes Heiligtum anſieht. 
Der Rhein ſei im alten Bett weiter öſtlich verlaufen und habe die 
Johanniskirche — zum weſtlichen Ufer gehörig — von Niederlahn⸗ 
ſtein getrennt. Eine dadurch ſich ergebende größere Ebene im W. 
konnte natürlich im MA. weiter zu Derfammlung und Rechtſprechung 
dienen und einen größeren Kirchenbau bedingen, wie die Johannis⸗ 
kirche ihn zweifellos darſtellt und wie er hier überraſcht. Th. D. 


Johannes Ramackers und Franz Geſcher, Zum erſten Bande 
der Germania ſacra für die Kirchenprovinz Köln (Annalen des 
Hiſtoriſchen Vereins für den Niederrhein 157, 1940, S. 1—72). — 
Eingehende Kritf des von Claſſen bearbeiteten Teilbandes für den 
Archidiakonat Xanten, wobei R. neben grundſätzlichen Ausführungen 
umfangreiche Ergänzungen und Nachträge zu den Perſonen- und 
Güterliſten beiſteuert, während G. vor allem die kirchenrechtlichen 


1) Das Wappen des Aachener Münſters iſt das Wappen Karls des Großen, 
wie es aus vielen ſpätmittelalterlichen Wappenbüchern bekannt iſt. Ich 
würde alſo nicht von franzöſiſchen Lilien im Aachener Wappen reden (S. 15). 
S. 16f. macht H. keinen Unterſchied zwiſchen der lothringiſchen Reform- 
bewegung und der von Cluny, wie ihn die neueſte Forſchung feſtgeſtellt hat. 
S. 21 nimmt Hh. zwei Ciſterzienſerklöſter in Stromberg und in heiſterbach 
an, während es fih um dasſelbe Klojter handelt, das nach heiſterbach 
verlegt worden war. Ein grober Schnitzer ift h. S. 32 unterlaufen, wenn 
er bei der Behandlung des „Größeren Rheinlandes“ behauptet, daß „die 
von Friedrich dem Großen ſpäter ins Cleviſche verpflanzten ‚Pfälzer‘ aus 
dem Jülicher Cande ſtammten“. Dabei ſteht doch aktenmäßig feſt, daß 
diefe Koloniſten in der Hauptjache aus den pfälziſchen Oberämtern Sim- 
mern und Kreuznach kamen (vgl. Emil Böhmer, Sprach- und Gründungs- 
geſchichte der pfälziſchen Colonie am Niederrhein, 1909). S. 41 lies St. Yved 
zu Braine ſtatt St. Gred zu Braisne. S. 57 verwechſelt H. Erzdiözeſen und 
RKirchenprovinzen. Der Offizial war der Beauftragte des Biſchofs bzw. 
Archidiakons für die geiſtliche Gerichtsbarkeit und nicht der geiſtliche Chef 
der freiwilligen Gerichtsbarkeit, wie h. ihn S. 62 bezeichnet. 
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Abſchnitte bei Claſſen prüft und dabei deffen Angaben über Der- 
faſſung und Aufgaben des Urchidiakonats, das Sendrecht, die Dekanats⸗ 
einteilung und den Xantener Kleinarchidiakonat ſo ſtark modifizieren 
kann, daß ein völlig neues Bild entſteht. P. E. B. 


Konrad Lübeck, Die Anfänge des Klofters Schlüchtern (3f. d. Der. 
f. heſſ. Geſch. u. Candeskde. 62, 1940, S. 160—182). — M. Becks 
unlängſt der gleichen Frage gewidmete Unterſuchung (Studien u. 
Dorarbeiten 3. Germania pontificia 3 S. 45—56) ift dem Derf. ebenſo 
unbekannt wie etwa das neuere Schrifttum über Amorbach-Verden. 
Gleich Beck hält auch er den Bericht von der Schenkung Schlüchterns 
an Burchard von Würzburg durch Pippin zu Unrecht (vgl. DA. 2 
S. 572) für zutreffend, Schlüchtern demnach bereits im 8. Ih. für 
eine Würzburger Eigenkirche, während doch die geſicherte erſte Er⸗ 
wähnung der Abtei in der „Notitia de ſervitio monaſteriorum“ von 
817 auf ein Keichskloſter hindeutet und Würzburger Beziehungen 
vor 993 ſonſt nicht nachweisbar ſind; ein über das rein Geiſtliche 
hinausgehendes Abhängigfeitsverhältnis von Fulda im 9. und 10. Ih. 
iſt vielleicht doch nicht ſo ohne weiteres von der Hand zu weiſen, 
wie L. es tut. P. S. 


Wilhelm Neuhaus, Auf den Spuren der Abtei Hersfeld in deut⸗ 
ſchen Gauen. Hersfeld 1941, H. Ott; 160 S. — Die Schrift will der 
breiten Öffentlichkeit einen Eindruck von der einſtigen Größe Hers- 
felds vermitteln. Sehr geſchickt werden dabei die heute noch vor⸗ 
handenen Spuren hersfeldiſchen Einfluſſes mit den flusſagen der 
urkundlichen Quellen verbunden. Dank der Dertrautheit des Verf. 
mit der fachwiſſenſchaftlichen Forſchung ift diefe von ſtarker Heimat- 
liebe getragene allgemeinverſtändliche Darſtellung der Gefahr der 
Verzerrung des geſchichtlichen Tatbeſtandes durchweg entgangen. 
Nur hier und da nimmt man Änftoß, wenn beiſpielsweiſe die päpſt⸗ 
lichen und kaiſerlichen Privilegien von 968 (Hersfelder UB. Nr. 56 
bis 58) als „Dekrete“ bezeichnet werden, der Schenker von 815 (ebd. 
Nr. 26) als „reicher Mainzer Patrizier“ erſcheint oder in der — an 
fih richtig dargeſtellten — Auseinanderjegung Hersfelds mit Hal- 
berſtadt die Tatſache, daß das Kloſter mit Sälſchungen gearbeitet 
hat, unerwähnt bleibt, während an anderer Stelle Breitungen ſeine 
„üblen Urkundenfälſchungen“ angekreidet ſind. Bei der vorzüglichen 
Kusſtattung des Buches mit Bildern und Photokopien bedauert man 
das Sehlen einer Karte zur Veranſchaulichung des weitverſtreuten 
Hersfelder Beſitzes. Auf die Ortsidentifikationen zu den in Photo 
und Urtext beigegebenen beiden hersfelder Zehnt⸗ bzw. Beſitz⸗ 
verzeichniſſen ſei beſonders hingewieſen. H. W. 


Friedrich von Klocke, Weſtfalen und der deutſche Often (weſt⸗ 
falen⸗ Bücher Bd. 14/15). Münſter i. W. 1940, Coppenrath; 156 S., 
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71 Abb. — In zahlreichen Aufſätzen hat der bekannte weſtfäliſche 
Adelsgenealoge Friedrich von Klocke in den letzten Jahren den ſtarken 
Anteil von Menſchen weſtfäliſcher Herkunft an der deutſchen Oſt⸗ 
ſiedlung des Mittelalters und der Neuzeit aufgezeigt. Die vorliegende 
Schrift faßt diefe Forſchungen in knappen allgemeinverſtändlichen 
Worten und ergänzt durch zahlreiche treffende Abbildungen 3u- 
ſammen. Neben dem hanſiſchen Bürgertum weſtfäliſcher Herkunft 
wurde die Wiederbeſiedlung Oftholfteins, Mecklenburgs und Pom⸗ 
merns in großem Maße von Rittern und Bauern aus Weſtfalen 
durchgeführt. Der deutſche Orden in Livland ergänzte fih vor- 
nehmlich aus dieſer altdeutſchen Rernlandſchaft. Weniger bekannt 
iſt, daß unter dem Olmützer Biſchof Bruno aus dem weſtfäliſchen 
Grafengeſchlecht der Schauenburger (1245 — 1282) auch eine nicht 
unbeträchtliche Einwanderung aus Weſtfalen nach Mähren ſtatt⸗ 
fand. Ebenſo find an der deutſchen Roloniſation des 18. Ih.s in 
den öſterreichiſ chen Donauländern und an der Siedlungspolitik 
Preußens im 19. Jh. in der Provinz Poſen weſtfäliſche bäuerliche 
Siedler beteiligt geweſen. $. M. 


Friedrich von Klocke, Weſtdeutſche Derwandtſchaftsketten in der 
Oſtlandbewegung des Mittelalters (Ruf des Oſtens. Ib. d. Hauptabt. 
Wanderungsforſchung und Sippenkunde d. Deutſchen Ausland- 
Inſtituts 5, Stuttgart 1940, S. 228—232). — Der kleine Beitrag ift 
methodiſch von Wert, da er am Beiſpiel der Familien Kniprode 
und Plettenberg dartut, wie es durch verfeinerte genealogiſche For⸗ 
ſchung möglich iſt, „ganze Ketten miteinander verwandter Perſonen 
aus den verſchiedenſten Geſchlechtern feſtzuſtellen, die ſozuſagen den 
Aufruf nach dem Often untereinander weitergegeben haben“. T. S. 


Albert Hömberg, Hörter und Corvey (Weſtfalen 25, 1940, 
S. 41—51). — Kommt zu der Feſtſtellung, daß fih außerhalb des 
Kloſters früh eine wichtige „civitas“ Corvey bildete zu einer Zeit, 
als Höxter nur eine unbedeutende Siedlung darſtellte. Mit dem 
Niedergang der Abtei einerſeits und dem klufſchwung höxters durch 
günſtige Cage, Brückenbau, Übernahme des Handels und Befeſtigung 
andererſeits habe ſich vom 12. Ih. an das Schwergewicht verſchoben 
bis zum Verſchwinden des Ortes Corvey im 15. Ih. Th. D. 


Hans Riewning, Nochmals zur Frage der Haholdſchen Graf- 
ſchaft (Weſtfalen 24, 1939, S. 26—33). — Derf. kommt auf Grund 
einer eingehenden Unterſuchung des jetzt zu Lippe gehörenden Teils 
der Haholdſchen Grafſchaft zu dem Ergebnis, daß das Domkapitel 
von Paderborn, dem die Grafſchaft 1011 von heinrich II. geſchenkt 
wurde, bis zur Säkulariſation ſeine Gefälle von dorther bezogen 
hat. An die Edelherren von Lippe kann die Grafſchaft demnach 
nicht als Lehen gekommen fein, und die Bildung der herrſchaft 
Lippe ift nicht von ihr abhängig geweſen. Th. D. 
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Serdinand Kränfe, Die Osnabrücker Domherren des Mittelalters 
und ihre ſtändiſche und landſchaftliche herkunft. Diff. Münſter 1939; 
96 S. — Die Unterſuchung über das letzte noch ausſtehende weſt⸗ 
fäliſche Bistum ſchließt ſich in Aufbau und Methode eng an das 
gegebene Vorbild an. Die Ergebniſſe bringen keine Überraſchung. 
Domherrenliſte bis 1400 — mit dem Statut von 1398 iſt die rein⸗ 
adelige Abitammung endgültig feſtgelegt — und Geſchlechter⸗ 
katalog find die beiden Hauptkapitel. Ständegeſchichtlich ergibt fidh 
bürgerlicher Anteil etwa mit einem Diertel, landſchaftlich über⸗ 
wiegender Unteil aus der eigenen Diözeſe, während in weitem 
Abſtand die weſtfäliſchen Nachbardiözeſen folgen. 

Osnabrück. G. Wrede. 


Herbert helbig, Unterſuchungen über die Kirchenpatrozinien in 
Sachſen auf ſiedlungsgeſchichtlicher Grundlage (Hift. Studien. Hg. 
v. Oskar Rößler, Heft 561). Berlin 1940, Ebering; 393 S. — Die 
Arbeit B.s gibt in einer ſorgfältig abgewogenen Einleitung einen 
Überblick über Stand und Methode der Forſchung, Motive der 
Patrozinienbildung und Möglichkeiten der Patrozinienerſchließung. 
Was hier geſagt wird, reicht nicht mehr an die Hoffnungen heran, 
die Erneuerer der Patroziniumswiſſenſchaft wie Boſſert und Saft- 
linger für dieſen Jorſchungszweig hegten. Allzu belaſtende Kritiken 
der Patrozinienkunde erfahren durch H. eine angemeſſene Re⸗ 
duktion. Die für proteſtantiſche Gebiete ſo wichtige Erſchließung von 
Patrozinien wird in ihrer ganzen Problematik dargeſtellt. Es wurden 
für das unterſuchte Gebiet im ganzen nur 55 heilige als Patrozinien 
ermittelt. Das iſt wenig, verglichen mit dem Altſiedelland des ſüd⸗ 
lichen und weſtlichen Deutſchlands. In vier Gruppen: allgemeine 
und bibliſche Heilige, Heilige der Kreuzzugszeit und des Spätmittel⸗ 
alters, fränkiſche und ſüddeutſche Heilige, Diözeſanpatrozinien, wird 
der Stoff gemeiſtert. Die nicht alltägliche Einteilung, vor allem das 
ſpezielle hervorheben der fränkiſchen und ſüddeutſchen Heiligen, 
erklärt fih aus dem ſiedlungsgeſchichtlichen Intereſſe des Verfaſſers. 
Er will prüfen, inwiefern das Volkstum der Einwanderer aus den 
Patrozinien erkennbar ift. Das Refultat ift entmutigend. Nieder⸗ 
deutſche Einflüffe laſſen ſich 3. B. aus den etwa mitgebrachten Kir- 
chenheiligen nicht faſſen. Die mainiſch⸗norderzgebirgiſche Siedlungs⸗ 
bahn foll fih dagegen in den Aegidiusficchen ſpiegeln; auch dieſes 
Reſultat wäre aber nicht möglich geweſen, wenn man über den 
Beſiedlungsvorgang in Sachſen nicht ſchon aus andern Quellen ſich 
ein recht deutliches Bild machen könnte. Der Fall liegt anders als 
in den Gebieten früher germaniſcher Siedlung, wo die Rirchen⸗ 
gründungen meiſt gänzlich im Dunkeln liegen und oft das Pa⸗ 
trozinium als einziger Anhaltspunkt für eine zeitliche Sixierung 
herhalten muß. Don dieſer Seite betrachtet ift das Buch h.s allen 
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willkommen, die vor einer Überſchätzung der Kirchenheiligen als 
einer hiſtoriſchen Quelle warnen. Wir erfahren 3. B., daß die bäuer⸗ 
lichen Siedler ſelten für die Wahl des Patroziniums maßgebend 
waren, ſondern der Grundherr, der die Leute ins Land rief. Die 
Seititellung 5.5, daß dieſen Eigenkirchenherren ein „größerer und 
umfaſſenderer heiligenfreis zur Verfügung ſtand“, zählt mit zu den 
Argumenten, die auch der Rezenſent einſt gegen jene ins Feld führte, 
die ein jedes Patrozinium einem beſtimmten Kreis zuſchrieben und 
eine hagiographiſche Stratigraphie anſtrebten. M. B. 


Hans Beſchorner, Wüſtungen und ihre Erforſchung in Deutjch- 
land, beſonders in Sachſen (BII. f. deutſche Candesgeſch. 85, 1939, 
S. 180—192). — Berichtet über die im Entſtehen begriffene Karte 
der wüſtungen Sachſens mit einem Erläuterungsband, eine Der- 
öffentlichung, der mit großer Erwartung entgegengeſehen werden 
kann. B. betont, wie wichtig die Wüſtungen, eine ausgeſprochene 
Erſcheinung des Mittelalters, für die ſtändig ihr klusſehen ändernde 
Rulturlandſchaft find. A. R. 


Johannes Heinrich Gebauer, Worthzins und Fronzins in der 
Stadt Hildesheim (3f. d. Sav.⸗Stiftg. f. RG. 61, Germ. Abt., 1941, 
S. 151—207). — Der Worthzins, die alte Grundabgabe bei Nieder- 
laſſung eines Siedlers, iſt wie in anderen niederſächſiſchen Märkten, 
auch in den Hildesheimer Weichbildern zu finden. Einen einheitlichen 
Ausdruck prägen die lateiniſchen Urkunden dafür nicht, ſo daß nicht 
immer klar wird, welche Ceiheart darin enthalten iſt. Ebenſowenig 
deckt die deutſche Bezeichnung immer das gleiche Inſtitut. In der 
Altſtadt entſtand der W3. vermutlich ſchon um das Jahr 1000. Er 
wurde nur von den „alten“ Worthen getragen, den urſprünglichen 
Haus- und hofſtellen der Siedler. Seine Höhe, wie der Umfang des 
Grundſtückes ſind aber nicht immer ſicher zu erkennen. Schon früh 
gab es Befreiungen davon, und als es der Stadt allmählich gelungen 
war, ihn an ſich zu bringen, ſie ihn aber ſpäter nicht mehr erhob, 
ging er ſchließlich in der Reformationszeit ein. Ahnlich entwickelten 
fih die Derhältniffe in der kleineren dompröpſtlichen Neuſtadt. Hier 
hielt er ſich allerdings bis ins 19. Ih., ohne je völlig auf die Stadt 
übergegangen zu ſein. In der kurzlebigen Stadt a. d. Damme ſpielte 
er eine geringe Rolle. Dom W3. zu unterſcheiden ift der Fronzins, 
ahi lla sine uundohogke., Nachr. a.. d ov. dt harxrr.. ola. Me 
richtsherrn zu leiſten war. Er läßt ſich von Unfang an zunächſt nur 

für die Altitadt nachweiſen, wurde von allen innerſtädtiſchen Grund- 
ſtücken verlangt und entwickelte ſich ſchließlich zu einer allgemeinen 
Wohnungsſteuer. Auch hier gab es ſchon früh Befreiungen, außer⸗ 
dem war der Sz. ein beliebtes Pfandobjekt, das die Pflichtigen an 
ſich zu bringen wußten, um ihn nicht mehr zu leiſten. So war er 
bis ins 18. Ih. auf einen kümmerlichen Ertrag herabgeſunken und 
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wurde ſpäter unter der ſtraffen preußiſchen Derwaltung ganz bez 
feitigt. G. Sch.-$. 


Theo Schmidt-Reindahl, Ein „Roland“ im Dom zu Braun- 
ſchweig? (Braunſchweiger heimat 31, 1940, S. 76—81). — Runſt⸗ 
geſchichtliche, quellenkritiſche und techniſche Gründe werden ange⸗ 
führt, um wahrſcheinlich zu machen, daß das Standbild im Dom 
zu Braunſchweig, das ehemals im Sreien zuſammen mit einer Eulen- 
ſpiegelfigur aufgeſtellt war, einen Roland darſtellt, wie in Bremen, 
Halberſtadt und Halle a. S. H. R. 


Germania facra, 1. Abt.: Die Bistümer der Kirchenprovinz Mag- 
deburg, 3. Bd.: Das Bistum Brandenburg, 2. Teil, bearb. von Fritz 
Bünger (t) und Gottfried Wentz. Berlin 1941, de Gruyter; 
XI, 613 S. — Nachdem der erſte Band der Germania Sacra des 
Bistums Brandenburg, der das Hochſtift und die Stifter und Klöſter 
der Diözeſe innerhalb der Mark Brandenburg enthält, ſchon 1929 
erſchienen ift, kann Gottfried Wentz nunmehr auch den 2. Teil vor- 
legen, deſſen Fortführung er nach dem Tode des urſprünglichen 
Bearbeiters Fritz Bünger übernommen hatte. Der zweite Band, 
deſſen Bearbeitung nur zu einem Drittel von Bünger ſtammt, umfaßt 
die Stifter, Klöfter und Komtureien der Diözeſe im Erzſtift Magde⸗ 
burg, im herzogtum Sachſen und im Fürſtentum Anhalt. Insgeſamt 
werden 17 geiſtliche Inſtitute in dem bekannten umfaſſenden Schema 
behandelt, wobei neben einer ausgezeichneten hiſtoriſchen Überſicht 
beſonders die Mitgliederverzeichniſſe, die Ortsregiſter des Grund- 
beſitzes und die Liften der abhängigen Kirchen und Kapellen — 
jedesmal mit allen erreichbaren Angaben! — hervorgehoben ſeien. 
Welch eine Unſumme von entſagungsvoller Arbeit in derartigen 
hiſtoriſch⸗ſtatiſtiſchen Zuſammenſtellungen ſteckt, kann nur der voll 
ermeſſen, der ſelbſt auf dieſem Gebiet tätig geweſen iſt. Don be⸗ 
ſonderem Wert für die allgemeinere Rirchengeſchichte ift die er- 
ſchöpfende Behandlung der kirchlichen Derhältniſſe in der Stadt 
Wittenberg während der Vorreformations- und Reformationszeit. 
In unmittelbaren Zuſammenhang mit Luther führt hier die Dar- 
ſtellung des Kuguſtinereremitenkloſtens und die eingehende Be- 
ſchreibung ſeiner Mitglieder. Den Abſchluß bildet ein umfangreiches 
und ſorgfältiges Orts- und Perſonennamenregiſter für beide Bände. 
Es werden auch einige Sachbegriffe ausgeworfen, von denen das 
Stichwort „Wüſtungen“ bemerkenswert iſt, welches weit über 200 
in den beiden Bänden genannte wieder eingegangene Siedlungen 
alphabetiſch zuſammenfaßt. Auh in dem vorliegenden Bande des 
großen, leider nur langſam fortſchreitenden Unternehmens wird 
der landesgeſchichtlichen Forſchung nach vielen Richtungen hin ein 
einzigartiges, bisher in vielen Teilen wohl noch ganz unbekanntes 
Material greifbar gemacht. M. 
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H. Jankuhn, Birka und Haithabu (Germanien 3, 1941, S. 175 
— 180). 


Otto Scheel, Haithabu. Welthandelsplatz des Nordens zwiſchen 
Alien und Europa im 9.—11. Jahrhundert, hg. vom Hamburg- 
Kontor d. Nordiſchen Geſellſch. Ohne Ort, Derlag und Jahr; 24 S. 
— Enthält drei bereits veröffentlichte Urbeiten von Sch., die an⸗ 
läßlich einer Studienfahrt zuſammengeſtellt wurden. „Göttrik und 
Germanien“ (3ſ. Germanen⸗Erbe 7, 1938) ſieht in dem Dänen- 
könig den Dertreter der nordiſchen Welt den Franken gegenüber 
und entwickelt die Möglichkeit, daß er die weft- und mitteleuropäiſchen 
Germanen geeint hätte, wenn er nicht vor dem durchaus in Betracht 
zu ziehenden Siege über Karl den Großen ermordet worden wäre. 
— die beiden anderen Arbeiten ſind dem bereits an dieſer Stelle 
(DA. 4 S. 268) angezeigten Buche von Sch. „Die Wikinger. Auf- 
bruch des Nordens“ entnommen. H. v. B. 


Eugen Wohlhaupter, Quellen und Geltung kanoniſchen Rechts 
im mittelalterlichen Bistum Schleswig. Ein Beitrag zur kirchlichen 
Rechtsgeſchichte und Rezeptionsgeſchichte Schleswig⸗holſteins (Seſt⸗ 
ſchrift E. Eichmann 1940 S. 191—220). — In vorbildlicher Klar- 
heit und Überſichtlichkeit unterſucht W. zunächſt die Geſchichte des 
Bistums Schleswig und ſeiner Stellung zwiſchen Deutſchland und 
Dänemark bzw. Hamburg-Bremen und Lund ſowie auch innerhalb 
der Herzogtümer Schleswig und Holitein, um anſchließend die prat- 
tiſche und theoretiſche Bedeutung des kanoniſchen Rechts in ſeiner 
allgemeinen und in feiner auf die Provinz Lund und die Diözeſe 
Schleswig bezüglichen partikulären Form ſehr genau und zuverläſſig 
darzulegen. Zum klbſchluß wird auch die Stage nach der Weiter- 
geltung der Verfaſſung und des kanoniſchen Rechts in der Zeit der 
Reformation geprüft. Th. D. 


Alfred Stange, Der Schleswiger Dom und ſeine Wandmalereien. 
Berlin-Dahlem 1940, Ahnenerbe=Stiftung; 89 S. und 41 Tafeln. — 
In den letzten Jahren und Jahrzehnten find die Runſtwerke des 
deutſchen Mittelalters immer ſtärker im Geſamtzuſammenhang der 
geiſtigen und politiſchen Geſchichte unſeres Volkes geſehen und dann 
immer mehr als Geſchichts quelle ausgewertet worden; wie ſehr 
das der Fall ift, kommt darin zum Ausdruck, daß die neue Bear- 
beitung von Wattenbachs „Geſchichtsquellen“ auch die Werke der 
bildenden Kunft in den Kreis der Betrachtung zieht. Der älteſte 
Dombau, deſſen Reſte noch erhalten find, ſtammt aus der erſten 
Hälfte des 12. Ih.s. Nach feiner Zerſtörung folgt ein Neubau in der 
zweiten Hälfte des 12. und nach einem Brand ein weiterer in der 
erſten Hälfte des 15. Ih.s. Der Dom wurde in der zweiten hälfte 
wides Jh.s um ven Hallenyor und den og. Swaji, den Kreuz⸗ 
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gang, erweitert. Dann fegt die Bautätigkeit nach langer Unter- 
brechung erſt gegen Ende des Mittelalters wieder ein. St. ordnet 
die verſchiedenen Schleswiger Dombauten in die Geſchichte der 
deutſch⸗nordiſchen Wechſelbeziehungen ein. Er unterſucht die Ein- 
flüſſe, die auf diefe Bauten gewirkt haben, und betont mit Recht 
die entſcheidenden Anregungen, die vom Süden, aus Niederſachſen, 
immer von neuem nach Norden ausſtrahlten. Die neuerlich wieder 
freigelegten Wandmalereien aus der zweiten Hälfte des 13. Ih.s, 
die St. eingehend behandelt, erweiſen beſonders ſtark die deutſche 
Art und Geſinnung, die die mittelalterlichen Schleswiger Dombauten 
beſtimmt haben. Sie ſind ein ſpäter, aber edler Ausdruck der deut⸗ 
ſchen Geiſteshaltung und Cebensſchau der Stauferzeit. Klar wird 
am Beiſpiel Schleswigs, wie groß die Rolle Cübecks als Vermittlerin 
deutſchen Runſtſtrebens nach Norden geweſen ift. Leider laffen die 
allgemein⸗hiſtoriſchen Darlegungen des ſonſt wertvollen Buches hin 
und wieder die letzte Durcharbeitung vermiſſen. !) Der Band ift von 
ſchönen Bildwiedergaben begleitet, die das im Wort Dargelegte 
dem fluge vergegenwärtigen. O. Ml. 


Fritz Rörig, Dom Werden und Weſen der Hanfe. Leipzig 1940, 
Koehler und Amelang; 148 S. — Die vorliegende kleine Sammlung 
macht eine breitere Gffentlichkeit mit den Forſchungen und Erkennt⸗ 
niſſen des heute führenden deutſchen Hanſehiſtorikers bekannt, die 
überwiegend in Aufjägen der verſchiedenſten wiſſenſchaftlichen Zeit⸗ 
ſchriften und in Sammelwerken ihren Niederſchlag gefunden haben. 
Aber auch der Wiſſenſchaftler wird dieſe Zuſammenſtellung weſent⸗ 
licher Aufſätze R.s, die vom Derfaſſer in ihrer Formulierung auf 
den neueſten Stand gebracht und mit einem Anhang wiſſenſchaft⸗ 
licher Anmerkungen verſehen wurden, begrüßen. Den Anfang macht 
der umfangreichſte Beitrag „Die Geſtaltung des Oſtſeeraumes“, der 
in großer Schau die politiſche, wirtſchaftliche und kulturelle Ceiſtung 
der Hanſe für die Geſtaltung des Oſtſeeraumes aufzeigt. „Die 
Schlacht bei Bornhöved“ kennzeichnete R. anläßlich ihres 700 jährigen 
Gedenktages 1927 als eine der großen Schlachten des 13. Jahr- 
hunderts, die dieſes Säkulum zu einer Zeitenwende machten: „Auf 
dem Felde von Bornhöved ift eine deutſche Cöſung der Oſtſeefrage 
errungen worden.“ Der auf dem Internationalen hiſtorikertag in 
Zürich gehaltene Vortrag „Unternehmerkräfte im flandriſch-han⸗ 
ſiſchen Raum“ wendet ſich gegen die weitverbreitete Anficht, erſt die 
Fugger⸗Zeit habe ein ſchöpferiſches Unternehmertum und einen 


1) So hat, um ein Beiſpiel zu nennen, nicht Papſt Hadrian IV., ſondern 
Innozenz II. 1139 die Rechte Erzbiſchof (nicht Biſchof) Estils von Lund 
über den Norden anerkannt (S. 35). fluch find einige Zitate recht allgemein 
oder ſogar ungenau und fehlerhaft wie die beiden Anführungen aus Adam 
von Bremen (S. 28). 
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Sernhandel großen Stils hervorgebracht, und weiſt auf die grof- 
artige Leiftung des hanſiſchen Kaufmanns im Warenaustauſch und 
in der Belieferung mit Bedarfsgütern des Raumes zwiſchen Brügge 
und Nowgorod hin. „Wagendes kaufmänniſches Unternehmertum 
ſteht am Anfang hanſiſcher Geſchichte, ein Unternehmertum, das 
von vornherein Aufgaben aufgriff von einer Größe, daß ſie nur in 
Gemeinſchaftsarbeit unter einer ſelbſtgeſchaffenen politiſchen Leitung 
und Zucht gelöſt werden konnten.“ Ein letzter Beitrag „Hinrich 
Caſtorp, Bürgermeiſter von Cübeck“ ſchildert eine große Perſönlich⸗ 
keit hanſiſcher Spätzeit, der es aber trotz aller diplomatiſcher Ge⸗ 
ſchicklichkeit gegenüber den neuen Mächten Holland und England 
nicht mehr gelang, den unabwendbaren Niedergang der Hanfe auf- 
zuhalten. So ergänzen ſich dieſe vier Einzelaufſätze harmoniſch und 
geben ein lebensvolles Bild von der Entwicklung und Leiſtung des 
einzigartigen Städtebundes. — Vielleicht hätte man die Sammlung 
noch gern um den einen oder anderen richtungsweiſenden Hufſatz 
vermehrt geſehen. Das hätte aber wohl den Rahmen der Schriften⸗ 
reihe überſchritten. F. M. 


Albrecht Timm, Chüringiſch⸗Sächſiſche Grenz- und Siedlungs- 
verhältniſſe im Südoſtharz. Würzburg 1939, Criltſch; 39 S. — In 
dem alten Grenzſaum zwiſchen fränkiſchem und ſächſiſchem Thüringen 
gewinnen im Raum von Südoftharz und Ruffhäuſer in der Ent- 
wicklung nacheinander der Sachſengraben zwiſchen Helmeſumpf und 
Harz, der Williamsweg, ein Harzquerweg der ottoniſchen Zeit, und 
endlich die Leine die Bedeutung von Stammes⸗, Gau- und Terri- 
torialgrenzen, deren Kontinuität bis zur Gegenwart führt. Ein 
zweiter Hauptteil unterſucht das Alter der Siedlungen dieſes Raumes 
und ſeine territoriale Entwicklung. H. Be. 


Erich Bromme, Die deutſchen Nebenſiedlungen in Thüringen 
(3i. d. Der. f. thür. Geſch. u. Alt., NS. 34, 1940 [Seſtgabe G. Meng] 
S. 22—41). — Greift das ſchon oft behandelte ſiedlungsgeſchicht⸗ 
liche Problem der Nebenfiedlungen in Thüringen (ſlawiſch oder 
deutſch?) von neuem auf. Mit hilfe jüngſter landwirtſchaftlicher 
Erkenntniſſe, geographiſcher Erwägungen und urkundlicher Beweiſe 
kommt er zu der Feſtſtellung, daß die thüringiſchen Nebenſiedlungen 
rein deutſche Gründungen ſind, höchſtens von Slawen unter deut⸗ 
fher Herrſchaft und Aufficht angelegt. H. R. 


Harm Wiemann, Die Burgmannen zwiſchen Saale und Elbe. 
Ein Beitrag zur Burgenverfaſſung im mitteldeutſchen Oſten. Diſſ. 
Leipzig. Crimmitſchau 1940, Raab; XVI, 152 S., 1 Karte. — Der 

Derf. hat feiner Arbeit gemeingeſchichtlichen Wert durch Heraus- 
heben aus dem Bereiche bloßer landesgeſchichtlicher Beiträge ge⸗ 
geben. Darum bietet er eine Einleitung über den germaniſch⸗ 
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ſächſiſchen und den fränkiſch-normanniſchen Burgtupus, ſowie in 
den erſten vier Kapiteln Allgemeines über Burgmannen und Burg⸗ 
verfaſſung. Erft das fünfte Kapitel (S. 33—111) befaßt fih mit dem 
Sonderthema. Es werden Quellenauszüge des 13. bis 15. Ih.s, 
vorzugsweiſe aus Urkunden, doch auch aus Steuerregiſtern u. ä., 
für die Burgmannen von rund 40 Burgen gegeben. Nordgrenze 
bildet eine Linie Merſeburg⸗Rieſa; auf die Oberlauſitz wird wegen 
ihrer Sonderentwicklung verzichtet. Der Verf. betont ſelbſt den Mangel 
an Dollftändigfeit des von ihm — zumeiſt aus den Archiven — her- 
angezogenen Quellenftoffes; die im ſiebenten Kap. zuſammen⸗ 
gefaßten Ergebniſſe ſeiner Urbeit ſind darum nicht allzu reich. 
Dresden = im Felde. R. Naumann (f). 


werner Hülle, Weſtausbreitung und Wehranlagen der Slawen 
in Mitteldeutſchland. Mit einem Beitr. v. Werner Radig, die ſor⸗ 
biſchen Burgen Weſtſachſens und Oſtthüringens (Mannusbücherei 68). 
Leipzig 1940, Barth; 167 5. — Den wertvollſten Teil der Arbeit von 
W. hülle bildet die umfangreiche Lifte der (105) ſlawiſchen und mut- 
maßlich ſlawiſchen Wehranlagen in der Provinz Sachſen und in Anhalt, 
die der Verfaſſer 1929 im Auftrage der „Arbeitsgemeinſchaft zur Er- 
forſchung der nord- und oſtdeutſchen vor- und frühgeſchichtlichen 
Wall- und Wehranlagen“ und der „Landesanftalt für Vorgeſchichte 
zu halle“ planmäßig erarbeitet hat, und deren Übertragung auf 
die Urlandſchaftskarte von O. Schlüter. Gibt ſie uns doch zum erſten 
Male einen wohlbegründeten Überblick über die ſlawiſchen Stütz⸗ 
punkte des mitteldeutſchen Kerngebietes, dazu die AUnſchlüſſe an 
Niederdeutſchland. Denn hierhin müſſen wir die elltmark wie die 
Kroiipe Tiha unhadönat. rechnen. Als wöchfige. aingna treten. 
zu dieſer Lifte die Berichte über Probegrabungen des Derfaljers an 
den Burgwällen Grimſchleben, Kr. Bernburg, Schraplau, Mans⸗ 
felder Seekreis und Landsberg, Kr. Delitzſch, wenn dieſe auch ſehr 
knapp gehalten ſind. Hier wie im allgemeinen hätte die Vorlage 
charakteriſtiſcher Kleinfunde nicht unterbleiben ſollen, wenn anders 
Hülle nicht auf den Verſuch verzichten wollte, ſchon auf Grund 
ſeiner doch zunächſt kaum mehr als ſtatiſtiſchen Erhebungen ſchwer⸗ 
wiegende Schlüſſe über die Weſtausbreitung der Slawen in Mittel- 
deutſchland zu ziehen. Denn ſo bietet er dem kritiſchen Leſer faſt 
keine Möglichkeit, ſich über die einzelnen Anlagen ein eigenes Urteil 
zu bilden. Das macht ſich 3. B. im Falle der auffällig weit über die 
Saale vorgeſchobenen Burg Schraplau recht unangenehm bemerkbar. 
Mit der Deutung der Profile von Grimſchleben können wir uns 
nicht einverſtanden erklären; wir geben Schnitt 1 den Vorzug und 
halten die Anlage für einheitlich und breitgezogen. Zuftimmung 
verdient dagegen, daß der Derfaſſer zwei ſlawiſche Weſtgrenzen un- 
terſcheidet, eine politiſche — gekennzeichnet durch die weſtlichſte 
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Linie der Wehranlagen — und eine völkiſche — beſtimmt durch 
die weſtlichſten Jundpunkte ſlawiſcher Bodenaltertümer überhaupt —, 
allein irgendwie endgültig feſtgelegt hat er weder die eine noch die 
andere. Zumal die Dolfstumsgrenze kann nur durch eine ungleich 
eindringlichere Detailunterſuchung der Kleinfunde beſtimmt werden; 
denn die Unterſcheidung von ſlawiſchem und germaniſch-deutſchem 
Kulturgut ift eben doch viel ſchwieriger als H. gegen P. Reinecke 
meint. Das zeigt fih beſonders im thüringiſchen Raum, den H. aus- 
geſprochen vernachläſſigt hat. — Der Beitrag von Radig ſtellt eine 
Zuſammenfaſſung der Einzelarbeiten dar, die dieſer ſeit 1929 über 
die Ergebniſſe feiner Burgwallerhebungen in Weſtſachſen und Oft- 
thüringen an den verſchiedenſten Stellen (vgl. Schrifttum Nr. 15—20) 
veröffentlicht hat. Sie erſcheint für Sachſen zuverläſſig, nicht ſo für 
Thüringen. Denn von den im flawiſchen Zuſammenhang wichtigen 
Burgbergen Thüringens fehlen mindeſtens Gera, Schloß Oſterſtein; 
Camburg, Matzberg; Graitſchen-⸗Cöberſchütz, Alter Gleißberg; Jena- 
Kunitz, Jenſig; Jena, Hausberg; Oberwöllnitz, Johannisberg und 
Kahla⸗Cöbſchütz, Dohlenſtein, wohingegen Kunitz, Spielberg und 
wWürchhauſen zu Unrecht aufgeführt find. Denn beim Spielberge 
handelt es ſich um einen Teil der mittelalterlichen Ortsbefeſtigung 
von Runitz, bei den Wehranlagen von Würchhauſen um eine Sperre 
der nördlichen Auffahrt zur Pfalz Dornburg a. d. S. Dementſprechend 
muß die politiſche Weſtgrenze der Slawen ſüdlich bis an den großen 
Buntſandſteinwald zwiſchen Roda, Saale und Orlaſenke verlängert 
werden, während der Orlagau nur zu den ſlawiſchen „Volkstums⸗ 
gebieten“ zu zählen ſein dürfte. Eine Stellungnahme zu einzelnen 
Unſichten beider Verfaſſer verwehrt der geringe zur Verfügung 
ſtehende Raum. Nur ſoviel ſei noch bemerkt: Die ſogenannten Steil⸗ 
kämme haben fih für Mitteldeutſchland als ein deutſcher Typus 
erwieſen (vgl. H. Rempel, Die „ſlawiſchen“ Steilkämme in Thü⸗ 
ringen, ein deutſcher Typus, Der Spatenforiher 4, Jena 1939, 
S.42ff.). Für die meiſten hiſtoriſchen Behauptungen vermiſſen wir 
Einzelbelege, und der Ausgleich zwiſchen den beiden Teilen des 
werkes läßt mancherlei zu wünſchen übrig (vgl. z. B. die Beſchriftung 
der Karte und die Gliederung der Wehranlagen). Im ganzen erhebt 
ſich die Frage, ob die Bekanntgabe der ſlawiſchen Burgwallinventare 
von Sachſen, Anhalt und der Provinz Sachſen in Buchform ange- 
ſichts des Forſchungsſtandes unbedingt notwendig, d. h. bereits 
wirklich lohnend war. 
Jena. G. Neumann. 


Rolf hünicken, Geſchichte der Stadt Halle, 1: Halle in der deut- 
ſchen Kaiferzeit. Urſprung und Entfaltung einer mitteldeutſchen 
Stadt. Halle 1941, Niemeyer; 284 S. — Fritz Schlüter, Die Grund⸗ 
rißentwicklung der halliſchen Ultſtadt (Beihefte zu den Mitteil. d. 
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ſächſ.⸗thür. Der. f. Erdkunde 12). Halle 1940, Niemeyer; 84 S. — 
Der erſte Band der neuen Stadtgeſchichte Halles von H. führt bis 
zum Jahr 1310, in dem die Stadt vom Erzbiſchof von Magdeburg 
als ſelbſtändiger politiſcher Körper anerkannt wurde. H. beſchränkt 
fih dabei nicht auf die politiſche und die Verfaſſungsgeſchichte, 
ſondern gibt, ausgehend von den landſchaftlichen Grundlagen, eine 
anſchauliche Darſtellung von der ſiedlungsmäßigen Entwicklung, dem 
ſozialen und wirtſchaftlichen Aufbau und vor allem auch von dem 
Rulturbild des hochmittelalterlichen Halle. Für die Srühgeſchichte 
der Stadt bis zum 12. Ih. fließen die Quellen nur ſpärlich, ſo muß, 
wie H. ſelbſt betont, manche Stage in der Entſtehungsgeſchichte 
Halles hupothetiſch bleiben. H. erklärt fie mit dem etwas zu modern 
anmutenden Begriff der Großgemeinde. Aus der Großſiedlung 
Giebichenſtein, die Trotha und Halle mit umfaßte, habe ſich um die 
Mitte des 11. Ih.s die Gemeinde Halle ausgeſondert. Sie habe fich 
durch die Maßnahmen des Grafen Wiprecht von Groitzſch, ins⸗ 
beſondere durch die Errichtung eines Hochrichteramtes, um 1120 
zur „Stadt“ entwickelt, wenn auch der Begriff civitas urkundlich 
für Halle erſt zum Jahre 1177 nachzuweiſen iſt. Das 12. und 15. Ih. 
bringen die weitere Verſelbſtändigung der Stadt, die bereits um 
1280 zur Hanſe gehört. — Die klrbeit von Schlüter, eine kunſt⸗ 
geſchichtliche Diſſertation, legt das Schwergewicht auf die Betrach⸗ 
tung des Stadtgrundriſſes als Runſtwerk; fie verfolgt die Um- 
geſtaltung und Erweiterung des Stadtplanes bis zu jener Neu⸗ 
geſtaltung Halles in der erſten Hälfte des 16. Jh.s, die mit dem 
Namen des Kardinal⸗Erzbiſchofs Albrecht von Brandenburg aufs 
engſte verknüpft ift. Dabei vertritt Sch. die Anſicht, daß alle älteren 
Nachrichten über Halle auf Giebichenſtein zu beziehen find. Dieſer 
Ort fei mit allen feinen Rechten in der erſten Hälfte des 11. Ih.s 
nach Halle verlegt. Die dadurch im ſüdlichen Teil der heutigen Alt- 
ſtadt entſtandene Gemeinde fei in der Zeit von 1170—1180 durch 
die Vereinigung mit neuen klußenſiedlungen erweitert und im Zu⸗ 
ſammenhang damit ſei eine neue Stadtanlage mit dem heutigen 
Markt als dem Mittelpunkt eines ſtrahlenförmigen Straßennetzes 
geſchaffen worden. Gegen diefe Darlegungen Sch.s hat hünicken, 
Zur Grundrißentwicklung der halliſchen Altitadt (Thür.⸗ſächſ. 3j. f. 
Geſch. und Runſt 27, 1940, S. 76—81) Widerſpruch erhoben und 
ſich — wohl mit Recht — gegen die Annahme einer planmäßigen 
Neugründung in der zweiten Hälfte des 12. Ih.s gewandt. Wir 
können zu dieſen kontroverſen Fragen hier nicht Stellung nehmen; 
darüber dürfte heute jedoch Einigkeit beſtehen, daß das Gebiet um den 
Giebichenſtein als Urzelle des heutigen halle zu gelten hat. R. J. 


Marie Scholz-Babiſch und heinrich Wendt, Quellen zur 
Schleſiſchen Handelsgeſchichte bis 1526, 1. Band 1. Lieferung (= 
Codex diplomaticus Sileſiae, hg. vom Verein für Geſchichte Schleſiens 
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und der hiſtoriſchen Kommiſſion für Schleſien, II. Reihe, 1. Abt.). 
Breslau 1940, Trewendt u. Granier; XX, 232 S. — Mit dem Titel 
dieſes hervorragenden, in feiner Anlage — als Quellenſammlung 
zur Handelsgeſchichte eines ganzen Gaues — erſtmaligen Werkes 
iſt fein Inhalt nur zum Teil gegeben; denn die Bearbeiter, beide 
beſte Kenner auf dem Gebiete der handels- und Wirtſchaftsgeſchichte, 
haben den an fih in Regeſtform gebotenen Stoff in mujtergültiger 
weiſe durch Anführung des geſamten, auch fremdͤſprachigen Schrift⸗ 
tums ergänzt und vor allem weiteſtgehend kommentiert, ſo daß die 
Erläuterungen, kritiſchen Auseinanderjegungen und ſachlichen Aus- 
führungen ſelbſt ſchon eine weſentliche Vorarbeit für die Darſtellung 
der ſchleſiſchen Handelsgeſchichte ergeben. Wenn auch die ver⸗ 
öffentlichten urkundlichen Nachrichten größtenteils bekannt ſind 
(ſogar die Schleſiſchen Regeſten erfahren aber noch einige Er⸗ 
gänzungen), ſo iſt doch ihre Zuſammenfaſſung unter handels⸗ 
geſchichtlichen Geſichtspunkten von größter Wichtigkeit, wobei die 
Vorarbeiten zum Schleſiſchen Urkundenbuch weitgehend heran- 
gezogen und damit die neueſten Forſchungsergebniſſe über die 
vielfach ſehr ſchwierigen Echtheitsfragen der älteſten ſchleſiſchen 
Urkunden nutzbar gemacht werden konnten. Schleſien iſt in dieſem 
werk im großen Ganzen im Umfang vor der Teilung von 1742 ein⸗ 
ſchließlich der Grafſchaft Glatz und ausſchließlich der Oberlauſitz 
bearbeitet; ferner ſind bis zu ihrer Trennung von Schleſien die 
Gebiete berückſichtigt, die ſpäter von Schlefien abkamen, zum Teil 
aber in der letzten Jeit wiederum zu Schleſien gekommen ſind. Zur 
Erfaſſung des Stoffes find dabei alle in Betracht kommenden Arhive 
des Jn- und Auslandes wie das geſamte gedruckte, auch fremd- 
ſprachige Schrifttum durchgearbeitet und herangezogen worden. Don 
den früheſten, zunächſt noch ſehr ſpärlich fließenden Nachrichten bei 
Tacitus, Plinius und Ptolemäus über die Bernſteinſtraße, die auch 
durch Schleſien führte, über die Beziehungen Ottos III., Heinrichs II. 
und Heinrichs V. zu Schleſien verdichten ſich die Nachrichten im 
12. Ih. immer mehr, um im 15. in dichter Fülle aufzutreten. In 
dieſer älteſten Zeit bilden den Inhalt der umfangreichen Quellen⸗ 
ſammlung vornehmlich die Nachrichten über die großen Handels- 
ſtraßen, die Erſterwähnungen von Kaſtellaneiburgen — als Der- 
kehrs⸗ und Wirtſchaftsmittelpunkte —, von Stadtgründungen — als 
„geiſtige und wirtſchaftliche Grundlage für eine ausgedehnte eigene 
Handelstätigkeit“ —, die Anlage von Marktdörfern und ⸗flecken, die 
Nachweiſungen von „Rechtsübertragungen von und nach Schleſien, 
in der frühen Zeit ein Beweis für die unmittelbare Verbindung von 
Mutter- und Tochterjtadt, meiſt wohl auf Grund vorhergehender 
Handels verbindungen, ebenſo die Anführung von Bergrechtsüber⸗ 
tragungen“, die Nennung von hoſpitälern der verſchiedenſten Art 
als Zeichen für Fernverkehr, die früheſten Nachrichten über Bergbau, 
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Hinweiſe zur Münz- und Geldgeſchichte uſw. uſw. Es ift nur zu 
wünſchen, daß die Fortſetzung der weitausgreifenden Arbeit mög- 
lichſt bald erſcheinen kann. K. Br. 


Rudolf Lehmann, die Niederlauſitz und Böhmen Mieder⸗ 
lauſitzer Mitt. 28, 1940, S. 1—19). — Ein Vortrag, der die Geſchichte 
der Beziehungen beider Cande zueinander bis ins 19. Ih. verfolgt 
mit dem Ergebnis, daß fidh trotz langer politiſcher Zuſammengehörig⸗ 
keit (beſonders im 13 und 14. Ih.) keine feſte innere Bindung 
zwiſchen ihnen bildete wie etwa zwiſchen der Oberlauſitz und Böh⸗ 
men, und daß der böhmiſche Einfluß nie günſtig für die Niederlauſitz 
geweſen iſt. H. v. B. 


Heinz Jatſchek, Das Werden des deutſchen Dolkstums in Böhmen 
und Mähren (Mitteil. d. Der. f. Geſch. d. Deutſchen in d. Sudeten⸗ 
ländern 78, 1941, S. 1—17). — 3. gibt eine Zuſammenfaſſung der 
geſamten Volksgeſchichte in Böhmen und Mähren bis zur Gegen- 
wart. Er betont die urſprünglichen 500 Jahre germaniſcher Be⸗ 
ſiedlung vor der ſlawiſchen Einwanderung, dann die Hochentwidlung 
der Premyjliden durch ihre deutſchen Frauen, die deutſche Or- 
ganiſation der Hofkapelle und Kanzlei und die große Bedeutung der 
deutſchen Siedlung feit dem 12. Jh., die zwar im 15. Ih. ſehr ſtark 
zurückging, ſich aber doch wieder durchſetzte und für die ganze Neu⸗ 
zeit ein entſcheidender Faktor geblieben iſt. Th. D. 


Kurt Pohl, Beiträge zur Geſchichte der Biſchöfe von Olmütz im 
Mittelalter. Diff. Breslau 1940, pliſchke; 111 S. — P. berichtet 
einleitend über die Chriſtianiſierung Mährens und das Derhältnis 
der dortigen Bistumsgründung zum Bistum Prag. Das in dem 
erſten Hauptteil (S. 14— 52) gebotene biographiſche Material für 
die einzelnen Biſchöfe (von 1063—1450) wird im zweiten „allge⸗ 
meinen“ Teil methodiſch ausgewertet, indem nacheinander die Stan- 
desverhältniſſe und die Herkunft der Biſchöfe, ihr Pfründenbeſitz und 
Weihegrad, die fie 3. 3t. ihrer Erhebung beſaßen, und endlich der 
Stand ihrer Bildung unterſucht werden, während das Schlußkapitel 
den rechtlichen Sormen gilt, unter denen fih die verſchiedenen Be- 
ſetzungen vollzogen (bis 1207 durch d. Landesherrn, ſeitdem durch 
wahl oder päpſtl. Provifion).!) 

Berlin = im Wehrdienſt. H. A. Genzſch. 


1) Einige Berichtigungen und Ergänzungen: Joh. Odo (= Auglein, 
ein Name, der auf ſeinen Augenfehler hinweiſt) entſtammt einem herren⸗ 
geſchlecht, denn Dobeſſius v. Kamenicz, der 1545 XII 17 hinter Hinto 
v. wlaſchim genannt wird, ift „baro“ (Emler: Reg. IV). Er beſaß, bis 
er Biſchof wurde, auch eine Wiſchehrader Präbende (Tomek: Regiſtra 
decim. [1875] 14). — peter Jelito, der Propſt zu Eiſenburg (nicht zu 
Eiſenſtadt!) war, iſt gewiß kein anderer als der pet. Bertholdi v. Brünn, 
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Elli hanke⸗hajek und Martha Wieden, Die völkiſche Zus 
ſammenſetzung der böhmiſchen Hofkapelle bis 1506 (3f. f. ſudeten⸗ 
deutſche Geſch. 4, 1940/41, S. 25—81, 113—168). — Gemeinſchafts⸗ 
arbeit mit dem Lehrer H. Zatſchek, der eine Zuſammenfaſſung des 
Ergebniſſes gibt. Weiſt nach, daß das deutſche Element unter den 
Beamten der böhmiſchen Hofkapelle ſtets in hohem Maße überwog. 
Nur das Bild der Zeit Wenzels II. überraſcht; denn die Tſchechen 
find nun in wichtigen Poſten ſtark vertreten. Klewitzs Behauptung, 
daß die Geſchäfte der Kanzlei in älterer Zeit zu den Befugniſſen 
der Hofkapelle gehören, wird vollauf beſtätigt. A.R. 


E. Bachmann, Ziſterzienſerportale in Südböhmen (3f. f. ſudeten⸗ 
deutſche Geſch. 5, 1939, S. 253—274). 


W. Ca Baume, Die geſchichtliche Bedeutung der Burgwälle 
Oſtpreußens (kllt⸗ Preußen 5, 1940, S. 43—44). — hans Crome, 
Führer zu den frühgeſchichtlichen Burgwällen im Samlande (Pruſſia 
34, 1940, S. 5—82). — Zwei Arbeiten, von der Abſicht getragen, 
der Heimatforſchung neue Anregung zu bieten. Sie find deshalb volks⸗ 
tümlich und gemeinverſtändlich gehalten. Ca Baume betont, daß 
künftige, planmäßige Burgwallforſchung eine Fülle wichtiger Er⸗ 
gebniſſe für die Geſchichtsforſchung liefern wird und daß deshalb 
alle Burgwälle vor jeglicher Beſchädigung zu bewahren ſind. Crome 
bringt eine ſorgfältige Aufzählung aller bekannten Burgwälle im 
Samland mit genauer Beſchreibung der heutigen und vermutlich 
früheren Beſchaffenheit, mit Angaben über das Alter und die ein- 
ſtige Bedeutung. Zumeift ſtammen die Wehrbauten aus der Zeit 
der Prußen. H. R. 


Ausland Georg Oſtrogorſky, Geſchichte des buzantiniſchen Staates (Bu⸗ 
zantiniſches handbuch im Rahmen des Handbuchs der Altertums⸗ 
wiſſenſchaft, hg. von W. Otto, 1. Teil, 2. Bd. = Handbuch der 
Altertumswiſſenſchaft XII. Abt., 1. Teil, 2. Bd.). München 1940, 
Beck; XX, 448 S., 8 Karten. — Die Berührungspunkte des öſtlichen 
oder byzantiniſchen RKaiſerreiches, dieſes „chriſtlich gewordenen 
Römerreiches griechiſcher Nation“, mit dem Weſten ſind vielfältige. 
Es fehlt weder an Übernahmen und Angleihungen im weſtlichen 
Kaiſergedanken, auch wenn ſie erſt teilweiſe erforſcht ſind, noch auf 


der 1552 mit eben dieſer Propſtei providiert wird. Alſo wirklich bäuerlicher 
herkunft? — Nik. v. Riefenburg, ſicher identiſch mit Nic. Symonis alias 
dictus Roſenberg (!), Pomez. dioc., der 1363 als Notar des Erzb.s von 
Magdebg. Exſpectanz auf ein Bresl. Benefiz erhält (Mon. Poloniae 
Datic. III [1914] 404), war Propſt zu Kemberg (Kr. Wittenberg), nicht 
zu Cambrau, ferner auch Kantor am Bresl. Kreuzſtift (Ruchendorf [Dij]. 
1937] S. 121). Er gelangt, wie Joh. v. Neumarkt, zur Biſchofswürde über 
die Reichskanzlei, in der er von 1371—79 als Unterfertiger erſcheint. 
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beiden Seiten an harten Auseinanderjeßungen mit dem politiſchen 
Gedankengut der Gegenſeite. Gerade hier iſt es nun wichtig, daß 
die neue Geſchichte von O., auch wenn ſie auf Einzelfragen, für die 
Sonderunterſuchungen nötig wären, nicht eingehen kann, doch als 
erſte Darſtellung auch immer wieder auf den byzantiniſchen Staats- 
gedanken hinweiſt ſowie auf feine Auswirkungen in der politik der 
einzelnen Kaifer. Allein dadurch wird manches Urteil, das von 
Sernerſtehenden geſprochen wurde, anders abgegeben werden 
müſſen. Neben dem Staatsgedanken betont O. beſonders auch die 
kulturelle Bedeutung, die das Reich hatte, deſſen Glaube, Kultur 
und Staatsidee auch nach 1453 ſowohl auf dem alten byzantinischen 
Gebiet wie außerhalb der Grenzen dieſes Gebietes fortwirkte und 
das Staats- und Rulturleben der europäiſchen Völker, vornehmlich 
der Griechen, Süd- und Gſtſlaven befruchtete. Bei der Schilderung 
der ſtarken politiſchen Wirkung, die Byzanz über ein Jahrtauſend 
lang auf das politiſche Weltgeſchehen ausübte, findet auch die Weſt⸗ 
politik volle Beachtung. Fragen wie die Dölferwanderung und 
Byzanz, die Germanen und Byzanz betreffen ſchon lange vor dem 
Verſuch Juſtinians, die weſtlichen Gebiete dem Reich zu erhalten, 
auch den hiſtoriker des Weſtens. Ebenſo greift der Bilderſturm über 
die Grenzen des Reiches hinaus; es iſt eine ſeiner Folgen, wie O. 
ſagt, wenn Rom aus dem griechiſchen Oſten und Byzanz aus dem 
lateiniſchen Weſten verdrängt wurde, auch wenn es im Rampf der 
beiden Rirchenzentren Rom und Ronſtantinopel zur endgültigen 
Trennung erſt ſpäter kam. Der Zuſammenbruch der byzantiniſchen 
Herrſchaft in Nord- und Mittelitalien, die Tatſache eines zweiten 
Raiſerreiches (vgl. „Byzanz und Karl d. Gr.“, S. 126ff)., die Kämpfe 
und pläne um Süditalien und Sizilien ſchaffen immer wieder Be⸗ 
rührungspunkte und Reibungsflächen. Die Erneuerung des abend⸗ 
ländiſchen Kaiſertums erweckt von neuem die Rivalität zwiſchen 
den beiden Reichen, wofür Ciudprand beredter Zeuge ift. Unter 
Otto II.1) und Otto III. vertieft fih der buzantiniſche Einfluß im 
Bereich des abendländiſchen Kaiſertums, während die Kreuzzüge 
viele Zuſammenſtöße bringen, denn die Kreuzzugsidee im abend⸗ 
ländiſchen Sinne war dem byzantinifchen Reiche völlig fremd. Der 
Rampf mit den Ungläubigen war längſt eine Selbſtverſtändlichkeit 
geworden und die Befreiung des heiligen Candes eine klufgabe des 
eigenen Reiches. „Sür ein Zuſammenwirken mit dem Abendland 
ſchienen zudem die Dorausſetzungen in der Zeit nach der Auflöfung 
der Kirchengemeinſchaft weniger denn je gegeben. Aus dem Abend- 
land erwartete man Söldner, nicht Kreuzfahrer“ (S. 254). Gerade 


1) Zu Theophanu ift nachzutragen: h. Moritz, Die Herkunft der Theo- 
phanu, der Gemahlin des Kaifers Otto II. (Byz. Zeitſchr. 39, 1939, S. 387 
— 392). 
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für die Kreuzzugsgeſchichte wird der Hiſtoriker des Weſtens die 
Darſtellung O.s immer wieder heranziehen müſſen, ebenſo wie für 
die nach 1261 einſetzenden „Derſuche zur Wiedereroberung der 
lateiniſchen herrſchaft in Konſtantinopel“, die kürzlich Erwin Dade 
„im Rahmen der abendländiſchen Politik von 1261 bis etwa 1310“ 
(Jena 1938) behandelte. Bei O. wird die Abwehr dieſer Verſuche 
des Abendlandes dargeſtellt, die zumeiſt in Unionsverſprechen, dem 
bewährten „Lockmittel der buzantiniſchen Rompolitik“, beſtand. In 
den letzten Jahrzehnten des Reiches kommen ſogar noch buzantiniſche 
Kaifer perſönlich nach dem Weſten, ohne durch ihre Bittreiſen die 
nötige Hilfe gegen die osmaniſchen Türken zu erreichen. — Dieſe 
Hinweiſe auf einige ausführlicher behandelte Gegenſtände, die den 
Hiſtoriker des Weſtens berühren, geben von dem Wert und Geſamt⸗ 
inhalt des Buches noch kein Bild. Zweifellos iſt das Buch für den 
Hiſtoriker des Weſtens wichtig, wie es etwa für den Orientaliften 
wichtig ift — ganz zu ſchweigen von dem Hiſtoriker der oft- und 
ſüdoſteuropäiſchen Geſchichte und Kultur —, aber es liegt doch in 
erſter Linie eine Ceiſtung der und für die Buzantiniſtik vor, und 
hier darf man ohne Einſchränkung ſagen, eine ganz ungewöhnliche, 
ganz große Leiſtung. O. zeichnet die Geſchichte des bz. Staates — 
der Titel iſt gewählt, um die Weite des in dem Buch behandelten 
Stoffes anzudeuten — und ſeine Entwicklung, „wie ſie durch die 
wechſelwirkung der innen- und außenpolitiſchen Wandlungen be- 
dingt wurde“. Wenn der Derfajjer im Vorwort ſagt, er habe den 
Verſuch gemacht, die Ereigniſſe der äußern und innern, der po- 
litiſchen wie kirchlichen und Kulturgefchichte in ihrem lebendigen, 
hiſtoriſch gegebenen Zuſammenhang darzuſtellen, ſo muß man dazu 
feſtſtellen, daß ihm dies in vollem Umfange gelang. Mit Recht hat 
er auf eine Zergliederung des Stoffes in einzelne Kapitel über die. 
Staats⸗, die Kirchen⸗ und Kulturgefchichte, über die Oft- und Weft- 
politik Abſtand genommen — fo erwünſcht fie auch manchem fein 
möchten —, da „eine ſolche Darſtellungsart weder von der Geſamt⸗ 
entwicklung des Staates im Laufe der Jahrhunderte noch von 
ſeiner Geſamtlage zu einem beſtimmten Zeitpunkt ein Bild zu geben 
vermag“. Es liegt in der Natur einer ſolchen großen zuſammen⸗ 
faſſenden Darſtellung begründet, daß man hier und dort noch wünſche 
hätte, in den Literaturangaben etwa, die in Anmerkungen bei- 
gegeben find und, ſoweit fie allgemeinerer Art find, jedem Kapitel 
vorausgeſchickt werden, manches noch vermerkt ſehen möchte und 
auch im Tert gelegentlich etwas anders geſtaltet haben möchte. Der 
Verfaſſer gibt manchmal doch feiner Auffafjung zu ſehr den Dor- 
rang und weiſt in der Darlegung wirtſchaftsgeſchichtlicher Einzel⸗ 
heiten, bei ſeinem Urteil über das Verhältnis Staat und Kirche 
ſowie bei der Frage der Notwendigkeit und Bedeutung der kirch⸗ 
lichen Krönung in Byzanz (zu S. 375 vgl. Literatur S. 35 Anm. 1) 
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für ein Handbuch nicht genügend deutlich darauf hin, daß hier auch 
gegenſätzliche knſchauungen beſtehen. Doch find das Kleinigkeiten. 
Die Darſtellung der einzelnen Zeiträume und Gebiete iſt gleich⸗ 
mäßig, der Stil gut und klar, fo daß auch Fernerſtehende das Buch 
ohne Schwierigkeiten, Kenner jedoch mit Genuß leſen werden. Be⸗ 
ſonders hingewieſen ſei noch auf die ſechs dreifarbigen Karten, 
welche die Entwicklung des buz. Reiches veranſchaulichen, auf das 
gute Regiſter jowie die jedem größeren klbſchnitt vorausgehenden 
Quellenüberſichten, die wieder auch dem Sernerſtehenden die ſchrift⸗ 
lichen Quellen zu einem jeden Jeitabſchnitt erſchließen können. 
München. O. Treitinger. 


Otto Treitinger, Dom oſtrömiſchen Staats- und Reichsgedanken 
(Cpzger Djjchr. f. Südoſteuropa 4, 1940, S. 1—26). — In der Syn- 
theſe von griechiſcher Kultur, römiſchem Staatsdenken und chriſt⸗ 
lichem Glauben formte ſich das oſtrömiſche Reich und in ihm der 
buzantiniſche Staat. An dem Formen- und Zdeenreichtum (Sieges⸗ 
und Triumphſumbolik, platoniſch⸗ariſtoteliſche und chriſtliche Tu- 
genden, Prieſtertum des Kaijers), mit dem der Kaifergedanfe und 
in ihm zentral der Reichsgedanke ohne inneren Bruch von der 
heidniſchen zur chriſtlichen Auffafjung übergeht, entwickelt der 
Derfafjer die Berechtigung des Herrſchaftsanſpruches, den Oſtrom 
erhebt und der feit dem Konflikt mit Karl dem Großen wachſend 
von einer tatſächlichen zur ideellen und ſchließlich zur fiktiven Über- 
legenheit herabſank. Beleuchtet wird dieſes Aufſteigen und Abſinken 
durch einen Blick auf die Kaifertitulatur und das . Ur⸗ 
kundenweſen. M. K. 


M. Seidlmayer u. Th. Schieder, Geſchichte des italieniſchen 
Volkes und Staates (Die große Weltgeſchichte 9). Leipzig 1940, 
Bibliographiſches Inſtitut; 558 S. — Der von R. Ronetzke bearbeiteten 
Geſchichte Spaniens iſt jetzt als der zweite bisher erſchienene Band 
der „Großen Weltgeſchichte“ die Darſtellung der italieniſchen Ge⸗ 
ſchichte gefolgt. Sie iſt faſt ganz von Seidlmayer verfaßt, nur die 
jüngſte Entwicklung iſt von Schieder behandelt. In ſeiner Einleitung 
ſtellt S. zwei Merkmale der italieniſchen Geſchichte bis ins 19. Ih. 
heraus, die Fremdherrſchaft und die ſtaatliche Zerfplitterung. Durch 
ſie iſt auch die äußere Einteilung des Stoffes bedingt. Die germaniſch⸗ 
deutſche Vorherrſchaft umfaßt die erſte große, bis zur Mitte des 
13. Jh.s reichende Epoche; ihr folgt die Zeit, in der Italien Objekt 
des Kampfes der Nationen iſt, eine Periode, die zunächſt durch die 
franzöſiſche Vorherrſchaft beſtimmt wird. Der Geſchichte des Mittel- 
alters bis zum Beginn der Hochrenaiffance ift etwa die hälfte des 
~ pinoes géwiomef. Crotz oer Fulle des zu béwältigendeñ Stoffes 

iſt es aber S. gelungen, die großen Linien der italieniſchen Ge⸗ 

ſchichte, insbeſondere den Kampf der verſchiedenen Kräfte um die 
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Mittelmeerſtellung, anſchaulich werden zu laffen, ohne auf der an- 
deren Seite auf die Darſtellung der Catſachen ſelbſt zu verzichten. 
So ift die Dielgeſtaltigkeit der Verhältniſſe in den Stadtſtaaten 
des ausgehenden Mittelalters von ihm berüdfichtigt; die Ent- 
ſtehung der Kommunen und die Ausbildung der Signorien ift des- 
halb etwas eingehender behandelt. Die Sonderſtellung Italiens in 
der abendländiſchen Geſchichte des Mittelalters beruht aber in erſter 
Linie in feiner Bedeutung als geiſtiges und kulturelles Ausſtrahlungs⸗ 
zentrum. Eine Geſchichte, die die Ceiſtungen des italieniſchen Volkes 
darſtellen wollte, mußte deshalb den geiſtigen Bewegungen einen 
breiten Raum widmen. uch dieſer Forderung ift S. ganz gerecht 
geworden; ſo behandelt er eingehender den geiſtigen Wandel, den 
der Kampf zwiſchen Kaiſertum und Papſttum feit der Mitte des 
11. 3h.s herbeigeführt hat. Dor allem aber zeigt er, wie in den 
Tagen Heinrichs VII. im geiſtigen Ringen der Zeit zwei Welten 
aufeinander ſtoßen, die in Dantes „Monarchia“ und in ihrem 
Verſuch, das Weltkaiſertum philoſophiſch und hiſtoriſch zu unter- 
bauen, und auf der anderen Seite in den Denkſchriften König Ro⸗ 
berts von Neapel mit ihren neuen realpolitiſchen Forderungen ver⸗ 
körpert find. Entſprechend dem Plan des ganzen Werkes iſt auf 
Anmerfungen Verzicht geleiſtet worden, dafür ift aber dem Band 
eine umfangreiche Bibliographie beigegeben, die neben den all⸗ 
meinen Darſtellungen auch Spezialunterſuchungen aufzählt. K. J. 


Carlo Caliſſe, Longobardi e monaci in territorio romano (Hr⸗ 
chivio d. R. Deputazione romana di ft. p. 62, 1939, S. 355—368). 
— Auswertung der Urkunden des Kloſters Monte Amiata für 
die rechtlichen und wirtſchaftlichen Zuſtände in Römifch-Tuscien 
vom 9.— 12. Ih. Beſonders hervorgehoben wird das Eindringen 
langobardiſcher Einrichtungen, ferner die wirtſchaftliche Tätigkeit 
des Klofters und die Anfänge kommunalen Lebens in Tuscania 
und Tarquinia. C. E. 


Giovanni Antonucci, Agiografia e diplomatica (flrchivio ſtorico 
p. la Calabria e Lucania 10, 1940, S. 89—98). — Die Legende 
des hl. Arontius oder Orontius, des angeblichen erſten Biſchofs von 
Lecce, fei erft in der zweiten Hälfte des 16. Jh.s zur Sicherung 
Leccefer Zehntanſprüche entſtanden. Arontius fei nach dem Mar- 
tyrologium Hieronymianum ein Märtyrer von Potenza, und die 
zwei Urkunden der Kaiferin Ronſtanze von 1195 und 1197 (Ries 
Reg. Nr. 18 und 54) für Lecce feien ſpäte Fälſchungen. C. E. 


Hans Lehmann, Die römiſchen Kaſtelle bei Brugg, der Biſchofs⸗ 
fig Dindoniſſa und das Schlößchen in Altenburg als Stammſitz der 
Grafen von Habsburg (104. Neujahrsbl. zum Beſten des Waiſen⸗ 
hauſes in Zürich 1941). Zürich 1941, Beer; 44 S. — Das ſogenannte 
Schlößchen Altenburg bei Brugg im Aargau, das in römiſches Ge- 
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mäuer eingebaut iſt, ſtellt der Geſchichtsforſchung zahlreiche Fragen. 
Der Verf. ſucht eine Klärung, indem er die ſpärlichen Quellen in 
den allgemeinen geſchichtlichen Ablauf hineinſtellt und im Vorbei⸗ 
gehen eine Reihe Einzelprobleme behandelt. Er kommt zum Schluß, 
daß Altenburg ein kleines römiſches Flußkaſtell war, zur Rüden- 
deckung des Caftrum Dindoniſſenſe des 4. Ih.s und nicht dieſes 
ſelbſt, wie man bisher annahm. Damit fällt Altenburg auch als 
Sitz des Biſchofs von Dindonifja außer Betracht. Mit dem Übergang 
Altenburgs und der Gegend an der Aare, Reuß und Limmat an 
ein elſäſſiſches Dunaſtengeſchlecht und der Niederlaſſung Lanzelins I. 
innerhalb der alten Kaſtellmauern im zehnten Jahrhundert als Graf 
von Altenburg ſchien Altenburg nochmals Bedeutung zu erhalten. 
Doch wurde von hier aus bald die nahe Habsburg erbaut, womit 
die Grafen von Altenburg zu den Uhnherren der Habsburger wur- 
den. — Die Arbeit Lehmanns iſt durch ſorgfältige und lückenloſe 
Beweisführung bemerkenswert. P. Kl. 


Georges Gouau, La Normandie Benedictine. Paris 1940, Plon; 
V, 242 S. — Eine aus dem Nachlaß des verſtorbenen franzöſiſchen 
Rirchenhiſtorikers herausgegebene, ſprachlich ſehr gewandte Dar- 
ſtellung der Entwicklung und Leiſtung des benediktiniſchen Mönchs⸗ 
tums in der Normandie, beſtimmt für einen breiteren Leſerkreis 
und nicht ganz frei von apologetiſchem Intereſſe. Dieſe Tendenz 
verraten ſchon der Untertitel: pirates Vikings et moines Normands 
— er ſoll die große Wandlung andeuten, welche die Normannen 
unter dem Einfluß der Benediktiner durchmachten — und die zeit⸗ 
liche Begrenzung der Darſtellung, die mit dem ausgehenden 12. Ih. 
abbricht. Auf diefe Weiſe führt der Verf. den Lefer nur bis zum 
Gipfelpunkt der Entwicklung und erſpart ſich und ihm eine Beein⸗ 
trächtigung des eindrucksvollen Bildes durch die Betrachtung des 
Abſtiegs im ſpäten Mll. H. W. 


Ph. Grierſon, L' Origine des Comtes d'Amiens, Dalois et Derin 
(Ce Moyen Age 49, 1939, S. 81—123). — Geht in genauer Unter- 
ſuchung der Quellen den genealogiſchen Zuſammenhängen nach und 
ſtellt für die zweite hälfte des 9. Jh.s Mitglieder der hiſtoriſchen 
Samilie der Nibelungen (vgl. C. Cevillain, Ces Nibelungen hiſtoriques 
et leurs alliances de famille, in Annales du Midi 49 S. 337 ff., 50 
S. 5ff.) als Inhaber der Grafſchaften Amiens und Derin, vielleicht 
auch Dalois feft, ſpäter einen der Familie nach nicht bekannten 
Ermanfrid, durch deſſen Erbin die Grafſchaften weitergeleitet werden 
an Rudolf von Gouy, Grafen von Oſtrevant, Abkömmling des faro- 
lingiſchen Haufes. Rudolfs Söhne find zunächſt nur in der Lage, die 
Herrſchaft Dalois zu behalten, bis es dem jüngeren gelingt, die zwei 
anderen zurückzugewinnen und als Walter I. den entſcheidenden 
Namen in der Uhnenreihe feiner Familie zu bekommen. Ch. D. 
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€. de Moreau, hiſtoire de Péglije en Belgique des origines 
aux debuts du XIIe ſiecle, Mufeum Leſſianum. Brüſſel 1940, 
L'édition univerſelle; XIX, 384 u. V, 392 S., 1 Karte, 29 Taf. — 
Eine wiſſenſchaftlichen Anforderungen genügende Kirchengeſchichte 
von Belgien hat uns bis jetzt gefehlt. In den vorliegenden Bänden iſt 
ihr ſolider Grund gelegt: fie behandeln ſozuſagen die Vorgeſchichte, 
die Geſchichte der Kirche in dem ſpäteren Belgien bis zum Beginn 
des 12. Ih.s. Die Hoffnung erſcheint berechtigt, daß das Werk fort⸗ 
geſetzt werden ſoll, auch wenn dies nirgends ausdrücklich geſagt 
ift. Der Derfaſſer ift ein ausgezeichneter Vertreter der blühenden 
kirchengeſchichtlichen Forſchung feines Landes und auf Grund lang- 
jähriger Vorarbeiten wie wenige für diefe Aufgabe geeignet. — 
In gleichmäßiger, breiter Darſtellung behandelt das erſte „Buch“ 
(S. 1-186) das römiſche Belgien, die Anfänge des Chriſtentums 
und ſeinen endgültigen Sieg dank der Wirkſamkeit der großen Bi⸗ 
ſchofsmiſſionare und des ſchnell verbreiteten Mönchtums. Das 
zweite Buch ſchildert die „Säkulariſation“ und die Normannenein⸗ 
fälle und die weitere „Ausbildung der mittelalterlichen Kirche in 
Belgien“, ihre Seudalifierung und Politiſierung, die mönchiſchen 
Reformbewegungen und den Inveſtiturſtreit, den Ausbau der Diö- 
zeſen und der Hierarchie, die kirchliche Literatur und Kunft und das 
„religiöſe Leben“. Überall ift größte Dollftändigfeit und kritiſche 
Sichtung des Materials erſtrebt und erreicht. Anmerkungen ver⸗ 
weiſen fortlaufend auf Quellen und Literatur und nehmen — ohne 
breitere Auseinanderjegung — zu beſtehenden Streitfragen Stellung. 
Der ſtreng römiſch⸗katholiſche Standpunkt des Derf.s macht fih nur 
felten (3. B. in der Beurteilung des Inveſtiturſtreits) ſtärker be- 
merkbar. Eine wirkliche innere Einheit kann die angenehm lesbare 
Darſtellung natürlich nicht immer erreichen; oft zerfällt ſie faſt in 
eine Sammlung nebeneinander geſtellter Biographien und Tat- 
ſachen. Der lokalgeſchichtliche Rahmen behält eben etwas Zufälliges, 
da Belgien für den in Betracht kommenden Zeitraum, wie der Verf. 
ſelbſt betont, weder kirchlich noch politiſch eine Einheit bildet und 
auch das, was als Vorbereitung einer künftigen Einheit gezählt 
werden ſoll, dürftig genug bleibt. — Die Bände ſind durch 29 Bild⸗ 
tafeln geſchmückt, während die ſchon ausgearbeiteten Karten leider 
der Ungunſt der Zeit zum Opfer gefallen ſind. Sie ſollen nachge⸗ 
liefert werden. Durch ein umfangreiches Regiſter wird die Braud- 
barkeit des Werkes weſentlich erhöht. 

Wien = im Wehrdienſt. H. v. Campenhauſen. 


F. C. Gans hof, Les transformations de l'organiſation judiciaire 
dans le comté de Slandre jusqu’à l'avenement de la maiſon de 
Bourgogne (Rev. belge de phil. et d'hiſt. 18, 1939, S. 43—61). — 
Der durch frühere Arbeiten zur flandriſchen Rechtsgeſchichte beſtens 
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bekannte Derf. ſkizziert in dieſem Überblick die Wandlungen der 
Gerichtsverfaſſung in der Grafſchaft Flandern bis zum Jahre 1384. 
Neben den Kaftellaneigerichten beſtand in Flandern das hofgericht, 
die „curia comitis”, die der „curia regis“ in Frankreich nachgebildet 
war. Wichtig find im Verlauf des 12. und 13. Jh.s die ſtädtiſchen 
Schöffengerichte geworden, die die Gerichtsbarkeit der flandriſchen 
Grafen tatſächlich ſtark beſchränkten. Gab es doch für viele dieſer 
Schöffengerichte nur eine Berufung an ein anderes Schöffengericht 
oder an dasſelbe Gericht mit anderer Schöffenbeſetzung. Erſt den 
Grafen aus dem hauſe Dampierre glückte es, die Zuſtändigkeiten der 
zentralen Behörden auf dem Gebiete der Gerichtsverfaſſung zu er⸗ 
weitern, jo daß Ludwig von Male ſpäteſtens 1352 die Audience ein⸗ 
richten konnte, aus der dann unter Philipp dem Rühnen, dem erſten 
Grafen aus dem Haufe Burgund, die Ratkammer mit dem Amts- 
ſitz Lille hervorging. J. R. 


Franz Steinbach, holland, Belgien, Cuxemburg. Ein kurzer ge⸗ 
ſchichtlicher Überblick (Deutſchlands Erneuerung 24, 1940, S. 475 
—483). 


3. Frühes Mittelalter 
(bis 911) 


Ludwig Schmidt, Geſchichte der deutſchen Stämme bis zum Aus- 
gang der Völkerwanderung. Die Weſtgermanen. Zweite, völlig neu- 
bearbeitete Auflage. Zweiter Teil. Unter Mitwirkung von Hans 
Zeik. 1. Lieferung. München 1940, Bed; 218 S. — Der in dieſer 
Lieferung behandelte Teil war in erſter kluflage 1915 und 1918 
erſchienen. Der Fortſchritt ijt ſehr bedeutend, 3. T. mitbedingt durch 
die neuen Ergebniſſe der Bodenforſchung, die zu einer Umgeſtaltung 
der betreffenden Abſchnitte geführt haben. Wir verdanken ſie 
H. Zeiß, der auch zum Gelingen der übrigen Kapitel beigetragen 
hat. Die Darſtellung der Geſchichte der Erminonen liegt nun ab⸗ 
geſchloſſen vor uns; fie erſtreckt fih über Semnonen und Alamannen, 
Hermunduren und Thüringer, Chatten, Bataver und Kannanefaten. 
Hervorzuheben wäre die Entſchiedenheit, mit der Schm. mehrmals 
die Behauptung ablehnt, in Nordböhmen hätten die hermunduren 
geſiedelt. Wir werden hier die letzte Sicherheit vermutlich aber erſt 
dann gewinnen, wenn eine abſchließende Derarbeitung der ger⸗ 
maniſchen Bodenfunde in Böhmen vorliegt. den Namen Thüringer 
leitet Schm. von den Teuriern ab, keltiſchen Dorbewohnern der 
ſpäter dann von Hermunduren und Thüringern bewohnten Ge- 
biete. Es läge dann ein ähnlicher Fall vor wie bei dem Fortleben 
des Bojernamens bei den Bajuwaren. Die Geſchichte der Thüringer 
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weſtlich des Niederrheins ift durch Schm. nun ſoweit geklärt, daß 
man die Gleichſetzung von Dispargum mit Asberg bei Mörs durch 
Kruſch (MÖJIG. 45 S. 488f.) zugunſten von Duysburg öſtlich von 
Brüſſel fallen laſſen muß. Don den Iſtwäonen find die älteren 
Stämme zwiſchen Rhein und Weſer behandelt, nämlich Sugambrer, 
Marſer, Kugerner, Uſipier, Tenkterer, Tubanten, Chaſuarier, 
Brufterer, Chattuarier, Chamaven, Salier und Twihanten, von 
denen einige bloß Abzweigungen von anderen iſtwäoniſchen Stäm- 
men waren. Den Schluß der Lieferung bilden die Ubier, deren 
Vorfahren vermutlich weben waren. Schm. hat aber die feit Zeuß 
übliche Einteilung aufrecht erhalten, um die bisherige nicht grund⸗ 
ſätzlich abzuändern. Die großen Vorzüge dieſes Handbuches, vor 
allem die meiſterhafte Beherrſchung der Quellen, treten auch in 
der vorliegenden Cieferung überzeugend hervor. Mit der Geſchichte 
der Franken wird die Neubearbeitung ihren Abſchluß und ihre 
Krönung finden. 
Wien. H. Zatſchek. 


Wilhelm Grönbech, Geiſt der Germanen. Hamburg 1940, 
Hanſeatiſche Verlagsanſtalt; 92 S. — Ift ein Auszug aus G.s zwei- 
bändigem Werk „Dor Folkeat i Oldtiden” (Kopenhagen 1909 — 1912), 
das 1937 und 1938 in deutſcher Überſetzung (nach der erweiterten 
engliſchen Ausgabe) erſchien (vgl. die ausführliche Beſprechung des 
1. Bandes von W. Gehl, Anz. f. dt. Altertum 56 S. 91—99). Die 
ausgewählten Abſchnitte gruppieren fih um die von G. als Grund- 
prinzipien germaniſchen Lebens angeſehenen Begriffe: Friede, heil, 
Neidingſchaft, Ehre und vermitteln einen erſten Eindruck der Grund- 
auffaſſungen G.s, wenn auch kein klares Bild der pſuchologiſchen Hinter- 
gründe germaniſchen Cebensgefühls, wie G. es auffaßt. h. v. B. 


Kurt Tadenberg, Germanen und Slawen zwiſchen 1000 vor 
und 1000 nach Beginn unſerer Zeitrechnung (Kriegsvortr. d. Rhein. 
Friedrich⸗Wilhelms⸗Univ. Bonn 12). Bonn 1940, Univ. Buchdr.; 
35 S. — Wendet ſich gegen die polniſchen Thefen Roſtrzewſkis und 
anderer, die die Cauſitzer (illuriſche) Kultur als urſlawiſch anſprechen 
und den deutſchen Einfluß im Land öſtlich der Elbe möglichſt gering 
einſchätzten. Derf. betont die aus den Bodenfunden feſtſtellbare 
Siedlung der Illyrer, fpäter der Burgunder, Vandalen und Goten 
im Weichſelraum und den kulturellen Einfluß der zurückgebliebenen 
Germanen im Often auf die zahlenmäßig überlegenen Slawen, die 
andererſeits auch von den Weſtgermanen (Franken!) und Nord⸗ 
germanen (Wikinger!) aufs ſtärkſte beeinflußt wurden, ſo daß die 
Oſtkoloniſation ſeit den Sachſenkaiſern durch die voraufgegangenen 
Einwirkungen ſehr erleichtert wurde. 


Felix Genzmer, Rache, Wergeld und Klage im altgermaniſchen 
Rechtsleben (Hkademievortrag Tübingen 18. 2. 38) (Jahresbde will. 
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Atad. NSD.-Dozbund. Wiſſ. Ak. Tüb. Bd. 1, 1937/39, S. 280—96). 
Tübingen 1941, Mohr⸗Siebeck. — Im älteſten Germanentum war 
die Rache nicht nur Schutzmittel, ſondern galt darüber hinaus als 
ſittliche Pflicht des ehrbewußten Mannes, wie Verf. an verſchiedenen 
Isländererzählungen zeigt. Um den ſchädigenden Wirkungen end⸗ 
loſer Rachehandlungen zu begegnen, verſuchte man fie auf recht⸗ 
lichem Wege einzuſchränken (Graugans) oder Buße und Wergeld 
an ihre Stelle zu ſetzen (ſüdgermaniſche Volksrechte), die auch in 
Schiedsſprüchen eine große Rolle ſpielen. Nur allein die Friedlos⸗ 
erklärung konnte durch Gerichtsurteil erlangt werden, zu deſſen 
Vollſtreckung der Kläger berechtigt und verpflichtet war. Im ganzen 
aber kam es ſelten zum förmlichen Rechtszug (beſ. Island), und 
lange noch blieb die Rache, im Leben wie in der Dichtung. die 
vornehmſte Art der Genugtuung. G. Sch.-$. 


Herbert Meyer, Ehe und Eheauffaſſung der Germanen (Seit- 
ſchrift E. Heymann 1, 1940, S. 1—51). — Don Tacitus Germania 
c. 17—19 ausgehend, ſchildert der Verf., wie diefe Eheform, ebenſo 
diejenige in den älteſten germaniſchen Quellen, nicht Kaufehe war. 
Die Frau wurde nicht verkauft, ſondern zur Ehe gegeben, was, 
alten Rechten entſprechend, eine Gegengabe forderte. Dabei darf 
man aber nicht nur an die materiellen Werte denken, ſondern auch 
an den heilswert der beiderſeitigen Gaben. In dieſem Sakralakt, 
der kultiſchen Form der Dergabungsehe, ift die Urform der Ehe- 
ſchließung, der Ehe überhaupt zu ſehen. Erſt ſpäter iſt daraus der 
Brautkauf entſtanden, aber eine wirkliche Annäherung des Braut⸗ 
kaufes an den Sachkauf findet fih nur in einzelnen germaniſchen 
Stammesrechten. Die Kaufehe iſt alſo nicht aus der Raubehe her⸗ 
vorgegangen; konnte es auch nicht, weil der Raub nur zur Der- 
ſklavung der Frau, zur Kebsehe und nicht zur Seftigungs(Munt=)ehe 
führte. Don der Raubehe wiederum unterſcheidet ſich eine andere 
Form, die Entführungsehe, durch die freie Einwilligung des Mäd⸗ 
chens; von der Seſtigungsehe durch den mangelnden Muntübergang. 
Die Entführungsehe ift eine beſondere Form der Friedelehe. Dieſe, 
wohl ebenſo alt wie die Feſtigungsehe, beruht auf der Selbſtwahl 
des Mädchens, führt nicht zur Hausgewalt des Mannes und läßt 
ein beiderſeitiges Scheidungsrecht zu. Sie war beſonders in fürſt⸗ 
lichen, adligen Kreiſen üblich, und aus ihr entwickelte ſich die Ehe 
zur linken hand, die Morgengabeehe. Beide, die loſere und die 
Feſtigungsform, verbanden ſich ſpäter, und es entſtand auch bei der 
Feſtigungsehe das gegenſeitige Treugelöbnis. Dies iſt alſo ſchon vor 
jedem kirchlichem Einfluß auf die Eheſchließung vorhanden geweſen. 
Der Derf. zieht rechtsvergleichend nicht nur die älteſten germaniſchen, 
ſondern auch indiſche u. a. Rechte, jowie die Vorgeſchichte mit 
heran, ſo daß man über dieſen ſchwierigen und umſtrittenen Stoff 
einen weiten Überblick bekommt. G. Sch.⸗§. 


Deutſches Archiv V. 18 
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Theophil Melicher, Die germaniſchen Formen der Eheſchließung 
im weſtgotiſch⸗ſpaniſchen Recht. Wien 1940, Gerold; 157 S. — 
Unter einer großen Fülle von Einzelheiten ſtellt M. das Ehe- 
ſchließungsrecht dar, indem er beſonders deſſen völkiſchen Charakter 
unterſucht. Das iſt deshalb wichtig, weil die Weſtgoten am früheſten 
der Einwirkung fremden, d. h. römiſchen und kirchlichen Rechts aus⸗ 
geſetzt waren und bereits in germaniſcher Zeit im Eheſchließungs⸗ 
recht eine Entwicklungsſtufe erreichten, die wir bei anderen ger⸗ 
maniſchen Stämmen erft ſpäter kennenlernen. In zwei großen Ab- 
ſchnitten werden Frauenraub und ⸗kauf dargeſtellt, jeweils von den 
aufſinggen. un, iwer. Jur., Ne. paniir. Set. Wr zun. Nie weiſblag; 
im geltenden Recht hinauf. Bei der Raubehe griff in früherer Zeit 
die erſtarkende Staatsgewalt allmählich durch, um ſie ſchließlich zu 
unterdrücken. Mit dem Zuſammenbruch des Keiches aber ſetzte eine 
rückläufige Bewegung ein, bis allmählich auch dem geſteuert werden 
konnte. Beim Frauenkauf unterſucht M. vor allem die Inſtitute der 
Verlobung und Trauung, Entwicklung von Wittum und Morgen- 
gabe und den Einfluß der Kirche auf die Eheſchließung. Am Schluß 
zeigt noch ein beſonderer Abſchnitt das eheähnliche Verhältnis der 
Friedelſchaft oder barragania, das der Ler Wif. unbekannt, in fpa- 
niſcher Zeit aber rechtlich geſchützt und in allen Ständen verbreitet 
war. Zum Dergleich zieht M. überall verwandte Beſtimmungen 
vor allem des nordgermaniſchen Rechts heran und zeigt im ein- 
zelnen römiſche und kirchliche Einwirkung. Seine ſehr lehrreichen 
Ausführungen belegt M. mit vielen Quellen und Nachweiſen. Ihre 
Benutzung wird aber leider ſehr erſchwert durch eine unverſtändliche 
Art der Bezeichnung mit * und +, was bei durchſchnittlich fünf, öfter 
bis zu zehn Noten auf der Seite viel Geduld erfordert. G. Sch.⸗§. 


Hans Kuhn, König und Volk in der germaniſchen Bekehrungs⸗ 
geſchichte (Zſ. f. dtſch. Altert. u. dtſch. Lit. 77, 1940, S. 1—11). — 
Erweiſt die Unrichtigkeit der verbreiteten Annahme, daß der Übertritt 
der germaniſchen Völker zum Chriſtentum entſcheidend im An- 
ſchluß an den Übertritt der Könige erfolgt ſei, und belegt mit weſent⸗ 
lichen Beiſpielen, daß eine offizielle Bekehrung und eine Glaubens⸗ 
einheit innerhalb von Gefolgſchaft und Sippe zwar erwünſcht ſein 
mochte, aber nicht notwendig war. Th. D. 


Heinz⸗Eberhard Gieſecke, Die Oſtgermanen und der Arianismus. 
Ceipzig⸗Berlin 1939, Teubner; 222 S. — Es ift ein für die Kenntnis 
des germaniſchen Denkens in der Dölkerwanderungszeit erfolg- 
verſprechendes Unternehmen geweſen, das Weſen, die Ausbreitung 
und die Entwicklung des oſtgermaniſchen Arianismus zu behandeln. 
Dem Derf. ift es nicht nur gelungen, aus den weitzerſtreuten Nadh- 
richten ein Bild deſſen zu entwerfen, was wir von Ulfila ſelbſt, ſeiner 
Cehre und ſeiner Schule wiſſen, ſondern er verfolgt auch die Ent⸗ 
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wicklung des Arianismus in den Reichen der Weſtgoten, Oſtgoten, 
Burgunder, Vandalen und Langobarden, wobei er die beſonders 
ſchwierigen theologiſchen Quellen neu unterſucht und überſetzt. 
Darüber hinaus finden ſich in der Arbeit noch ſehr gute Einzel⸗ 
ergebniſſe, wie etwa die Neuordnung der Arianerfragmente in der 
urſprünglichen Reihenfolge und die Wiederherſtellungsverſuche des 
Wortlauts des Meß- und Caufſumbols Ulfilas. Weltbild und Theo- 
logie des germaniſchen Arianismus allein erklären den politiſchen 
Charakter der arianiſchen Staats- und Eigenkirche noch nicht; G. 
hebt hervor, daß erſt die äußere Entwicklung, beſonders die Unter⸗ 
ſtützung durch Conſtantius, zu dieſer Eigenart der arianiſchen Kirche 
führte. Ihr Daſein aber gab dem Katholizismus die Möglichkeit, 
ſich der ſtaatlichen Bindung zu entfremden, obwohl gerade für ihn 
nach der Anerkennung als Staatsreligion eine enge Anlehnung an 
die Staatsgewalt gegeben war. Man wird die umfaſſende und gründ- 
liche Behandlung des Problems durch G. mit Dank und Gewinn 
heranziehen. 
Gießen = im Felde. H. G. Gundel. 


Wilhelm Enßlin, Rex Theodericus inlitteratus? (HJIb. 60, 1940, 
H. 3/4 [Seſtg. R. v. Heckel] S. 391—396). — Erweiſt, daß Theoderich 
trotz der Bemerkung des Anonymus Daleſianus, der König habe als 
inlitteratus den legi-Vermerk der Erlaſſe nicht erlernt, ſehr wohl 
ſchreiben konnte, und bezieht die Quellenſtelle urſprünglich auf 
Kaifer Juſtinus I., deſſen Name ſpäter durch den Theoderichs erſetzt 
worden ſei. Th. D. 


Franz Steinbach, Kuſtrien und Neuſtrien. Die Anfänge der 
deutſchen Volkwerdung und des deutſch⸗franzöſiſchen Gegenſatzes 
(Rheinifche Dierteljahrsblätter 10, 1940, S. 297—328). — Paul 
Rretſchmer, Das Rätjel des Namens Neuſtria (Sorſchungen u. 
Sortſchr. 14, 1938, S. 114ff.). — Steinbach nimmt den vor allem 
durch ſeine Behandlung des Frankenreiches im Handbuch der Deut⸗ 
ſchen Geſchichte I, 1956, und feinen Aufjag „Gemeinſame Wefens- 
züge der deutſchen und franzöſiſchen Volksgeſchichte“ (Rhein. Diertel- 
jahrsbl. 8, 1938, S. 193—212; auch $. Steinbach⸗§. Petri, Zur Grund- 
legung der europäiſchen Einheit durch die Franken 1959 S. 1ff.) 
bekanntgewordenen Gedankengang erneut auf, fügt ihm die von 
J. C. Weisgerber, Theudiſk, 1940 erarbeitete Erkenntnis von der 
Entſtehung des deutſchen Dolksnamens im fränkiſch⸗romaniſchen 
Sprachgrenzgebiet ein und betont abſchließend, daß die ſich an⸗ 
bahnende Scheidung der Völker durch die univerſale politik der 
Karolinger feit 751 aufgehalten worden fei. Wenn „die Auftrier mit 
der germaniſchen Welt in ununterbrochener lebendiger Verbindung“ 
geſtanden haben, wie Steinbach vertritt, bedürfen die dann noch 
ſtärker als bisher auffallenden Vorgänge, die zur Bildung der 
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deutſch⸗franzöſiſchen Sprachgrenze an ihrem lothringiſchen Abjchnitt 
führten, erneuter Unterſuchung. Die Ausführungen von P. Kretſch⸗ 
mer, die gegen Steinbachs Erklärung gerichtet ſind und von dieſem 
angeführt, aber nicht akzeptiert werden, find ein Teilſtück der um- 
faſſenden Unterſuchung „Auſtria und Neuſtria“ (Glotta 26, 1938, 
S. 207—240), auf die bei dieſer Gelegenheit um fo nachdrücklicher 
hingewieſen ſei, als ſich dort verſteckt zahlreiche Bemerkungen zu 
anderen ſpätlateiniſchen Cändernamen finden. P. E. h. 


Karl Corſten, Die fränkiſchen Königsgräber in Köln (Rhein. 
Dierteljahrsblätter 10, 1940, S. 168—171). — Die 1071 (MG. SS. 
11 S. 491) und 1121 (eb. 10 S. 330 ff.; dazu eb. 12 S. 682) in der 
Kirche St. Gereon zu Köln aufgedeckten Gräber werden auf Grund 
des beſonderen Anſehens dieſer Kirche in merowingiſcher Zeit und 
wegen der beigegebenen Waffen ſowie der goldumſäumten Purpur- 
gewandung der Beſtatteten als Ruheſtätten ripuariſcher und auſtra⸗ 
ſiſcher Könige angeſprochen. P. E. H. 


W. v. Stokar, Fränkiſche Kleiderfunde aus den Gräbern von 
St. Severin in Köln (Aheiniſche Vorzeit in Wort und Bild 3, 1940, 
S. 93—104). — Bericht über die weitreichenden, vor allem kultur⸗ 
geſchichtlich wertvollen Aufſchlüſſe, die durch chemiſche und mikro⸗ 
ſkopiſche Unterſuchung der in den kürzlich aufgedeckten Gräbern 
aus dem 6. und 7. Ih. gefundenen organiſchen Reſte gewonnen 
wurden. Hervorhebenswert iſt vor allem das einzig daſtehende Grab 
eines Sängers. P. E. H. 


P. C. Boeren, Contribution a l'Hiſtoire de Cambrai a l’epoque 
meropingienne. Maastricht 1940, Dan klelſt; 94 S. — Mit Betonung 
eines ausgeſprochen weſtlichen Standpunktes, der ſich allgemein in 
Gegenſatz zu den deutſchen Forſchungen zur frühfränkiſchen Zeit 
ſtellt, beſchäftigt Verf. fih mit dem ſpeziellen Punkt der Geſchichte 
Cambrais und der Abtei St. Gaugerich. Die bereits früher von ihm 
edierte Stiftungsurkunde des Franken Bernhard wird als Ropie des 
11. Jh.s für echt und aus den Jahren 679—687 ſtammend erklärt, 
wodurch Verf. zu den bekannten nachkarolingiſchen Zeugniſſen ein 
weſentlich früheres mitverarbeitet und zu dem Schluß kommt, daß 
von Gaugerich ſelbſt nur die Medarduskirche der Abtei ſtammt, in 
der der Biſchof auch begraben wurde, während die Abtei ſelbſt ein 
halbes Jahrhundert ſpäter von einem den neuſtriſchen Tendenzen 
des Ebroin naheſtehenden herren — wahrſcheinlich einem Grafen 
— gegründet wurde. Es folgt eine nähere Unterſuchung der po⸗ 
litiſchen, kirchlichen und wirtſchaftlichen Zuſtände Cambrais in 
merowingiſcher Zeit mit dem Derſuch, hier einen Kernpunkt inner- 
halb der fränkiſchen Beſiedlung ausfindig zu machen. Ch. D. 
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Otto Häder, Über die kirchlichen Aufgaben der frühchriſtlichen 
Benediktinerklöſter und die Rirchenpolitik der fränkiſchen Könige 
(Blätter f. württ. KG. 44, 1940, S. 39 — 45). 


R. Poſt, S. Willibrord in Nord en Zuid (Nederlandſche hiſtorie⸗ 
bladen 3, 1940, S. 1—14). — Der Todestag Willibrords am 7. No- 
vember 739 ift in den Niederlanden durch ein 1200⸗Jahr⸗Jubiläum 
begangen worden, und aus dieſem Anlaß find dort über den Apoftel 
der Niederlande eine Reihe von Arbeiten unterſchiedlichen Wertes 
erſchienen, auf die wir hier nicht einzeln eingehen können. P. gibt 
darüber eine zuſammenfaſſende Überſicht und kommt zum Er⸗ 
gebnis, daß die Biographie Willibrords nur ein neues Kleid be⸗ 
kommen habe ohne ſachliche Förderung unſerer Kenntnis; ſoweit 
neue Thejen aufgeſtellt feien, könnten fie nicht angenommen werden. 

C. E. 


Robert Boltzmann, Die Italienpolitik der Merowinger und des 
Königs Pippin (Das Reich, Seſtſchr. J. Haller 1940 S. 95—132). — 
Don der Theje Hallers, daß Pippin nicht aus politiſchen, ſondern 
aus religiöſen Motiven nach Italien gezogen fei, erkennt h. den 
poſitiven Teil an: es fei „an der ſtarken religiöſen Seite der Ent- 
ſchließungen Pippins von 754“ nicht zu zweifeln. Den negativen 
Ceil aber beſtreitet er, da „Religion und weltliche Politik in dieſen 
Jahrhunderten noch mehr als zu andern Zeiten hand in hand 
gingen“. Um das zu erkennen, müſſe man nicht ſo ſehr die Rom⸗ 
politik als vielmehr die Langobardenpolitif der Franken ins Auge 
faſſen. Die Anſicht Sybels, daß der fränkiſche Staat keine über⸗ 
lieferte Richtung gegen Italien gehabt habe, ſei falſch. Abgeſehen 
von den Kämpfen in oſtgotiſcher Zeit beſchäftigt H. fih mit den lang- 
dauernden kriegeriſchen kluseinanderſetzungen zwiſchen Franken und 
Cangobarden, die 584 und 591 zu einer zinspflichtigen Unter- 
werfung der Langobarden führten. Wenn wir feit 591 weniger von 
dieſen Auseinanderjegungen hören, fo liege das nicht an einem 
erreichten endgültigen Friedenszuſtand, ſondern am Aufhören unſerer 
Hauptquelle, der Srankengeſchichte des Gregor von Tours. Erſt der 
Friede Grimoalds von 670 machte den kriegeriſchen Beziehungen 
ein Ende. Karl Martell lehnte den hilferuf Gregors III. wahr⸗ 
ſcheinlich nicht einfach ab, ſondern griff zu diplomatiſcher Dermitt- 
lung. Pippin aber hat „die alte fränkiſche politik der Merowinger 
mit ſtärkerem Nachdruck wieder aufgenommen. Das war der Sinn 
1 Italienpolitik, ſoweit ſie mit weltlichem Maßſtab zu meſſen 
iſt.“ C. E. 


Hans Planitz, Handelsverfehr und Kaufmannsrecht im fränkiſchen 
Reich (Seſtſchrift E. Heymann 1, 1940, S. 175—190). — Die Han- 
delszuſtände ruhten in der merowingiſchen und karolingiſchen Zeit 
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auf verſchiedenen Grundlagen. Waren ſie im Merowingerreich noch 
durchaus römiſch beeinflußt, ſo änderte ſich das, den politiſchen 
Derhältnifjen entſprechend, unter den Karolingern. Dieſe regelten 
geſetzlich den Straßenfrieden, Zölle, Maße, Münze, nahmen durch 
Schutzbriefe den Kaufmann in die Rönigsmunt auf und gaben ihm 
damit eine bevorzugte Rechtsſtellung. Jedoch kann von einem „ius 
mercatorum“, von dem Quellen des 10. bis Beginn des 12. Ih.s 
ſprechen, in dieſer Zeit noch keine Rede fein, „aber die kUnſätze dazu 
find damals entſtanden“. Mit Ausnahme einiger Sätze des Juden- 
ſchutzes, wurzeln die Beſtimmungen der karolingiſchen Zeit im all⸗ 
gemeinen im germaniſchen Recht und ſtehen in feinem Zuſammen⸗ 
hang mit dem römiſchen. G. Sch.⸗F§. 


Heinz Zatſchek, Wie das erſte Reich der Deutſchen entſtand. 
Staatsführung, Reichsgut und Oſtſiedlung im Zeitalter der Karo- 
linger. Mit 6 Karten (Quellen und Forſchungen aus dem Gebiete 
der Geſchichte 16). Prag 1940, dtſch. Geſellſch. d. Wiſſ. u. Künfte; 
XVI, 525 S. — Über die Entſtehung des Reiches iſt eigentlich in 
dieſem Buche unmittelbar nicht viel geſagt. Eingehende und in 
vieler Hinſicht fruchtbare Unterſuchungen find dem Keichsgute ge- 
widmet, deffen politiſche Bedeutung in der Merowinger- und 
Karolingerzeit aber erheblich überſchätzt wird.!) Die Hinweije auf 
die frühe Grundlegung der Wechſelbeziehungen zwiſchen Oſtpolitik 
und Weſtpolitik verdienen Beachtung. Daß die politiſchen Räume 
bei Karls des Großen Reichsteilung von 806 mit Rüdjicht auf die 
nordoſtdeutſchen Kolonifationspläne gebildet worden ſeien, iſt ein 
kühner aber noch unbewieſener Gedanke. Auch die Beziehungen 
zwiſchen dem Oſtreiche und dem Weſtreiche erfahren aus guter 
Quellenkenntnis teilweiſe überraſchend neue Deutungen. Manche 
Geſichtspunkte werden die Forſchung anregen und zu neuer Über- 
prüfung der Quellen veranlaſſen. 

Bonn = im Felde. F. Steinbach. 


Alfons Dopſch, Der Reichsgedanke zur Zeit der Karolinger (Das 
Reich, Seſtſchr. J. Haller 1940 S. 133—144). — Der Aufſatz be- 
ſchäftigt fih mit der Königs- und Kaiferidee unter Karl d. Gr. und 
mit den verſchiedenen Trägern eines fränkiſchen Reichsgedankens 
unter ſeinen Nachfolgern. Ein beſtimmter Gedankengang iſt mir 
nicht deutlich geworden. C. E. 


P. Grierſon, The identy of the unnamed fiſcs in the „Brevium 
exempla ad deſcribendas res eccleſiaſticas et fiscales“ (Rev. belge 
de phil. et d’hift. 18, 1939, S. 437—461). — Die ſogenannten „Bre⸗ 
vium exempla“ ſind eine wichtige Quelle für unſere Kenntnis der 


1) Näheres f. Kheiniſche Dierteljahrsblätter 11, 1/2, 1941. 
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karolingiſchen Krongutsverwaltung. In umſichtiger Beweisführung 
macht es G. wahrſcheinlich, daß es ſich bei den nicht namentlich 
aufgeführten Gütern um die Orte Ditryzen-Artois, Cuſoing und 
Somain in Nordfrankreich handelt, während er das in derſelben 
Quelle vorkommende und bisher mit Trieu oder Trejfin in Nord- 
frankreich bzw. Belgien identifizierte Treola am Oberrhein im Elſaß 
oder in Baden ſuchen will. R 


$. C. Ganshof, Benefice and vaſſalage in the age of Charle- 
magne (The Cambridge Hiftorical Journal 6, 1939, S. 147— 175). 
— In gründlicher Unterſuchung der Geſetzgebung Karls des Großen 
zeigt G., daß in der letzten Zeit der Regierung Karls die Verbindung 
von Dafallität und Benefizialweſen zu einer Einrichtung des frän- 
kiſchen Reichsrechts wurde, und wie Karl der Große hierdurch die 
fränkiſche Monarchie in einen Cehensſtaat umgewandelt hat. Karls 
Geſetzgebung aus den Jahren nach 800 bemüht fih zwar die ge- 
fährliche Entwicklung aufzuhalten, aber vergebens. Die Verbindung 
von Daſallität und Benefizialweſen bildet einen der Hauptfaktoren 
der nach Karls des Großen Cod einſetzenden Auflöfung des Karo- 
lingerreiches, deſſen Machtzerfall aber bereits in den ſpäteren 
Regierungsjahren Karls des Großen begonnen hatte. J. R. 


Ph. Grierſon, The Translation of the Relics of St. Amalberga 
to St. Peter's of Ghent (Revue Benedictine 51, 1939, S. 292—315). 
— Gr. ſucht die interpolierte Urkunde Karls des Kahlen von 870 
für St. Peter zu Gent in Einklang zu bringen mit dem Bericht im 
„Liber traditionum“ des gleichen Kloſters aus dem 11. Ih. Die 
Löſung findet er darin, daß die Übertragung der Amalberga- 
Reliquien, die von beiden Texten erwähnt wird, nicht erft 870, 
ſondern ſchon 864 ſtattgefunden und daß Graf Baldwin von Flan⸗ 
dern damals zum Jahrestage feiner Ausſöhnung mit dem Könige 
ein Dankgeſchenk an St. Peter gemacht habe. Laienabt des Kloſters 
ſei in jenem Jahre Robert der Strenge geweſen; Gr. ſtellt anſchließend 
eine neue Abtlifte für 840—941 auf. Ich fürchte, daß er dem Bericht 
des „Ciber traditionum“ mit ſeiner unmöglichen Zeugenliſte zuviel 
vertrauen ſchenkt und daß die Urkunde des Grafen Baldwin, die 
er erſchließt, nie exiſtiert hat. C. E. 


Marcel Garaud, L’Aquitaine carolingienne (778—987) et 
l'hiſtoire du Poitou (Revue hiſtorique 186, 1939, S. 78—84). — 
Beſchäftigt ſich mit dem an dieſer Stelle nicht angezeigten Buch von 
Léonce Auzias, C'flquitaine carolingienne 778—987, Toulouſe 
(Privat) und Paris (Didier) 1957, XLVIII u. 587 S. C. E. 


Juſtus hashagen, Spätkarolingiſche Staats- und Soziallehre 
(Otſch. Vierteljſchr. f. Citeraturwiſſ. u. Geiſtesgeſch. 17, 1939, S. 501 
—311). — die ſpätkarolingiſche Zeit wäre zwar in den Sozial⸗ 
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lehren ſonſt im ſterilen Traditionalismus ſtehen geblieben, hätte 
aber der Rönigslehre eine entſcheidende neue Wendung gegeben. 
Nachdem die Lehre vom Rönigsprieſtertum unter Karl dem Großen 
die Unterwerfung der geiſtlichen Gewalt unter die weltliche bedeutet 
hatte, kehren die Späteren das Verhältnis um wie in der Däterzeit. 
Schon unter Ludwig dem Frommen wird dem Rönigsprieſter das 
ſtaatskirchliche Prunkgewand von den Theoretikern wieder aus- 
gezogen. Die zweite hälfte des Jahrhunderts drückt den Staat im 
Weſtreich immer tiefer herab und führt fein Daſein ſchließlich nicht 
einmal mehr auf Gott, ſondern nur noch auf den prieſter zurück, 
geht aljo zu einem primitiven Gregorianismus über. Hinkmar und 
Nikolaus I. hätten dieſen Punkt erreicht, wenngleich der erſtere im 
Alter wieder ſchwankend geworden fei. Im Ojtreich hätte der könig⸗ 
liche Abſolutismus unterdeſſen von der germaniſchen Staats- 
anſchauung her eine Schwächung erfahren. Der Aufſatz, der die 
Dinge wohl etwas zu ſtark vereinfacht, geht in ſeinen Ergebniſſen 
über die bisherigen Anfchauungen hinaus; leider fehlen die Quellen⸗ 
belege. C. E. 


Walter Schleſinger, Kaiſer Arnulf und die Entſtehung des 
deutſchen Staates und Volkes (53.163, 1941, S. 457—470). — Die 
Frageſtellung wird namentlich durch einen Vergleich mit der gleich⸗ 
zeitigen Staatenbildung auf romaniſchem Boden beantwortet. 
kihnlich wie bei Heinrich I. wird auch für Arnulf der Verſuch nad- 
gewieſen, das deutſche Reich auf die germaniſch⸗weltlichen Kräfte 
zu begründen, denen hier wie dort die Vereinigung weltlicher und 
kirchlicher Ideen folgte. Fraglich erſcheint, ob man von Arnulfs 
öſtlich orientierter Politik „kleindeutſcher“ Prägung ſprechen darf. 
Seine anfängliche Beſchränkung wahrte doch durch ein gewiß nicht 
zufälliges Gleichgewicht im europäiſchen Raum die fränkiſch⸗deutſche 
Hegemonie. Überhaupt wird Perf. der Perſönlichkeit Arnulfs nicht 
ganz gerecht. Mag ihm bei ſeiner Thronerhebung die durch den 
Adel repräſentierte Volksbewegung weitgehend entgegengekommen 
fein, fo griff er nach der Herrſchaft doch mit einem eigenwilligen 
Programm für die Neuordnung des Reiches. Die ſpätere Wendung 
zu kirchlichen Ideen wird weniger den urſprünglichen Albfichten 
entſprochen haben, indem ſie vielmehr eine zunächſt nur vorüber⸗ 
gehend gedachte Abhilfe für die augenblickliche Notlage des Papſt⸗ 
tums bedeutete. D. v. G. 


Franz Stroh, Baiern = Markomannen? (Der heimatgau. 3]. f. 
Candſchaftskde., Volkskde. u. Geſch. d. Oberdonaulandes 2, 1940/41, 
S. 63—84). — St. bietet eine klare und dankenswerte Überſicht über 
den augenblicklichen Stand der Baiernfrage und nimmt unter Ab- 
lehnung der Markomannentheorie und im Anſchluß an die richtungs⸗ 
weiſenden Forſchungen Klebels Neubildung des Baiernſtammes 
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aus ſtufenweiſe eingewanderten oft- und weſtgermaniſchen Splittern, 
unter den erſteren vor allem der Stiren, an. P. S. 


Othmar Scheiwiller, Der hl. Valentin, ein Apoſtel beider Rätien? 
(Zſ. f. Schweiz. KG. 34, 1940, S. 1—13). — Sch. unternimmt den 
Verſuch, den in der Dita f. Severini und bei Denantius Fortunatus 
erwähnten Valentin mit dem heiligen gleichen Namens der Dita 
ſ. Corbiniani zuſammenzubringen. Er ſoll Biſchof in Augsburg 
geweſen fein und fih gegen Ende des 5. Jh.s vor den Alemannen 
in die Gebirge der Rätia fecunda zurückgezogen haben. Wir finden 
fein Grab zunächſt auf dem Zenoberg bei Meran. Die ſpätere Trans- 
lation nach paſſau iſt bekannt. Aus den ſpärlichen Nachrichten wird 
unſeres Erachtens reichlich viel herausgepreßt. Der Autor hat jedoch 
mit ſeinen Schlußfolgerungen recht, daß das Grab des heiligen, 
das bei Meran im Gebiete des Bistums Chur lag, für die außer⸗ 
ordentliche Beliebtheit Dalentins in der Diözeſe maßgebend geweſen 
fei. Ein Glaubensbote Rätiens iſt er auf keinen Fall. M. B. 


Gerhard Julius Wais, Die Alamannen in ihrer Auseinander- 
ſetzung mit der römiſchen Welt. Unterſuchungen zur germaniſchen 
Landnahme (Deutſches Ahnenerbe, Reihe B: Fachwiſſenſchaftliche 
Unterſuchungen, Abt.: Studentiſche Arbeiten der deutſchen Uni⸗ 
verſitäten, Hodh- und Fachſchulen 1). Berlin-Dahlem 1940, Ahnen- 
erbe⸗Stiftung; 247 S. — Dieſes mit umſichtigem Fleiß gearbeitete 
Buch, dem noch ein zweiter Band mit dem wichtigſten Beleg⸗ und 
Anſchauungsmaterial folgen ſoll, bietet unter dem im Titel ange⸗ 
deuteten Geſichtspunkt die Zuſammenfaſſung eines weitverſtreuten, 
vor allem vor- und frühgeſchichtlichen Materials, das in drei Ka- 
piteln (Die Alamannen; die „römiſche“ Gegenſeite; die Auseinander- 
ſetzung) ausgebreitet wird. Manche Lüden und Ungleichmäßig⸗ 
keiten, deren fih der Verf. ſelbſt durchaus bewußt ift, fallen dem 
ungleichen Sorſchungsſtande zur Laft, der ſeinerſeits eine Folge der 
noch bis in die landesgeſchichtliche Arbeit der Gegenwart fort⸗ 
wirkenden politiſchen Zerſplitterung des alemanniſchen Raumes ift. 
Wenn auch in manchen ſachlichen Einzelheiten Bedenken gegen die 
Aufftellungen des Verf. möglich find (vgl. die ausführlichen Be- 
merkungen von P. Goeßler in DL3. 1941 S. 121ff.), fo ift das nur 
ein Zeichen für die Selbſtändigkeit des Urteils, welche die Arbeit des 
Verf. trotz ihres kompilatoriſchen Charakters auszeichnet. Sie wird 
für weitere Forſchung zwar niemals ungeprüft, aber auch niemals 
ohne Nutzen herangezogen werden können. H.⸗W. Kl. 


Germaniſches Dolkserbe im Alamannendorf Wintersweiler (Deut⸗ 
ſches Ahnenerbe, Reihe B: Fachwiſſenſchaftliche Unterſuchungen. 
Abt.: Arbeiten des Reichsberufswettkampfes d. deutſchen Studenten 
2). Berlin-Dahlem 1940, Ahnenerbe-Stiftung; 67 S. — Aus dieſer 
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Schrift einer Mannſchaft der Fachgruppe „Rulturwiſſenſchaft“ der 
Hochſchule für Lehrerbildung, Karlsruhe i. B., die zu den beiten 
Arbeiten des dritten Reichsberufswettkampfes der deutſchen Stu⸗ 
denten 1937—38 gehört, iſt im Rahmen unſerer Zeitſchrift nur das 
erſte Kapitel anzumerken, welches das im Markgräflerland gelegene 
Dorf Wintersweiler als eine germaniſche Siedlung der Landnahme⸗ 
zeit zu erweiſen ſucht. Denn obwohl der Ortsname erſt in einer 
St. Galler Urkunde von 909 belegt iſt und feinem Typ nach der 
fränkiſchen Husbauzeit des 8. oder 9. Jh.s angehören kann, machen 
es die Verf. wahrſcheinlich, daß der Ort in dieſer Zeit an der Stelle 
einer ausgegangenen älteren -ingen⸗Siedlung wiedergegründet ſei, 
deren Name in einer Flurbezeichnung noch fortlebte. H.-W. Kl. 


Karl Dinklage, Sachſen in Franken. Beiträge zur Siedlungs- 
geſchichte Oſtfrankens (Sränk. Heimat 19, 1940, S. 6—10). — Der 
Weiler Ober- und Unterſachſen bei Neuftadt an der kliſch („ad 
Saxones“ im Lorſcher Güterverzeichnis bei Glöckner, Codex Laures- 
hamenſis 3 Nr. 3677) erſchließt fih der Unterſuchung feiner Sied- 
Tungs- und Wirtſchaftsverhältniſſe als ein vom Königshof Riedfeld 
ausgehender Rodeort auf kärglichem Boden im wilden Waldland; 
ähnliche Verhältniſſe werden auch für die anderen durch die Um- 
ſiedlungen Karls d. Gr. entſtandenen Sachſenorte in Oſtfranken 
anzunehmen ſein. P. S. 


Karl Koch, Die erſte Kirche zu Werden an der Ruhr (Ann. d. Hift. 
Der. f. d. Niederrhein 137, 1940, S. 154—159). — Kann über die 
Unterſuchung Effmanns hinausgehend nachweiſen, daß die Stephans- 
kirche in Werden zwar auch aus der erſten Hälfte des 9. Ih.s ſtammte, 
aber nicht von dem hl. Ludger, ſondern vielleicht von deſſen Bruder 
hildegrim von Châlons, während von Luöger ſelbſt eine noch ältere 
Salvatorkirche an der Stelle der heutigen Cudgeruskirche, weſtlich vor 
der jetzigen Grabanlage abſchließend, erbaut wurde. Th. D. 


Theodor Renfing, Pfarrſyſtem und Weſtwerk in Corvey (Weit: 
falen 25, 1940, S. 51—58). — Das Weſtwerk der Corveyer Klofter- 
kirche habe nicht dem Pfarrgottesdienſt gedient. Für dieſen hätten 
vielmehr ſchon im 9. Ih. neben der Kloſterkirche zwei verſchiedene 
Pfarrkirchen zur Verfügung geſtanden, eine für das „ſuburbium“ im 
Norden und eine für die „civitas“ im Süden. Die Beweisführung iſt 
jedoch nicht ſtichhaltig, zum mindeſten nicht für das Beſtehen einer von 
der Kloſterkirche verſchiedenen Peterskirche im Jahre 856. C. E. 


Walther Groſſe, Das Kloſter Wendhauſen, fein Stiftergeſchlecht 
und feine Klausnerin (Sachſen u. Anhalt 16, 1940, S. 45 —76, Taf. I 
u. II). — die durch ſchriftliche Quellen bekannte Geſchichte des 
Harzes beginnt unter Ludwig dem Frommen mit der Gründung 
des Kloſters Wendhauſen, die in der Dita Ciudbirgae erzählt wird. 


3. Srühes Mittelalter (bis 911) 283 


Der Bericht dieſer Dita bietet, wie ihr neuer Herausgeber Menzel 
nachwies (vgl. DA. 2 S. 550), einen glaubhaften und verſtändlichen 
Zuſammenhang nur dann, wenn die Klausnerin Ciudbirg in der 
Wendhäuſer Kloſterkirche gehauſt hat und nicht in der einſamen 
Harzhöhle, in die fie eine Urkunde Ottos I. weiſt. Aber infolge einer 
noch heute nachwirkenden forenſiſchen Denkweiſe kann eine er- 
zählende Dita nur ſchwer gegen das Zeugnis einer Kaiferurfunde 
aufkommen, auch wenn dieſe viel jüngeren Datums iſt. So iſt es 
denn zu begrüßen, daß Gr. überraſchenderweiſe eine dritte Quelle 
entdeckt hat, ein Nekrologfragment, welches Liuppirg inclusa nennt. 
Er kann überzeugend nachweiſen, daß das Nekrologium in feinem 
Grundſtock aus Wendhauſen ſtammte, womit die Dita gegen die 
Urkunde Recht behält. Nach Dita und Nefrologium ermittelt er 
weiter, was ſich über die ältere Geſchichte des Kloſters Wendhauſen 
und über ſein Stifterhaus ſagen läßt. Dann behandelt er — hier 
allerdings vielfach auf hupothetiſcher Grundlage — die Harzgraf⸗ 
ſchaften im 9. und 10. Ih. und legt zum Schluß mit Recht dar, daß 
das Jagdhaus Ertfeld, das man mit der Geſchichte Ciudbirgs in 
Zuſammenhang gebracht hat, als karolingiſche Gründung ra 
zu ſtreichen ift. 


Bernhard Engelke, Zur älteſten Geſchichte des Bistums 9 
(Niederſächſ. Jahrbuch 17, 1940, S. 136—144). — Die kleine Unter- 
ſuchung, die die Entwicklung Derdens bis zur Mitte des 9. Ih.s 
verfolgt, entſcheidet ſich für die Exiſtenz eines Miſſionsbistums 
Bardowiek, das aber von dem endgültigen Bistum Derden ſcharf 
zu trennen fei. Die Tradition, daß deſſen erſte Biſchöfe Umorbacher 
Abte waren, erkennt E. mit Recht an. Zu feiner Biſchofsliſte (Anm. 19) 
mache ich darauf aufmerkſam, daß Spatto ſchon 815, in der ver- 
unechteten Urkunde Ludwigs des Frommen für Heuftadt am Main 
(Mühlbacher Nr. 593), zuverläſſig als Abt dieſes Kloſters, ſchon da⸗ 
mals zugleich mit dem Titel episcopus, vorkommt; er iſt alſo, da 
er in Amorbady nur als Abt, nicht als Biſchof bezeugt ift, nicht 
fünfter, ſondern zweiter Biſchof von Verden geweſen. E. E. St. 


walther Schulz, Zeugniſſe karolingiſcher Metallkunſt in Mittel⸗ 
deutſchland (Mannus 32, 1940, S. 266—275). 


Werner Schnellenkamp, Zur Stellung Erfurts in der Früh⸗ 
geſchichte Thüringens (3f. d. Der. f. thür. Geſch. u. Alt., NS. 34, 
1940 [Seſtgabe G. Meng] S. 1—21). — Stellt die Ergebniſſe einer 
Unterſuchung von Ortsnamen, ſchriftlichen Quellen und Aus- 
grabungen zuſammen und findet weſentliche Übereinſtimmungen 
zwiſchen „Kleben“ ⸗Orten, Hersfelder Beſitz des 9. Ih.s und thü⸗ 
ringiſchen Bodenfunden. Eine beſondere Bedeutung kriſtalliſiert ſich 
für den Nord⸗Süd⸗Weg im Geratal und vor allen Dingen für die alte 
„utbs“ der Thüringer im Gebiet der Stadt Erfurt heraus. Th. D. 
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paul Grimm, Burgen des 9. Jahrhunderts weſtlich der Saale, 
ein Beitrag zur Frage der Befeſtigungsſyſteme (Mannus 32, 1940, 
S. 286—297). — Unterſucht die 18 Burgen des Hafjegaues im Hers- 
felder Zehntverzeichnis aus dem ausgehenden 9. Ih., von denen 
16 örtlich feſtgelegt ſind. Es ergibt ſich ein Befeſtigungsſyſtem zum 
Schutz der Grenzzone links der Saale, insbeſondere auch der Straßen, 
beſtehend vorwiegend aus Höhenburgen auf vorſpringenden Berg- 
zungen. Die gefundenen Scherben ſind ſlawiſch, weiſen aber nur 
auf die hörigenbevölkerung. Die Frage nach den Burgen der freien 
Slawen auf dem rechten Saaleufer iſt noch nicht voll zu löſen. C. E. 


Kurt Cangenheim, der frühſlawiſche Burgwall von Guſtau, 
Kreis Glogau (elltſchleſien 8, 1959, S. 104—127). — Die neue Gra- 
bung in Guſtau erſcheint als ein weiterer nützlicher Bauſtein zur 
Ergänzung der hiſtoriſchen durch archäologiſche Forſchungen, um 
die Spuren der Einwanderung der Slawen in Oſtdeutſchland im 
7. Ih. zu verfolgen. H. R. 


W. Ca Baume und J. Wilczek, Die frühmittelalterlichen Silber⸗ 
waagen aus Oſtpreußen (Alt-Preußen 5, 1940, S. 39—43). — Bringt 
die zahlreichen Funde in Oſtpreußen in Zuſammenhang mit Han- 
delsbeziehungen zwiſchen den Wikingern und Prußen. A.R. 


4. Deutſche Kaiſerzeit 
(911—1250) 


Heinrich Mitteis, Der Staat des hohen Mittelalters. Grund- 
linien einer vergleichenden Derfaſſungsgeſchichte des Lehnszeit- 
alters. Weimar 1940, Böhlau; 524 S. — Das neue Buch von Mitteis 
knüpft an ſein 1955 erſchienenes Werk „Lehnrecht und Staats⸗ 
gewalt“ an, auf deſſen Ergebniſſen es zum Teil aufbaut. fluch 
die Methode iſt die gleiche geblieben, fie ift rechtsvergleichend; nur 
hat M. diesmal nicht nur das Lehnrecht, ſondern die Geſamtheit 
des Verfaſſungslebens in den Kreis feiner Unterſuchungen gezogen. 
Allerdings kommt dem Lehnrecht als dem „Derwaltungsrecht“ des 
mittelalterlichen Staates dabei eine entſcheidende Bedeutung zu; es 
war das Kernproblem, ob es gelang, „den Feudalismus mit feinen 
eigenen Mitteln, nämlich durch Entwicklung der herrenſeite im Lehn- 
recht zu überwinden“ (S. 17). Vor allem iſt M. beſtrebt, diesmal 
ſtärker als in ſeinem früheren Buch die einzelnen Inſtitutionen in ihrer 
Entwicklung von der politiſchen Geſchichte her zu verſtehen. Das zeigt 
fih ſchon in der Gliederung des Ganzen mit feinen drei großen Tei- 
len, Aufitieg des Tehnsweſens bis zum Ende des Inveſtiturſtreites, 


4. Deutſche Kaiſerzeit (911—1250) 285 


Hochblüte des Lehnsweſens im 12. Jh. und Ausklang des Lehns- 
zeitalters bis zum Ausgang des 13. Ih.s, von denen der erſte Teil 
in mehrere zeitlich getrennte Unterabſchnitte zerfällt. Innerhalb 
dieſer einzelnen Abſchnitte gibt M. zunächſt in Form von kurzen 
„Cänderberichten“ für die wichtigſten abendländiſchen Staaten — 
in erſter Linie für das Deutſche Reich, Italien, §rankreich und Eng- 
land, aber auch für die neuen Randſtaaten — einen Überblick über 
die Geſchichte dieſer Länder unter Herausarbeitung der wichtigſten 
politiſchen, wirtſchaftlichen und ſozialen Momente, um dann jeweils 
abſchließend die verfaſſungsgeſchichtlichen Ergebniſſe zuſammen⸗ 
zufaſſen. Dieſe Überſichten können natürlich nur auf der neueren 
Literatur beruhen; in der Zuſammenſchau der Forſchungsergebniſſe 
für Frankreich und England ſcheint mir ihr beſonderer Wert zu liegen, 
während die neuere deutſche Literatur gelegentlich etwas ungleich⸗ 
mäßig herangezogen iſt. Das Bild, das M. früher für die Entwicklung 
des Lehnrechtes in den einzelnen Ländern zeichnen konnte, wird 
jetzt durch dieſe Betrachtung des Verfaſſungslebens in feiner Ge- 
ſamtheit beſtätigt und vertieft. Dabei kommt es dem Derf. darauf 
an zu zeigen, in welchem Umfange das germaniſche Element in der 
Verfaſſungsgeſchichte aller Länder bis zum 13. Ih. eine beherrſchende 
Stellung eingenommen hat. Es lebte vor allem in dem CTreuebegriff 
des Cehnrechts nach; die Verfeinerung dieſes Treuebegriffes in der 
fidelitas ligia führte dazu, daß bei den Weſtmächten das Lehnrecht 
eine Stütze der Zentralgewalt wurde und hier ſeine zentripetalen 
Kräfte entfalten konnte, während in Deutſchland und Italien die 
zentrifugalen Faktoren ihre Wirkung ausübten. Beſtimmend für 
den mittelalterlichen Staat war aber vor allem auch das Derhältnis 
von Herrſcher und Adel. In Deutſchland bildete fih ein Adelsitand, 
der an den Stämmen einen ſtarken Rückhalt fand und der mit Hilfe 
des Lehnrechtes (Reichsfürſtenſtand, Heerſchildordnung und Leihe⸗ 
zwang) fein Ziel, die Verſelbſtändigung der Ämter, erreichen konnte. 
Dem Rönigtum fehlt damit eine Schicht für ein Reichsbeamtentum. 
Im Gegenſatz dazu gelingt es der herrſchergewalt in den Staaten 
des Weſtens, den Adel, der hier nicht einen derartigen Rückhalt 
befaß, unter die vom königlichen Hof ausgehende Zentralverwaltung 
zu zwingen und zugleich mit Hilfe breiterer Schichten eine Lofal- 
verwaltung aufzubauen. So bringt das Buch von M., wenn auch 
ſeine Ergebniſſe in vielen punkten bereits in ſeinem erſten Werk 
enthalten ſind, zahlreiche anregende Geſichtspunkte, die der wei⸗ 
teren Sorſchung neue Impulſe geben werden. K. J. 
Marc Bloch, Ca ſociété féodale. Les clafjes et le gouvernement 
des hommes. Paris 1940, Albin Michel; XVII, 287 S. — Mit dieſem 
weten mein Dukfcglimq es Tf KKtaltere-'m. Rahmen. 
des Sammelwerkes C' Evolution de l'Humanité ihren Abſchluß; über 
den allgemeinen Charakter des Buches iſt bereits früher berichtet 
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worden (DA. 4 S. 278f.). Abgeſehen von einem Schlußkapitel, das 
die Rolle des Lehnsweſens in univerſalgeſchichtlichen Zuſammen⸗ 
hängen umreißt, gliedert ſich der wenig umfangreiche Band, ent⸗ 
ſprechend feinem Titel, in zwei faſt gleiche Abjchnitte: ſozialer Auf- 
bau und herrſchaftsformen des 10.— 13. Ih.s. Der erſte iſt faſt 
ausſchließlich dem Adel als der beſtimmenden Schicht gewidmet. Das 
Thema ift hier die Entwickung des Adels von einer aus wirtſchaft⸗ 
lichen und militäriſchen Bedingungen erwachſenen, rein tatſächlichen 
Dorrangitellung zu einer rechtlich gefeſtigten und abgeſchloſſenen, 
ihrer ſelbſt bewußt gewordenen privilegierten Schicht mit ihren im 
Rittertum verkörperten eigenen Idealen und Lebensformen. Die 
allmähliche Abſchließung nach unten — mit der weſentlichen Ab- 
weichung in der engliſchen Ariſtokratie — und die hierarchiſche 
Aufgliederung innerhalb des Adels, wie fie fih am ſchärfſten in 
den Heerſchilden des deutſchen Lehnrechts ausſpricht, wird in ver- 
gleichender Darſtellung der verſchiedenen Länder des mittelalter⸗ 
lichen Abendlandes abgehandelt, ſkizzenhaft auch das Eindringen 
des Feudalismus in die kirchliche Rechtsſphäre. — Die Ausführungen 
über die hochmittelalterlichen Herrſchaftsformen ſtellen in den Dor- 
dergrund, wie die politiſche und gerichtliche Hoheit ſich unter dem 
Einfluſſe des Feudalismus gewandelt, d. h. vor allem zerſplittert 
hat, wie dann aber aus dem Zuſammenwirken weiterlebender volks⸗ 
rechtlicher Traditionen und vorfeudaler Inſtitutionen mit den im 
Cehnrecht ruhenden Anſätzen zu neuer Herrſchaftsentfaltung die 
Grundlagen des großräumigen modernen Staates erwachſen ſind; 
im Vergleich der führenden europäiſchen Monarchien liegt wieder 
der eigentliche Wert auch dieſes Abſchnittes. — Das Werk iſt, nicht 
ohne Einſeitigkeit, aus einer betont rationalen, ſoziologiſch be⸗ 
ſtimmten Schau heraus geſchrieben, die von der politiſchen Geſchichte 
und der Eigenſtändigkeit geiſtiger Bewegungen weithin abſtrahiert. 
Als Zuſammenfaſſung auf knappſtem Raum jtellt es eine Leiſtung 
dar, die umfaſſende Kenntnis und wirkliche Beherrſchung von Stoff 
und Literatur verrät; daß manches nur ſkizzenhaft angedeutet iſt, 
daß verwickelte Fragen oft in wenige Sätze zuſammengedrängt ſind, 
war dabei unvermeidlich. Aus dem Buche ſpricht der Wille zur 
Syntheſe und zur Dulgariſierung im guten Sinne, eine Forderung, 
die auch an die deutſche Geſchichtsſchreibung immer wieder zu 
ſtellen iſt. C. S. 


Julius Schultz, Wandlungen der Seele im Hochmittelalter 1—3, 
2. Aufl. Breslau 1940, Märtin; XVIII u. VI, 264; VI, 270; VI, 
292 S. — Die Neuauflage des 1956 zuerſt erſchienenen Werkes 
unterſcheidet fih von der erſten lediglich durch die Erweiterung um 
den zunächſt nicht erſchienenen Bd. 5 (Kunft und Denken) ſowie die 
Beigabe einer Einleitung über Perſönlichkeit und Werk des Verf. 
Die Bde. 1 (Geſellſchaft, Staat und Politik) und 2 (Die Welt der 
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Seele) find unverändert geblieben; vollends die geiſtigen Grund- 
lagen diefer Schau des hohen MA.s haben fih nicht gewandelt. 
Dieſe Grundlagen aber gehören, wie ſchon gelegentlich des Er⸗ 
ſcheinens der 1. Aufl. feſtgeſtellt worden ift (vgl. die eindringende 
Beſprechung Ñ. Grundmanns in 53. 159, 1939, S. 116ff., auf die 
nachdrücklichſt verwiefen fei), einer verklungenen Zeit an. Eine eigent- 
liche Antwort auf die geſchichtsphiloſophiſche Kernfrage, die Sch. 
ſich gleich eingangs (S. 1) ſtellt: „wie die Wandlungen der Dölfer- 
feelen, deren Ausdruck der Kulturwandel ift, zuſtandekommen“ wird 
nicht gegeben; ſtattdeſſen entrollt der Derf. vor dem Lefer ein auf 
erſtaunlicher Literatur- und Quellenkenntnis beruhendes, nicht 
ſelten mit großer ſtiliſtiſcher Kunſt gezeichnetes Bild der hochmittel⸗ 
alterlichen ſtaatlichen und kulturellen Derhältniffe, das man als 
charakteriſtiſch für eine heute überwundene Art der Geſchichts⸗ 
ſchreibung vom kulturhiſtoriſchen Standpunkt aus bezeichnen möchte: 
es ift bar jedes Gefühls für die großen politiſchen Ceiſtungen des 
MA.s. Schon die Begrenzung auf den Zeitraum von rund 1100 (für 
Deutſchland von rund 1150) bis rund 1250, den der Verf. im Ge- 
genſatz zur üblichen Einteilung als das „hohe“ MA. bezeichnet, ift 
aufſchlußreich; ſie iſt nur möglich, wenn man die politiſche Leiſtung 
der deutſchen herrſcher, die Gründung des Reiches im 10. Jh., für 
weniger entſcheidend anſieht als etwa das Eindringen des Geld- 
weſens, das Hufkommen philoſophiſcher und juriſtiſcher Schulen, 
der Gotik und a. m. Solange fih die Darſtellung auf die Kultur- 
zuſtände beſchränkt, mag dieſer Standpunkt allenfalls noch aus⸗ 
reichen. Sobald ſie aber auf das ſtaatliche Gebiet übergreift — 
Staat und politik find ja für den Derf. auch dem „Kulturwandel” 
unterworfen — erweiſt ſich ſeine völlige Unzulänglichkeit. Dafür 
ſtatt vieler nur zwei Beiſpiele. Da erfahren wir von Friedrich II., 
daß er „wie viele geiſtvolle Ichmenſchen eine Spielernatur war“, 
eine Erkenntnis, mit der „wir an die tiefiten Wurzeln von Friedrichs 
Weſen rühren“ (1 S. 232). Und nicht nur das: auch die Urſachen 
für den Zuſammenbruch des ſtaufiſchen Imperiums ſind damit klar⸗ 
gelegt. Denn „dieſer ſchrankenfeindliche Spieler“ empfand nicht die 
Wichtigkeit der Tatſache, daß man fih in politiſchen Kämpfen 
„formell keine Blöße geben“ darf (1 S. 238). Über das Zweikampf⸗ 
verbot Ludwigs des hl. zugunſten der Appellation an das Königs- 
gericht, deffen revolutionäre Bedeutung ſchon Montesquieu richtig 
empfunden hatte, jagt Sch.: „Ludwig IX. verbot in feinen Kron- 
ländern das Gottesgericht — vielleicht doch mehr aus Gehorſam 
gegen die Befehle der Kirche, als aus vernünftigen Erwägungen“ 
(1 S. 145). Dieſer letztere Satz iſt zugleich kennzeichnend für die 
Maßſtäbe, an denen der Verf. die mittelalterlichen Zuſtände mißt: 
er entnimmt ſie in der Tat „vernünftigen Erwägungen“, gemäß 
feiner Anfchauung von der Geſchichte, die „ein Gewebe ift, deren 
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Zettel: die Feſtſtellung der einzelnen Tatſachen — objektiven, alfo 
wiſſenſchaftlichen Charakter trägt; wogegen der Einſchlag: die 
Knüpfung der Zuſammenhänge, ganz ſubjektiv und unwiſſenſchaft⸗ 
lich bleiben muß“ (Einl. S. VIII). Daß eine derartige rationaliſtiſche 
Einſtellung nicht geeignet ift, Verſtändnis für die Vergangenheit zu 
erwecken, liegt auf der hand. Darüber können auch die zahlreichen 
guten Schilderungen ſozialer, wirtſchaftlicher, künſtleriſcher und 
geiſtiger Zuſtände, die Sch. namentlich im 1. und 3. Bande gibt, 
nicht hinwegtäuſchen. H. W. 
hans Hiridh, Das Recht der Rönigserhebung durch Kaifer und 
Papſt im hohen Mittelalter (Seſtſchrift E. Heymann 1, 1940, S. 209 
— 249). — Das Recht der Königserhebung wurde von den mittel- 
alterlichen Kaifern als Erben des römiſchen Senats übernommen. 
Don den zu Kaifern gekrönten deutſchen Königen wurde es als 
Mittel zur herſtellung einer engeren Bindung an das Reich gehand⸗ 
habt. Im Zuſammenhang damit fand bei der Erhebung von Rönigen 
regelmäßig auch eine Neuordnung der kirchlichen Organiſation ihrer 
Länder (Angliederung an Erzbistümer des Reiches) ſtatt. Hier lag 
der Anſatzpunkt für das Papſttum, auch für fih das Recht der Königs- 
erhebung in Unſpruch zu nehmen, das vornehmlich geeignet er⸗ 
ſchien, Miſſions⸗ und Unionsverſuche zu ſtützen. Verf. weiſt das 
Gegeneinander der beiderſeitigen Anjprüche in der Praxis nach und 
zeigt deſſen Rückwirkung auf die gelehrte Theorie. D. v. G. 


Margarete Bünding, Das Imperium Chriſtianum und die deut⸗ 
ſchen Oſtkriege vom zehnten bis zum zwölften Jahrhundert (Hi- 
ſtoriſche Studien 366). Berlin 1940, E. Ebering; 64 S. — Die Der- 
faſſerin verfolgt die früher von A. Brackmann, h. Hiridh, G. Tellen- 
bach und C. Erdmann unterſuchte Idee des Oſt-Heidenkrieges nach 
den Quellen namentlich des 11. und 12. Ih.s. Sie ſetzt an hand der 
Frageſtellungen Erdmanns auseinander, wie der öſtliche Heiden- 
krieg, von haus aus eine reine Sache des Staates mit chriſtlich⸗ 
imperialem Einſchlag, nun vielfach aus fürſtlicher Initiative hervor⸗ 
geht, wie er aber andererſeits, zuerſt bei Brun von Querfurt, dann 
u. a. bei Adam von Bremen, im Aufruf von 1108 und im Wenden⸗ 
kreuzzug von 1147, ſich zum heiligen Krieg erweitert, und zwar — 
ſo nimmt ſie abweichend von Erdmann an — nicht in Form einer 
ſelbſtändigen Nebenſtrömung der allgemeinen Kreuzzugsbewegung, 
ſondern unter unmittelbarer Einwirkung der einzelnen Kreuzzüge. 
Das Motiv des „Imperium chriſtianum“ der alten Reichsideologie 
iſt dabei vielfach erhalten geblieben, ja in der ſtaufiſchen Zeit wieder 
ſtärker hervorgetreten. So auch im Privileg Friedrichs II. von 1226 
für den Deutſchen Orden.“) E. E. St. 


1) Wenn B. mit Bezug auf meinen Hochmeiſteraufſatz (vgl. DA. 2 
S. 598f.) meint, erft die Abhängigkeit der Arenga von einem alten Meß⸗ 
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Hans Jürgen Rieckenberg, Rönigsſtraße und Königsgut in 
liudolfingiſcher und frühſaliſcher Zeit (AUS. 17, 1941, S. 32—154). 
— der Derf. dieſer wertvollen Unterſuchung hat ein von H.-W. 
Rlewitz im KUnſchluß an feine Arbeit über die Seſtkrönungen der 
deutſchen Könige angeregtes, Heuſingers „Servitium regis’ fortbil⸗ 
dendes Thema mit großem berſtändnis angegriffen und fo aus dem 
Zuſammenhang von Itinerar, Reichsgut und anderen Faktoren neue 
wichtige Kufſchlüſſe über die Schwergewichtsverteilung der von Ort 
zu Ort wandernden Königsherrichaft im Reiche gewonnen. Es zeigt 
ſich, wie ſtark unter den Ottonen die Aufenthalte in den Pfalzen und 
Höfen Sachſens und Thüringens überwiegen, von wo die Fahrten der 
Könige vornehmlich nach Lothringen, Rheinfranfen und von dort 
zum Oberrhein, auch direkt nach Bayern gingen, während die 
Mainlinie Frankfurt Bamberg oder die Verbindungen zwiſchen 
Oſtfranken / Bauern und dem Bodenſeegebiet überhaupt erft in nah- 
ottoniſcher Zeit für Rönigsreiſen in Aufnahme kamen, wie denn 
unter den Saliern, vor allem im Zuſammenhang mit der feit Hein- 
rich II. überwiegenden Heranziehung der Biſchofsſtädte für die Beher⸗ 
bergung des reiſenden Königs, ein allgemeiner räumlicher Husgleich 
im Reiche erfolgte. An Hand einer auf fleißiger Ausſchöpfung der 
Quellen beruhenden reichen Fülle von Beobachtungen, denen nur 
gelegentlich nicht zuzuſtimmen iſt !), wird dargelegt, was alles auf 
die Planung der Reifen und Reiſewege des Hofes eingewirkt hat, 


gebet, auf die ſie aufmerkſam geworden iſt, ermögliche die mir, wie ſie 
meint, nicht „völlig befriedigend“ gelungene Interpretation des Im⸗ 
periumbegriffs dieſer Urkunde, ſo verkennt ſie den eigentlichen Sinn der 
von mir geſtellten Frage und meiner Antwort. Das Problem beſteht 
nämlich darin, daß in der Urkunde zwei Reichsbegriffe fih überſchneiden, 
das Imperium als deutſches Reich und das Imperium chriſtianum; daß 
in der Arenga letzteres gemeint ift, war auch ohne Kenntnis jenes Zitats 
deutlich. 

) Zu S. 64 u. 106: R. möchte nicht nur Speyer, wo die Vermutung 
zutrifft (vgl. Breßlau in MGDD. 5 S. 202), ſondern auch Bamberg als 
Arhiv der Kaiferin Agnes und Selz als dasjenige Adelheids anſprechen; 
offenbar find aber ihnen erteilte Diplome in Bamberg und Selz nur des⸗ 
halb erhalten, weil fie mit den Rechtstiteln ſelbſt an die dortigen Kirchen 
übergingen. — Zu S. 69: das Sehlen eines „ausgeſprochenen Mittelpunktes 
in Schwaben“ beweiſt doch nicht, „wie wenig ausgeprägt das Eigenleben 
des ſchwäbiſchen Stammes war“! — Zu S. 84 u. 107: man vermißt ein 
Eingehen auf die von A. Hauck, A. v. Hofmann, B. Schmeidler, E. v. Gutten- 
berg und H. Büttner erörterte Frage, ob die Gründung Bambergs kirchlich 
oder politiſch motiviert war. — Zu S. 59f. ſei angemerkt, daß Ermſchwerd 
durch eine (noch unveröffentlichte) Grabung des Marburger landesgeſchicht⸗ 
lichen Inſtituts als karolingiſch⸗liudolfingiſche Pfalz nachgewieſen ift. 
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fo der Wunſch, Oſter- und Weihnachtsfeſt an beſtimmten Orten zu 
feiern, die Anziehungskraft berühmter Kirchenheiliger, die Teil- 
nahme an Rirchweihen, gute oder auch ſchlechte Beziehungen zu 
einzelnen Biſchöfen, bei heinrich IV. abſchreckend die „Entweihung“ 
Goslars durch die Aufnahme der Gegenkönige uſw. Dagegen über- 
ſchätzt R. die Möglichkeit, nicht nur ungefähre Reiſerichtungen, wie 
ſie die beigegebenen Kartenſkizzen veranſchaulichen, ſondern auch — 
was er nicht ſcharf genug unterſcheidet — beſtimmte Rönigsſtraßen 
aus den Itineraren zu erſchließen. Diefe gewähren dafür zwar 
wertvolle und unentbehrliche Anhaltspunkte. Aber nur intenſive, in 
größeren Landſchaftsräumen zuſammengefaßte Forſchung, in der 
archivaliſche, ſiedlungsgeſchichtliche und archäologiſche Methoden ſich 
verbinden, können das Verkehrsnetz der Vorzeit, von dem die Königs- 
ſtraßen ein Stück find, wirklich erarbeiten. Der Verf. hat — was ihm 
angeſichts des reichlichen Umfangs ſeines Themas an ſich gar nicht 
zum Vorwurf zu machen iſt — weder von der Bedeutung noch auch 
von den bisherigen Ceiſtungen +) dieſer allerdings weithin noch in den 
Rinderſchuhen ſteckenden Diſziplin eine rechte Vorſtellung. Es muß 
einmal grundſätzlich betont werden, daß hier, wie auf anderen Ge- 
bieten, die ältere deutſche Geſchichtskunde heute nicht mehr beſtehen 
kann ohne die gleichberechtigte Gemeinſchaft mit der landesgeſchicht⸗ 
lichen Forſchung, die der Verf. leider nur als „die mühſelige Klein- 
arbeit des Heimatforſchers“ zu kennen und einzuſchätzen ſcheint. 
E. E. St. 


Rudolf Kloß, Das Grafſchaftsgerüſt des Deutſchen Reiches im 
Zeitalter der Herrſcher aus ſächſiſchem Haufe. Mit einem Anhang 
(Zur Frage der Grafſchaftsverleihungen an die Kirche) und einer 
Karte. Diſſ. Breslau 1940; 185 S. — Um den Nachweis zu erbringen, 
daß während der liudolfingiſchen Epoche „wenigſtens das Gerüſt 
einer durchgebildeten Gliederung des Reiches in Verwaltungs- 
einheiten beſtand“, verſucht der Verf. die Grafſchaften des Reiches, 


1) Ich erwähne 3. B. die Unterſuchungen von R. Weller in Württemb. 
Viertelj.⸗heften N. $. 33, 1927, und in Württemberg. Vergangenheit, 
1932, S. 89 ff., R. Heuberger über den Rittenabſchnitt der Brennerſtraße 
in Schlern 9, 1928, S. 45 ff. ſowie die Straßenkapitel in einigen der letzten 
Bände der Schriften d. Inſt. f. geſchichtl. Tandesk. v. Heffen u. Naſſau, 
zu denen künftig ebendort eine Spezialarbeit von W. Görich über Straße, 
Burg und Stadt in Oberheſſen treten wird; daß der Harz im Frühmittelalter 
umgangen wurde (vgl. S. 50), iſt nach dem Stande der Harzforſchung nicht 
anzunehmen (vgl. letzthin C. Erdmann in Sachſen u. Anhalt 16, 1940, 
S. 79, 81). Da der Derf. mit dieſer ganzen Literatur nicht vertraut ift, 
verkennt er, mehrfach zum Schaden feiner Arbeit (vgl. 3. B. S. 50 über 
das Werratal), daß die früh mittelalterliche Straße die Slußtäler nicht 
ſucht, ſondern möglichſt meidet und nur an Furtſtellen quert. 
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wie fie in jener Zeit beſtanden, zuſammenzuſtellen. Freilich nur in 
einer ſehr äußerlichen Weiſe, da er ſich im weſentlichen damit 
begnügt, das bereits in der Göttinger Diſſ. von O. Curs (1909) 
über Deutſchlands Gaue gebotene Material ſo anzuordnen, daß 
eine Überſicht über alle in den einzelnen Gauen genannten Grafen 
entſteht. Was dabei an kritiſchen Einzelbemerkungen hinzugefügt 
wird, dringt jedoch niemals in die Tiefe, weil die reichhaltige landes⸗ 
geſchichtliche Literatur der letzten Jahrzehnte kaum herangezogen, 
geſchweige denn ſuſtematiſch verwertet worden iſt. Ebenſo frag⸗ 
mentariſch wurden die genealogiſchen Probleme behandelt, welche 
von den einzelnen Grafennamen aufgeworfen werden. Aud, für 
ſie bietet die Citeratur weit mehr als Kl. berückſichtigt, ſo daß die 
eindringende kritiſche Auseinanderſetzung mit ihr eine lohnende 
klufgabe geweſen wäre, deren Cöſung erſt eine wirklich lebendige 
Unſchauung von dem „Grafſchaftsgerüſt“ hätte entſtehen laſſen. 
Allerdings hätte ſich die Arbeit dann zunächſt einmal auf den Raum 
eines Stammgebietes beſchränken müſſen. So aber blieb eine recht 
unbeholfene Materialſammlung, der eine Einleitung mit allge⸗ 
meinen Bemerkungen über die Bedeutung der Grafſchaft im früh⸗ 
mittelalterlichen deutſchen Reich vorausgeht, die trotz ihres mit 
einem Nietzſchezitat geſchmückten Pathos und der an Waas geübten 
Kritik nicht ſehr förderlich iſt, da ihre Grundlagen zu ſchmal ſind. 
H.⸗W. Kl. 


Heinrich Dannenbauer, politik und Wirtſchaft in altdeutſcher 
Raiſerzeit (Das Reich, Feſtſchr. J. haller 1940 S. 174—202). — Der 
klufſatz, deffen Inhalt der Titel nicht erraten läßt, geht der Frage 
nach, warum die deutſche Oſtſiedlung erſt im 12. Ih. einſetzt. Be⸗ 
kanntlich fehlte in der vorausgehenden Zeit noch der erforderliche 
Bevölkerungsüberſchuß; D. ſtützt dieſe Erkenntnis durch Schätzungen 
der Dolfszahl und gibt als Grund für die langſame Vermehrung an: 
„weil ſich die Ceute zu eifrig gegenſeitig totſchlugen“. Darin habe 
die Erziehungsarbeit der Kirche erſt etwa ſeit dem 11. Ih. genügenden 
Wandel geſchaffen. Auch das notwendige mobile Kapital habe es 
erſt im 12. Ih. gegeben, und zwar durch den Sernhandel, der vom 
Mittelmeergebiet her auch Deutſchland ergriff. C. E. 


Carl Erdmann, Beiträge zur Geſchichte Heinrichs I. (I—III) 
Gachſen und Anhalt 16, 1940, S. 77—106). — Der erſte der drei 
Beiträge beſchäftigt fih mit dem Königshof Bodfeld im Harz, der 
von heinrich I. als Jagdhof angelegt wurde, ſpäter durch den Tod 
Heinrichs III. in Gegenwart Papſt Diktors II. berühmt wurde, aber 
nicht den politiſchen Charakter einer Pfalz hatte. Infolgedeſſen ſind 
dort nur beſcheidene, im weſentlichen hölzerne Baulichkeiten zu ver⸗ 
muten, und es beſteht einige Wahrſcheinlichkeit dafür, daß nicht die 
Burg „Königshof“, ſondern der verfallene Mauerring auf der 
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andern Flußſeite, den man bisher als Dorfkirchhofsmauer ange- 
ſprochen hat, den Jagdhof darſtellt. Eine Grabung zu genauerer 
Feſtſtellung wäre deshalb wünſchenswert. Der zweite Beitrag ſtellt, 
ausgehend von einem Epitaphium des 16. Ih.s, das allmähliche 
Wachſen einer Quedlinburger Legende dar, wonach heinrich I. fich 
durch Werke beſonderer Frömmigkeit ausgezeichnet haben ſollte. 
Der dritte Beitrag verteidigt die im DA. 2 S. 327ff. dargelegte 
Auffaffung von der Kanzlei Heinrichs I. gegen die Beſtreitung durch 
P. Kehr (vgl. DA. 4 S. 522). Es geht dabei beſonders um Kehrs 
Vorſtellung von einer Subalternität der Urkundenſchreiber, die mit 
den „großen Herren“, die in den Rekognitionen mit Namen genannt 
werden, nicht gleichgeſetzt werden dürften. C. E. (Selbſtanz.) 


KUnny⸗ Margarete Schmitz, Siedlungsverhältniſſe Altdeutſchlands 
als Vorausſetzung für die Oſtpolitik Ottos I. (Rhein. Dierteljahrs- 
blätter 10, 1940, S. 91—119). — Die Stage, ob „in den vor 1000 
für elltdeutſchland charakteriſtiſchen raumbedingten Verhältniſſen 
Antriebe lagen, die ſchon damals zur Aufnahme der Oſtpolitik 
drängten“, wird auf Grund auswählender Interpretation von 
Zeugniſſen über das Ausmaß des damaligen Landesausbaus, vor 
allem mit hilfe des Ortsnamenbeſtandes, vorſichtig dahingehend 
beantwortet, daß „zur Zeit Ottos I. . .. zahlreiche Anzeichen für 
eine ſtarke Steigerung der nach Erweiterung des Raumes drängenden 
Antriebe“ vorhanden geweſen feien. Die ausdrücklich als Verſuch 
bezeichnete Abhandlung muß quellenmäßig erheblich vertieft und 
dadurch auf Haltbarkeit ihrer Cheſe geprüft werden. Fraglich bleibt 
vor allem, ob unter den im 10. Jh. gegebenen Derhältniſſen das 
Land öſtlich der Elbe für die Kufſchließung günſtiger geweſen wäre 
als die ſchlechteren Böden Altdeutſchlands, die „gleichſam als 
Symptom des Mißerfolgs“, den altdeutſchen Raum nach Often zu er- 
weitern, nach Ottos I. Zeit in Angriff genommen wurden. P. E. h. 


Gerhard Cukas, Die deutſche Politik gegen die Elbſlawen vom 
Jahre 982 bis zum Ende der Polenkriege Heinrichs II. Diſſ. Halle 
1940; 106 S. — Die von Lintzel angeregte Diſſertation gibt eine 
Geſamtdarſtellung der Geſchehniſſe in den elbſlawiſchen Grenz⸗ 
gebieten des Reichs von 982—1018 und will damit für die Zeit 
Ottos III. zugleich die Tücke in den Jahrbüchern ausfüllen helfen. 
Daß die Oſtpolitik durch die Italienzüge geſchädigt worden wäre, 
verneint L. im weſentlichen. Über Otto III. urteilt er überwiegend 
ungünſtig; bei Heinrich II. hält er das Ciutizenbündnis für berechtigt 
und notwendig und ſucht den Grund für den geringen Erfolg gegen 
die Polen in den ſchwachen militäriſchen Fähigkeiten des Königs. 
Zwei Exkurſe beſchäftigen fih mit chronologiſchen Fragen zu 985/6 
und 997. C. E. 
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Mathilde Uhlirz, Kaifer Otto III. und das Papſttum (55. 162, 
1940, S. 258—268). — Eine neue ſcharfe Abjage an das alte, heute 
ſchon als überholt zu bezeichnende Bild von Otto III. als dem 
„Romantiker auf dem Throne der Cäſaren“, die fih vornehmlich 
auf Ottos von ſeinen Vorgängern abweichendes Verhalten gegen⸗ 
über Gregor V. und Silveſter II. in der Frage des Kaiſerpaktums 
ſtützt. dem Zweck entſprechend — es handelt ſich um einen (ver⸗ 
ſpätet abgedruckten) Vortrag vor dem Züricher Kongreß i. J. 1958 
— weniger neue Forſchung als vielmehr Herausſtellung eines wid- 
tigen Rernpunktes aus den an anderer Stelle veröffentlichten Ar- 
beiten der Verf. über die italieniſche Kirchenpolitik der Ottonen und 
auch der grundlegenden Unterſuchungen Schramms (letzterer nament⸗ 
lich für die „Schenkung“ der Grafſchaften der Pentapolis an Sil⸗ 
veſter II.). H. W. 


Konrad Lübed, Beſitzverhältniſſe der Reichsabtei Fulda vom 
10. bis 12. Jahrhundert (53. 59, 1939, S. 129—141). — Die Unter- 
ſuchung beſchäftigt fih mit dem Problem des Eigentums der rö- 
miſchen Kirche an Fulda. Dieſe Frage hatte zuletzt H. Goetting in 
AUS. 14 S. 124 ff., fußend auf meiner Darlegung des Derhältniljes 
zwiſchen königlichen Immunitäten und päpſtlichen Schutzprivilegien 
(Diplomatik der Immunitätsprivilegien S. 368 ff., bef. 383 ff.), dahin 
beantwortet, daß der weltliche Anſpruch auf die Abtei, der ſich 
bereits im Privileg Papſt Silveſters II. abzeichnet und in Hein- 
richs II. Privileg für die römiſche Kirche beſtätigt wurde, als „Dop⸗ 
peleigentum“ beider Mächte anzuſehen ſei. C. möchte es vielmehr 
als bloßes „Nutzungseigentum“ in der Art des Rechtsverhältniſſes 
der Prekarie definieren. Ferner hält er daran feſt, daß es durch den 
Wormſer Dertrag Heinrichs III. mit Leo IX. von 1052 völlig be⸗ 
ſeitigt worden ſei, während G. annahm, daß es ſich noch bis zur 
Mitte des 12. Ih.s gehalten habe. Die Abhandlung iſt im Einzelnen 
beachtlich, vermag aber im Ganzen nicht zu überzeugen. E. E. St. 


Heinrich Gaul, Manaſſes I. Erzbiſchof von Reims. Ein Cebens⸗ 
bild aus der Zeit der gregorianiſchen Reformbeſtrebungen in Srank⸗ 
reich. I. Ceil. Der unbekannte Manaſſes der erſten Jahre, 1069 bis 
Frühjahr 1077. Theol. Dijf. Bonn 1940; 139 S. — G. unternimmt 
es, durch genaue Unterſuchung der Nachrichten über Manaſſes 1. 
nicht nur das von der geſchichtlichen Citeratur bisher entworfene 
Charakterbild dieſes Mannes zu berichtigen, ſondern dadurch auch 
ein neues Licht auf den Inveſtiturſtreit in Frankreich ſowie auf 
Perſönlichkeit und Rirchenpolitik des Königs Philipp I. zu werfen. 
Der 1940 vorgelegte erſte Teil der Arbeit behandelt Leben und 
Amtstätigfeit des Manaſſes bis 1077, vor feiner Derwicklung in 
den Inveſtiturſtreit. Die Fortſetzung, die G. als im Rohbau fertig 
ankündigt, wird mit dem großen Kampf um das Erzbistum höhe⸗ 
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punkt und Abitieg dieſes Lebens darzuſtellen haben. Als Ergebnis 
nimmt der Derfajjer vorweg, daß Manaſſes gefallen fei „nicht als 
das Opfer feiner ungezähmten Begierden, ſondern als das Opfer 
des Widerſtreits zweier Prinzipien, des feudalen und des fano- 
niſtiſchen“ (S. 108). Mit großer Sorgfalt behandelt er Herkunft und 
Wahlgeſchichte, um darzutun, daß Manaſſes nicht durch Simonie 
auf den Erzſtuhl gekommen ſei, ſondern auf kanoniſche Weiſe und 
im Einverſtändnis mit Gregor VII. Am wichtigſten iſt die Darſtellung 
des Manaſſes in der Verwaltung ſeines Metropolitenamtes, denn 
hier treten die Beziehungen zur Kurie und zur Krone am deutlich⸗ 
ften hervor. Durch die Tätigkeit der päpſtlichen Legaten werden die 
Befugniſſe der Metropoliten beſchränkt. Doch darf nicht überſehen 
werden, daß Gregor VII. ſelbſt ſich häufig der alten Bindungen für 
ſeine Zwecke bedient; auch fehlt es, zum mindeſten in Deutſchland, 
nicht an Derfuchen der Metropoliten, ihre kanoniſchen und geſchicht⸗ 
lichen Rechte zu wahren (vgl. 3. B. Sudendorf 1 S. 16ff.). Der 
Metropolitanverband hat ſich ja auch weit über die Zeit Gregors VII. 
hinaus als lebensfähig erwieſen. 
Kaſſel. J. Heudenreich. 


hans Planitz, Kaufmannsgilde und ſtädtiſche Eidgenoſſenſchaft 
in niederfränkiſchen Städten im 11. u. 12. Ih. (Zſ. d. Sav.⸗Stiftg. 
f. RG. 60, Germ. Abt., 1940, S. 1-116). — Eine ſehr wertvolle 
Förderung der Stadtrechtsforſchung durch die mühſame Durch- 
forſchung der geſamten Stadtrechtsquellen des bisher faſt aus- 
ſchließlich von der belgiſchen und franzöſiſchen Forſchung be- 
arbeiteten Raumes zwiſchen Rhein und Seine in Zuſammenarbeit 
mit dem Genter hiſtoriker $. C. Ganshof. Beſonders ergebnisreich 
geſtaltet ſich der ſorgſame Vergleich mit der dem Derfaſſer eng ver- 
trauten Kölner Stadtrechtsentwicklung, fo daß der Derfafjer den in 
der Geiſtigen Arbeit 7 Nr. 3 vom 5. 2. 1940 entwickelten Ceitgedanken 
feiner Arbeit den meines Erachtens vorzuziehenden Titel gab: Köln 
u. die nordfranzöſiſchen u. belgiſchen Städte. Der der Sprachwiſſen⸗ 
ſchaft entlehnte Begriff „niederfränkiſch“ ift zutreffend nur für den 
Kern des von P. bearbeiteten Raumes. Ziel der Arbeit ift, das Der- 
hältnis von Stadtgemeinde und Kaufmannsgilde und damit die 
Anfänge der Stadtgemeinde klarzuſtellen. Kaufmannsgilden be- 
ſtanden in dieſem Raum bereits ſeit dem Anfang des 11. Ih.s, in 
der Führung aber wurden fie z. B. in Köln abgelöft um 1100 durch 
den Derband der, meliores“ oder , maiores“, der Reichen, in Köln der 
Richerzeche, die auch in der die Geſamtbürgerſchaft umfaſſenden Eid⸗ 
genoſſenſchaft der Kommune die Führung erlangte und bereits das 
ſpäter die Stadtverwaltung übernehmende Amt der Bürgermeiſter 
(um 1150) entwickelte. Eingehend befaßt ſich P. mit der revo⸗ 
lutionären Bewegung der ‚coniuratio‘ oder ‚communio‘, die, was 
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ſtärker hervortreten dürfte, in den Wirren des Inveſtiturſtreits in 
den Biſchofsſtädten aufflammte, von den Staufern aber ſpäter 
bekämpft wurde (Trier 1161, Cambrai 1182, Reichsſpruch für eine 
Reihe von Biſchofsſtädten von 1231). Die Schwäche der Stadtherrn 
in den Biſchofsſtädten führte in dieſen, ſo auch in Röln, zu einer 
früheren Erlangung der Selbſtverwaltung, während in den von den 
„coniurationes“ unberührt gebliebenen Königsftädten, fo auch in 
Aachen, bei grundſätzlich gleicher Entwicklung (auch hier Kaufmanns- 
gilde, auch hier ‚maiores‘) bei dem Widerſtande des Rönigtums, den 
P. für das franzöſiſche Königtum S. 36, 55 hervorhebt, ſich die letzte 
Anerkennung der Selbſtverwaltung verzögerte (Aachen 1250). In 
dieſer Entwicklung, die wir heute mit anderen Augen anſehen, wie 
in der parlamentariſchen Zeit, ſpiegelt ſich Krife und Derfall der 
Reichsgewalt. Man wird dankbar die von p. mühſam erreichte 
Klärung der beiſpielhaften Entwicklung in den Biſchofsſtädten dieſes 
Raumes als einen weſentlichen Fortſchritt der Stadtrechtsforſchung 
buchen. Eine Urbeit über die Entwicklung des ſtädtiſchen Bodenrechts 
ſtellt P. S. 111 in Ausſicht. 
Hachen. A. Huyskens. 


Joſef Günſter, Die Chriſtologie des Gerhoh von Reichersberg. 
Eine dogmengeſchichtliche Studie zu feiner kluffaſſung von der hypo- 
ſtatiſchen Union. Köln 1940, Sattler; 112 S. und Regiſter. — Die 
vorliegende Münſterer Diſſertation bringt eine gründliche Zuſammen⸗ 
ſtellung und Auslegung des Rernſtückes von Gerhohs Theologie und 
damit den Hauptpunkt feiner Auseinanderſetzung mit den Şad- 
genoſſen. Der hiſtoriker, der nach einer Begründung dieſer Lehr- 
meinungen aus der Perſönlichkeit des ſtreitbaren bajuwariſchen 
Reformers fragt, wird weiterhin auf die Unterſuchung von H. Ñ. Ja- 
cobs (3f. f. Kirchengeſch. 50, 1931) zu verweiſen fein. h. v. $. 


Karl Weller, Die neuere Sorſchung über die Geſchichte von den 
treuen Weinsberger Weibern (Zſ. f. württ. Candesgeſchichte 4, 1940, 
S. 1—17). — Gibt eine eingehende Geſchichte der Forſchung, wobei 
ihm freilich die letzten Bemerkungen von C. Rieß und mir (HDS. 18 
S. 433—438) entgangen find, und hält an feiner bereits 1903 ver- 
tretenen Anficht feft, daß die bekannte Weinsberger Geſchichte zwar 
durchaus glaubwürdig, aber nicht aus den Paderborner Annalen 
gefloſſen, ſondern Kölner, durch den Kanzler Arnold vermitteltes 
Eigengut ſei. In der Frage der Glaubwürdigkeit ſtimmt er alſo mit 
Scheffer⸗Boichorſt und mir überein, in der Frage der Herkunft 
werden keine neuen Gründe ins Feld geführt. 

Berlin. R. Holtzmann. 


Johannes Spörl, Rainald von Daſſel auf dem Konzil von Reims 
1148 und fein Verhältnis zu Johannes von Salisbury (HJb. 60, 1940, 
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S. 250—257). — Die Beziehungen zwiſchen den beiden großen 
Gegenſpielern Rainald von Daſſel und Johannes von Salisbury 
werden herausgearbeitet, wie ſie in Johannes' Aufzeichnungen er⸗ 
ſcheinen. Die neuerliche Anſicht, daß Rainald bereits bei ſeinem 
erſten Auftreten in der Politik auf dem Konzil von Reims ein Kon- 
zilsdekret zu Fall gebracht habe, wird widerlegt. Obgleich Johannes 
in ſtärkſtem Gegenſatz zu Rainald ſteht, wird er ihm doch als dem 
„gewandten und inſtinktſicheren Diplomaten“ gerecht. A. R. 


Adalbert Erler, Die ronkaliſchen Geſetze des Jahres 1158 und 
die oberitalieniſche Städtefreiheit (3f. d. Sav.⸗Stiftg. f. RG. 61, 
Germ. Abt., 1941, S. 127—149). — Im Derlauf einer ſcharfſinnig 
geführten Unterſuchung gelangt E. zu überraſchenden Ergebniſſen: 
Die angeblich erzwungene und erniedrigende Unterwerfung Mai- 
lands im Sept. 1158 ſtellt in Wahrheit ein abgekartetes Spiel zwiſchen 
dem Kaifer und der Stadt dar, das dieſer im Zuſammenwirken mit 
dem Kaifer die Vormacht im Kreife der lombardiſchen Städte er- 
halten, jenem aber zur Willfährigkeit eben dieſer Städte verhelfen 
follte. Auf dem Reichstag zu R. wurde die Beſtimmung über die 
„poteſtas conſtituendorum magiſtratuum“ abſichtlich unklar gefaßt, 
um dem Kaifer jederzeit ein Verfahren nach dem politiſchen Gebot 
der Stunde zu geſtatten, und von Mailand im Glauben an die fort- 
dauernde Gültigkeit des September-Dertrages für ſich ſelbſt den 
anderen Städten zur Annahme empfohlen. Die eigenſüchtige Hal- 
tung Mailands rächte ſich, als der Kaiſer nach der Einſetzung ſeiner 
„poteſtates“ in den übrigen Städten auch bei der Behandlung 
Mailands keine Ausnahme in der Anwendung der r. Beſchlüſſe machte. 
Die Unterſuchung unterſtreicht die Bedeutung der r. Geſetze als 
„politiſche Afte im Gewande des Rechts“. D. v. G. 


Albert Lang, Khetoriſche Einflüſſe auf die Behandlung des Pro- 
zeſſes in der Kanoniftif des 12. Jahrhunderts (Seſtſchrift E. Eich- 
mann 1940 S. 69—97). — Neben das Beſtreben, den kanoniſchen 
Prozeß auf Grund des römiſchen Rechtes auszubauen, trat zeitweiſe 
die Tendenz, auch die Anleitungen der ciceronianiſchen Rhetorik 
dafür nutzbar zu machen, insbeſondere die rhetoriſche Beweislehre 
in die Behandlung des kanoniſchen Prozeſſes einzubauen. Das wird 
bewieſen durch ein Kapitel der Summa Sichards von Cremona und 
durch eine hierauf beruhende und ebenfalls noch dem ausgehenden 
12. Ih. angehörende Schrift „Perpendiculum iuris canonici“, von 
Ruttner „Traktat De praeſumptionibus“ genannt. Aufgenommen 
wurde vor allem das Suſtem der „ſtatus“ (Streitfälle) und der „loci“ 
(Geſichtspunkte für die Behandlung), ferner Vorſchriften i die 
Geſetzesinterpretation und für den Epilog. C. E. 


Georg Schreiber, Prämonſtratenſerkultur des 12. Jahrhunderts 
(Analecta Praemonſtratenſia 16, 1940, S. 41—107; 17, 1941, 
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S.5—33). — In einem leſenswerten Aufſatz behandelt Sch. die 
monaſtiſchen Streitſchriften des hochmittelalters mit beſonderer Be- 
rückſichtigung des prämonſtratenſerordens und geht dabei ausführ- 
lich auf die geiſtesgeſchichtliche Bedeutung Anfelms von havelberg 
ein, deſſen großzügige Einſtellung der vorfranziskaniſchen Entwicklung 
bedeutſam die Wege geebnet hat. J. R. 


Otto Dehfe, Roger II., der normänniſche Staatengründer (Der 
Norden 17, 1940, Beilage h. 10 S. 1—8). 


Hermann Conrad, Gottesfrieden und heeresverfaſſung in der 
Zeit der Kreuzzüge. Ein Beitrag zur Geſchichte des Heeresſtrafrechts 
im Mittelalter (3f. d. Sav.⸗Stiftg. f. RG. 61, Germ. Abt., 1941, 
S. 71—126). — In aufſchlußreicher Unterſuchung wird, dankens⸗ 
werterweiſe auch mit Abdrud der wichtigſten einſchlägigen Geſetze, 
dem Begriff und der Entwicklung des Heerfriedens nachgegangen. 
Die ſakralen Vorbedingungen des heidniſchen Germanentums wei⸗ 
chen, ohne daß allerdings weſentliche Geſetze erlaſſen werden, in 
chriſtlicher Zeit rein militäriſch⸗-weltlichen Geſichtspunkten, bis in- 
folge der Kreuzzugsbewegung eine Anderung eintritt. Die Canones 
von Clermont verkünden 1095 einen allgemeinen auf die Kreuz- 
fahrer ausgedehnten Gottesfrieden, der den brüderlichen eer- 
frieden zur Folge hat und durch die Teilnahme des deutſchen und 
franzöſiſchen Königs mit ihrer Befehlsgewalt am 2. Kreuzzug 
ähnlich wie in den Landfrieden „verſtaatlicht“ wird. Das Eindringen 
eines charakteriſtiſchen an Begriffe des Mönchtums angelehnten 
Pflichtenkanons, der wohl auf der geiſtigen Haltung des Templer- 
ordens und Bernhards von Clairvaux beruht, wirkt ſich bis in die 
höfiſche Geſamtkultur der Zeit aus und findet auch in Heerfriedens⸗ 
geſetzen außerhalb der Kreuzzüge bis in die heeresgerichtsbarkeit 
hinein hin und wieder ſeinen Widerhall. Th. D. 


Alexander Cartellieri, Landgraf Ludwig III. von Thüringen 
und der dritte Kreuzzug (3j. d. Der. f. Thüringiſche Geſch. u. Alt., 
N. S. 34, 1940 [Seſtgabe G. Meng] S. 42—64). — Landgraf Lud- 
wig III. von Thüringen war 1189—1190 an der Belagerung klkkas 
beteiligt und nahm dort bis zur Ankunft Herzog Sriedrichs von 
Schwaben die führende Stellung unter den deutſchen Kreuzfahrern 
ein. Seine Kreuzfahrt wurde ſpäter in einem Dichtwerk verherrlicht, 
das aber geſchichtlich keinen Ertrag gibt. Nach den zeitgenöſſiſchen 
Quellen ſchildert C. nicht nur die Taten des Landgrafen, ſondern 
die Ereigniſſe, denen er beigewohnt hat, gibt alſo einen klusſchnitt 
aus der Geſamt⸗Kreuzzugsgeſchichte. Dabei fehlt es nicht an Cha⸗ 
rakteriſierungen der mithandelnden perſonen wie Saladins und 
Konrads von Montferrat. Sür Ludwig ſelbſt ergeben fih wenig 
hervorſtechende Züge; er war fromm, freigebig, tüchtig, befleißigte 
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fih des ritterlichen Ideals der „mäze“ und war im politiſchen um 
Vermittlung zwiſchen den Gegenſätzen unter den Kreuzfahrern 
bemüht. C. E. 


Eberhard Pfeiffer, Die Ciſtercienſer und der Kreuzzugsgedanke 
in den Jahren 1192—1197 (Ciſtercienſer⸗Chronik 51, 1959, S. 1—6). 
— Eine aktive Beteiligung der Ciſtercienſer an der Kreuzzugs⸗ 
bewegung ergibt ſich für die Jahre 1192—1197 nicht. Sie ordneten 
Gebete für das Hl. Land an und wurden begünſtigt durch Sthen- 
kungen von Kreuzfahrern bzw. Umwandlungen von Kreuzgelübden. 

C. E. 


Karl Hampe, Geſchichte Konradins von hohenſtaufen. Mit einem 
Anhang von Hellmut Kämpf. Leipzig 1940, Koehler; VI, 474 S. 
— Zu einem faſt unveränderten Neudruck der 1894 erſchienenen 
Erſtlingsſchrift hampes gibt einer ſeiner letzten Schüler „hiſtoriſche 
und bibliographiſche Nachträge“ (S. 377—453) mit einem Bericht 
über die einſchlägigen neueren Quellen-Ausgaben und Forſchungen, 
heren ovaquꝛgode nder.nbneihgene Frrgkuilig in. Anmarlunnge. yu 

einzelnen Textſtellen verzeichnet werden, unter Verwertung der 
eigenen Notizen hampes in feinem handexemplar. Beſonders dan- 
kenswert find die Hinweife auf manche entlegene ausländiſche, vor 
allem italieniſche Arbeiten. Auch aus eigener Kenntnis italieniſcher 
Urchive ſteuert Kämpf manches bei, wahrt aber im allgemeinen die 
Editoren⸗Beſcheidenheit gegenüber dem Jugendwerk ſeines Meiſters, 
dem auf dieſe Weiſe wohl am beſten gedient iſt: im einzelnen er⸗ 
gänzungsfähig, iſt es im ganzen beim heutigen Stand der kritiſchen 
Dorarbeiten noch kaum beſſer zu machen, und fein jugendlicher 
Schwung gibt ihm einen eigenen Reiz. 

Königsberg. H. Grundmann. 


Aus 19 575 £. Schürenberg, Die Saliſche Baukunſt am Oberrhein (Otſch. 
idaften Archiv f. Landes- u. Dolfsforichg. 4, 1940, S. 185—199). 
Ausland 
Johannes Bühler, Speyer und das Reich. München 1940, Ol- 
denburg; 49 S. — In gedrängter Kürze, jedoch in lebendiger Ge⸗ 
ſtaltung wird in den drei Kapiteln über den Reichsdienſt der Biſchofs⸗ 
ſtadt, über den Kaiferdom und über die Reichsſtadt und das Keichs⸗ 
kammergericht ein Überblick gegeben über die Stellung der Stadt 
Speyer zum Reich und die Funktion, die Speyer im Reich ſeit dem 
10. Ih. beſaß. In einer ſpäteren Auflage dieſer für weitere Kreife 
geſchriebenen Schrift wird wohl die Bedeutung und die Aufgabe 
der Stadt und des Bistums Speyer für die Keichsgeſchichte im 
Rahmen der Landſchaft am Oberrhein während der Zeit bis zum 
Ende des 15. Ih.s noch ſtärker, als es geſchehen ift, zur Geltung 
kommen. H. B. 
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Hermann Schreibmüller, Otnand, der erſte große Reihs- 
miniſteriale in Franken (Fränkiſche heimat 2, 1940, S. 1—6). — 
Zeichnet ein Cebensbild des von 1056—1067 in Rönigsurkunden 
genannten Minifterialen Otnand, der Reichsgut bei Bamberg zu 
verwalten hatte und, wie es ſcheint, Stammvater der ſpäter ſtift⸗ 
bambergiſchen Dienſtmannenfamilie von Eſchenau geworden iſt, die 
ſich bis ins 14. Ih. verfolgen läßt. .S. 


Theodor Mayer, Die Territorialftaatsbildung in Heffen und die 
Gründung des Kloſters Haina (Beiträge zur heſſiſchen Kirchen⸗ 
geſchichte 12 [Wilhelm⸗Diehl⸗Seſtſchriftl, Darmſtadt 1941 S. 1—21 
= Beil. z. 43. Jahresber. d. Hiftor. Kommiſſion f. Heffen u. Waldeck 
1940). — Im mittelpunkt des auf einem Vortrag beruhenden Auf- 
ſatzes ſteht die angebliche Gründungsurkunde des Erzbiſchofs Hein⸗ 
rich I. von Mainz für Haina von 1144. M. zeigt am Schriftbefund 
und namentlich an dem unechten Siegel in einleuchtender Beweis⸗ 
führung, daß fie mindeſtens formal eine Fälſchung und kaum vor 
1160 entſtanden iſt. Dieſes Ergebnis iſt ihm aber nicht Selbſtzweck, 
er hat es als Bauſtein einem größeren Zuſammenhang eingefügt 
in der Ubſicht, in Auseinanderſetzung mit meiner vorjährigen Schrift 
über das Verhältnis von heſſen und Franken (vgl. DA. 4 S. 293f.) 
nachzuweiſen (S. 21), daß „Heilen und der heſſiſche Raum” nicht 
frühgeſchichtlichen Urſprungs, ſondern „erſt eine Errungenſchaft des 
Mittelalters“ fei. Die auffallende Theſe tritt in Widerſpruch zu der 
bisher geltenden Auffafjung, in deren Grenzen auch meine Arbeit 
ſich bewegt. Ich geſtehe, von ihrer Richtigkeit durch M.s Argumente 
nicht überzeugt worden zu ſein, und beabſichtige, da eine Unzeige 
nicht genug Raum bietet, nochmals beſonders auf das Problem 
zurückzukommen. Dabei wird auch auf einige Bemerkungen der im 
allgemeinen zuſtimmenden ausführlichen Beſprechung meiner 
Schrift von M. Lintzel in der Hift. 3f. 164 S. 570 ff. einzugehen fein. 

E. E. St. 


K. Schambach, heinrich der Löwe und die Stader Erbſchaft 
(RNiederſächſ. Ib. 17, 1940, S. 1—36). — In einer etwas umſtänd⸗ 
lichen und nicht ganz überzeugenden Darlegung will Sch., in erſter 
Linie auf Albert von Stade fußend, den Beweis erbringen, daß 
Heinrich fih der Grafſchaft Stade nicht ſchon nach feinem gewalt- 
famen Vorgehen gegen Erzbiſchof Adelbero von Bremen und Hartwig 
von Stade zu Ramesloh im Jahre 1145 bemächtigt habe, die Stader 
Erbſchaft fei ihm vielmehr erft ſpäter — vermutlich 1155/56 — zu⸗ 
gefallen. K. J. 


Erich Maſchke, Die herkunft Hermanns von Salza (3ſ. d. Der. 
f. thür. Geſch. u. Alt., NS. 34, 1940 [Seſtgabe Meng] S. 372—389). 
— Nach ſorgfältiger Prüfung der Urkunde Friedrichs II. BS. 2258 
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(in deren Zeugenreihe neben dem Hochmeifter deffen Bruder „hu= 
goldus miles“ genannt wird) nimmt M. entweder Echtheit der 
Urkunde oder auf Grund von echten Vorlagen für die formelhaften 
Teile zumindeſt volle Zuverläſſigkeit der Zeugenliſte an und damit 
miniſterialiſche herkunft des Hochmeiſters. Weitere ältere Quellen- 
zeugniſſe, die zu den jüngeren in Gegenſatz ſtehen, erweiſen ein 
landgräflich⸗thüringiſches Dienſtmannengeſchlecht; im einzelnen 
kommt vielleicht ein Cangenſalzaer Zweig in Frage. Th. D. 
Adolf hof meiſter, Die älteſte Erwähnung von Stettin (Monats- 
bll. d. Geſellſch. f. pomm. Geſch. u. Ultertumsk. 54, 1940, S. 1—7). 
— Führt mit äußerſter Präziſion den Beweis, daß die angeblich erſte 
Erwähnung von Stettin 1091 (MG. SS. 11, 1851, S. 445 3. 21) 
auf einem Irrtum beruht. Es handelt ſich in dem Text der Chronica 
Polonorum 112 um ein verderbtes urbem, das von zwei Abfchreibern 
in summi verleſen und von Pertz als Stetin emendiert wurde. 
Husdrücklich bezeugt ift Stettin erft in der Zeit vor und während 
der Wirkſamkeit Ottos von Bamberg, wird aber bereits bei Herbord 
als volkreiche Stadt bezeichnet. H. v. B. 


Chriſtian Krollmann, Die Entſtehung der Stadt Königsberg / Pr. 
2. Aufl. Königsberg / Pr. 1940, Oſt⸗Europa⸗Derlag; VI und 28 S., 
2. Abb. — Wie die Begründung Lübeds als eine gemeinſame Tat 
Heinrichs des Löwen als Landesberrn und weſtfäliſcher Fernbändler 
anzuſehen ift, jo findet dieſer Vorgang feine Wiederholung in der 
Entſtehung der Stadt Rönigsberg / Pr., wo der Deutſche Ritterorden 
und Dertreter der Stadt Cübeck fih 1242—46 zu einer gemeinſamen 
Unternehmung zuſammenfanden. Jedoch war dieſe erſte Siedlung 
im Schutze der Ordensburg noch keine Stadt im Rechtsſinne, ſondern 
nur ein Marktflecken. Erſt nach ihrer Zerjtörung 1262/63 entſtand 
hier eine richtige befeſtigte Stadtanlage. Zu Krollmanns Aus- 
führungen, die die ſtarke Initiative der Lübecker beſonders heraus- 
ſtellen, und vornehmlich zu feiner Lofalifierung der älteſten deut- 
ſchen Siedlung hat kritiſch E. Keuſer in „Weichſelland“, Mitteilungen 
des Weſtpreuß. Geſchichtsvereins 39 (1940) S. 90/91 Stellung gez- 
nommen. m. 


Albert Brackmann, Die Anfänge des älteſten polniſchen Staates 
in polniſcher Darſtellung (Seſtſchrift E. Heymann 1, 1940, S. 61—94). 
— Derf. unterſucht die ſtaatsrechtliche Stellung und politiſche Be⸗ 
deutung des mittelalterlichen polniſchen Staates im Gegenſatz zu 
dem von polniſchen hiſtorikern gezeichneten Bilde. Er weiſt nach, 
daß die Politik der deutſchen Könige, vor allem Ottos I., nach Often 
gerichtet geweſen iſt und dem polniſchen Staat nur die Anlehnung an 
das mächtigere und kultiviertere Deutſchland offen ließ. D. v. G. 


Herbert Jankuhn, Zur Entſtehung des polniſchen Staates (Kieler 
Blätter 1940 S. 67—84). — Rennzeichnet das polniſche Piaſtenreich 
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auf Grund der ſchriftlichen Quellen in Derbindung mit den viel 
normanniſches Material enthaltenden Bodenfunden als normanniſche 
Staatsgründung des 10. Ih.s. Th. D. 


Peter Paulfen, Was bedeutet die Bronzetür zu Gneſen für die 
Frühgeſchichte des deutſchen Oſtens? („Germanien“ Monatshefte 
für Germanenkunde 13, 1941, S. 5—22). — Perf. unterſucht die 
Darſtellungen des Reliefs, die die Lebensgeſchichte des Preußen⸗ 
apoſtels Adalbert von Prag darſtellen. Er findet in zahlreichen Ein⸗ 
zelheiten der rechten Bronzetür, die fih von dem anderen Slügel 
deutlich unterſcheidet, ſtarke Anklänge an nordgermaniſche Formen, 
3. B. in der Schiffswiedergabe, und gleichzeitig eine genaue Orts- 
kenntnis der Künſtler im Preußenlande. Der Perf. ſieht hierin einen 
weiteren Beweis für das Dorhandenfein eines bedeutenden wiz- 
kingiſchen Elementes im Weichſel- und Wartheraum zur Zeit der 
erſten polniſchen Staatsbildung und für die nordgermaniſchen Kul- 
tureinflüſſe im preußiſchen Samlande (hier glaubt er den Codesort 
Biſchof Adalberts lokaliſieren zu können). P. belegt mit guten 
Gründen, daß der rechte Türflügel im 12. Ih. in Magdeburg, dem 
Ausgangspunkt der kaiſerlichen Oſtpolitik im frühen Mittelalter, 
gegoſſen worden ift, ob allerdings von preußiſchen Künſtlern und 
Handwerkern, wie der Verf. will, muß mehr als zweifelhaft bleiben. 

M. 


Albert Brackmann, Zur Entſtehung des ungariſchen Staates 
(Abh. d. preuß. kad. d. Wiſſenſch. 1940, philoſ.⸗hiſt. KI. 8). 23 S. 
— Nicht ganz im Einklang mit den ungariſchen Forſchern v. Däczu 
und Bálint Hóman ſieht der Derf. die Initiative für die Begrün⸗ 
dung einer organiſierten ungariſchen Kirche nicht bei Stephan I., 
ſondern bei Otto III. Denn nach den zeitgenöſſiſchen Quellen, ins- 
beſondere Thietmar, habe Stephan imperatoris gratia et hortatu 
die Bistümer gegründet. Auh nach der Übereignung des Landes 
an den Apoſtelfürſten Petrus habe Otto III. — in einer ganz ein- 
maligen Auffaſſung feiner Sendung als Kaifer und feiner Stellung 
zum papſt fih als servus apostolorum bezeichnend — die Hoheit 
über Ungarn wie über Polen behalten. M. K. 


Urſula Cewald, Domkapitel und Cuſtodie in Arezzo (Studi in 
onore di Carlo Caliſſe, Mailand 1940, 2 S. 447—482). — Die Studie 
beruht auf der zuletzt in MG. SS. 30. 2, 1471ff. gedruckten „Hiftoria 
cuſtodum Aretinorum“, die im Grunde keine hiſtorie, ſondern eine 
halb⸗urkundliche Aufzeichnung iſt. Doch wird auch darüber hinaus⸗ 
gegriffen und mit Hilfe der Krezzaner Urkunden eine kurze Ge- 
ſchichte des dortigen Domkapitels bis ins 11. Ih. ſkizziert. Das ur⸗ 
ſprüngliche Kapitelsamt der Cuſtodie geriet infolge der Ehe der 
Umtsträger und der Erblichkeit der pfründen in die hände von 
Laien, die fih um ihre Verpflichtungen nicht mehr kümmerten, zwar 
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Vikare anſtellten, aber ſchwere Mißſtände einreißen ließen. Kapitel 
und Biſchof bemühten ſich mannigfach um Abſtellung und brachten 
ſchließlich 1078 die Pfründen wieder ans Kapitel, während das 
Kapitelsamt als ſolches erloſchen zu fein ſcheint. Die Reſtitution 
kann als ein Stück der großen Rirchenreform betrachtet werden, 
obgleich unſere Quelle die Wurzel des Übels, die Ehe der Cuſtoden, 
noch nicht auszuſprechen wagt. C. E. 


Storia della Univerfita di Bologna. A. Sorbelli, Dol. 1: Il 
medioevo (fec. XI XV). Bologna 1940, Zanichelli. — Der Derf., 
durch umfangreiche Aftenpublifationen und zahlreiche Monographien 
zur Geſchichte des Bologneſer Studiums beſtens bekannt, hat dieſe 
Geſchichte anläßlich des 850 jährigen Gründungsjubiläums im Auf- 
trage des Senats geſchrieben. Trotz der alfo mehr populären Ten- 
denz iſt es ihm aber gelungen, auch bei ſtarker Zuſammendrängung 
des Stoffes ſtrenge Wiſſenſchaftlichkeit zu wahren. Ein exaktes und 
farbiges Bild des mittelalterlichen Studiums iſt ſo entſtanden. Den 
Forſcher werden beſonders intereſſieren die Ausführungen zur äuße⸗ 
ren Organiſation des Studienbetriebes und die Darſtellung des 
wiſſenſchaftlichen Studienganges, den deutſchen Leſer insbeſondere 
das Kapitel über die „Deutſche Nation“. Dankenswert iſt das aus⸗ 
führliche Namen- und Sachregiſter am Schluß des Bandes, dem 
leider kein ebenſo einheitliches Citeraturverzeichnis entſpricht. Man 
ift gezwungen, unter Umſtänden die Verzeichniſſe am Schluſſe jedes 
Kapitels, alſo an neun (!) Stellen nachzuſchlagen. Eine Menge 
ſtatiſtiſchen Materials und zahlreiche Abbildungen ſind dem Band 
beigegeben. — hingewieſen ſei auch auf den über den zeitlichen 
Bezirk dieſer 3f. hinausgreifenden zweiten Band: L'età moderna 
(1500—1888) Bologna 1940, der von C. Simeoni mit der gleichen 
wiſſenſchaftlichen Sauberkeit gearbeitet worden iſt. F. W. 


Giorgio Cencetti, Sulle origini dello ftudio di Bologna (Rivijta 
ſtorica italiana, 6. Ser. 5, 1940, S. 248—258). — Der Rechtsunter⸗ 
richt in Bologna habe fih aus einer Notarsſchule des 11. Ih.s ent- 
wickelt und um 1113 durch die Gräfin Mathilde kaiſerliche Autorifierung 
erhalten. Die „univerſitas“ der Scholaren ſei entſtanden nicht aus 
den Nationen, ſondern aus den urſprünglich an keinen Ort ge- 
bundenen „ſocietates“ von jeweils einem Lehrer mit feinen Schülern. 
Das Kollegium der Lehrenden aber habe fih um 1215—1220 her- 
ausgelöſt aus dem ſtädtiſchen Kollegium der Richter und Advofaten. 

C. E. 


Bernhard Schmid, War Bern in ſtaufiſcher Zeit Reichsſtadt? (3f. 
f. Schweiz. Geſch. 20, 1940, S. 161—194). — Nimmt im Gegenſatz 
zu F. E. Weltis Ergebniſſen für Bern den Charakter einer reichs⸗ 
unmittelbaren Stadt in ſtaufiſcher Zeit an und hält an der inhalt⸗ 
lichen Richtigkeit der formell unechten Handfeſte Friedrichs II. vom 


4. Deutſche Kaiferzeit (911—1250) 503 


1. Mai 1218 feft. Er räumt allerdings ein, daß in die burgundiſche 
Rektoratsgewalt des Gründers Berchtold V. von Zähringen grund⸗ 
herrliche Rechte eingeſchloſſen waren und daß der Geſichtspunkt der 
Reichsunmittelbarkeit bei der Gründung hinter dem eigenen Intereſſe 
des Rektors zurückſtand. Ch. D. 


Carl Erdmann, Die Annahme des Königstitels durch Alfons I 
von Portugal (Sonderabdr. aus d. Akten des „Congreſſo do Mundo 
Português em 1940“ S. 35—72). — Portugal hat 1940 fein acht⸗ 
hundertjähriges ſelbſtändiges Beſtehen durch nationale Seiern und 
einen hiſtoriſchen Kongreß begangen, zu dem dieſe Studie ein Beitrag 
ift. Für die Jahrhundertrechnung ſollte das Jahr 1140 nur ein Durch⸗ 
ſchnittsdatum bilden. Eben damals, 1139 oder 1140, hat aber die 
portugieſiſche Selbſtändigkeit auch ihren äußeren Ausdrud gefunden 
in der Annahme des Rönigstitels durch Alfons I. Die nationale 
Tradition führte dies Ereignis auf eine kkklamation durch das Heer 
nach der ſiegreichen Maurenſchlacht von Ourique am 25. Juli 1139 
zurück. Die kritiſche Forſchung des 19. Ih.s hat dies verworfen und 
vielmehr den angeblichen Waffenſtillſtand von Daldevez mit Kaſtilien 
im Frühjahr 1140 als Anlaß zur Titeländerung angegeben. Die 
Studie zeigt nun, daß die Ereigniſſe von Daldevez ſowohl ſachlich 
wie zeitlich ausſcheiden und daß wirklich nur die Schlacht von 
Ourique den Anlaß gebildet haben kann, wenn auch ohne klkkla⸗ 
mation auf dem Schlachtfelde. Der militäriſche Erfolg war hier die 
Grundlage der Rangerhöhung ebenſo wie bei den verſchiedenen 
nichtrömiſchen Kaiſertiteln, insbeſondere auch dem ſpaniſchen. Eine 
portugieſiſche Überſetzung von R. §. Knapic ift dem Beitrag bei- 
gegeben; eine zweite Überſetzung von J. da Providencia Cofta, von 
dieſem auch vor dem Rongreß verleſen, ift ſelbſtändig erſchienen 
(Coimbra 1940, Inſtit. Alemao; 29 S.). C. E. (Selbſtanz.). 


Henri Stein, pierre Lombard, médecin de Saint Louis (BECh. 
100, 1959, S. 63—71). — An hand des „dictionnaire biographique 
des médecins en France au moyen âge” von E. Widersheimer nennt 
der Derfaſſer eine Reihe von Ärzten Ludwigs d. HI. — darunter auch 
zwei Frauen —, die zum Teil den König auch auf ſeinem Kreuzzug 
begleiteten. Etwas ausführlicher kann der erf. über Pierre Lom- 
bard berichten, der irrtümlicherweiſe von Du Cange und auch von 
Wickersheimer ins 12. Ih. verlegt und mit dem großen e 
Petrus Combardus verwechſelt wurde. 


P. Bonenfant, La date de la mort de Godefroid Ier, duc de 
Brabant (Rev. belge de phil. et d'hiſt. 19, 1940, S. 155 — 150). — 
Die Schwierigkeit der Datierung des Codes Gottfrieds! I., Herzogs 
von Brabant (= Gottfried V., 53. v. Löwen), bezieht fih haupt- 
ſächlich auf die Jahresangaben. Als Tag kann noch verhältnismäßig 
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leicht der 25. Januar angegeben werden; als Jahr beſtimmt B. 1139 
nach dem „Auctarium Affligemenſe“ und den außerbrabantiſchen 
Zeugniſſen des 12. Ih.s auf Grund einer detaillierten Unterſuchung 
der Divergenzen in den Quellen. Th. D. 


Karl Auguft Eckhardt, Nordiſche Chronologie (Germanenſtudien 2). 
Bonn 1940, Röhrſcheid; 47 S. — E. gibt auf Grund der Quellen, 
die er in Urſprache und Überſetzung jeweils wörtlich zitiert, vor 
allem für die Lebenszeit von Harald Haarſchön, eine neue Zeittafel 
zur nordeuropäiſch-isländiſchen Geſchichte (von der Geburt Olaf 
Gjerſtad⸗Elfs 799 bis zum Tode Olafs des heiligen 1030). Auf die ab- 
weichenden Ergebniſſe bisheriger Forſchungen geht E. nicht näher ein; 
einzig Per Wieſelgrens auf neuer Auslegung der Egilſaga fußender 
Umdatierungsverſuch erfährt eine ſcharfe Zurückweiſung. h. v. B. 


Jens Arup Seip, Problemer og metode i norſk middelalder- 
forſkning (Hift. Cidsſkrift Oslo 32, 1940, S. 49—133). — In prin- 
zipieller Erörterung methodiſcher Fragen unterſucht S. das Der- 
hältnis von Königtum, Magnaten, Geiſtlichkeit und Bauern in Nor- 
wegen zueinander und wendet fih in der Hauptſache gegen die alte 
Unſicht vom Zuſammengehen des Königs mit den weltlichen und 
geiſtlichen Großen gegen die Bauern. Von verſchiedenen Beiſpielen 
iſt am wichtigſten das Geſetz von 1163 über die Rönigsnachfolge, 
das weder Erb- noch Wahlmonarchie feſtſetzt, ſondern, beide in fidh 
aufnehmend, einen alten Zuſtand reguliert und vor allen Dingen 
durch die Teilnahme der zwölf „Weiſeſten“ aus jeder Diözeſe bei 
der Rönigswahl nicht die Großen, ſondern das Volk in den Dorder- 
grund ſchiebt. Th. D. 


Freerk haye hamkens, Knut der Große — Knut der heilige — 
Knut Laward (Die Heimat. Monatsſchr. f. ſchleswig⸗holſt. Hei- 
matforſch. 50, 1940, S. 1—5). — Nach h.s Anficht, die fih vor allem 
auf zwei bei Ausgrabungen gefundene Siegelſtempel ſtützt, wurde 
der Dom in Schleswig um 1100 von Knut Laward erbaut. Er iſt 
es auch, der auf dem Tympanon über der Petritür des Domes 
abgebildet iſt. H. v. B. 


5. Jpütes Mittelalter 
(1250—1500) 


Franz Melger, Die Oſtraumpolitik König Johanns von Böhmen 
(= Beiträge z. mittelalterl. u. neueren Geſch. hg. v. Friedr. Schnei⸗ 
der, Bd. 12). Jena 1940, Siſcher; XXX, 406 S. — Die Abſicht des 
Derf.s, die politiſche Leiftung des erſten böhmiſchen Cuxemburgers 
für den deutſchen Oſten ins Licht zu rücken, iſt ſehr zu begrüßen. 
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Da aus dem ſo erſtaunlich weitgeſpannten politiſchen Betätigungs⸗ 
gebiet Joh.s aber doch nur ein (freilich weſentlicher) Ausjchnitt 
erfaßt werden ſoll, erſcheint die Wahl einer ſtreng chronologiſch 
fortſchreitenden, ſtellenweiſe zu annaliſtiſchem Stil neigenden Dar⸗ 
ſtellungsart wenig glücklich. Sie verführt den Verf., die durch fein 
Thema gegebene Begrenzung (der Begriff „Oſtraum“ ſchon hätte 
einer Feſtlegung dringend bedurft) weitgehend unbeachtet zu laſſen. 
Die Abfchnitte, die von der wechſelnden Stellung Joh. s inmitten 
der Reichspolitik, vom Kampf der Luxemburger um Tirol und Ober- 
italien berichten und die zuſammen immerhin ein gutes drittel der 
Darſtellung umfaſſen, wirken aber auf die Geſamtleiſtung nur her⸗ 
abdrückend, weil ſie ein unzureichendes Eindringen in die Materie 
erkennen laſſen. So bleiben 3. B. in dem Kapitel über den Thron⸗ 
verzichtplan Kaifer Ludwigs von 1333 die urkundlichen Zeugniſſe 
völlig unberückſichtigt, die für Joh.s Urheberſchaft ſprechen (vgl. 
dazu Stengel, Avignon u. Rhens S. 67—72). Gerade in den gekenn⸗ 
zeichneten Abſchnitten zeigt M. auch eine Neigung zu wertenden 
Beurteilungen, die die Sache des Böhmenkönigs mehr agitierend 
als überzeugend verfechten (Kf. Ludwig ift ſtets nur der „unzu⸗ 
verläſſige“ oder „verräteriſche“; er habe bei ſeinem Vorgehen gegen 
die „deutſche politik“ König Joh.s in Oberitalien gegen den Vorteil 
des Reiches gehandelt uſw.). — Was die Oſtpolitik anbelangt, ſo 
faßt M. das aus Spezialunterſuchungen Bekannte gut und unter 
gründlicher Nachweiſung der Quellen zuſammen. Beſonders das 
Zuſammenwirken Joh.s mit dem deutſchen Orden läßt er eindrucks⸗ 
voll hervortreten, aber auch die ſo entſcheidende Umformung der 
ſchleſiſchen Derhältniffe, die genaueſtens verfolgt wird. — die 2816 
Unmerkungen (S. 229—388) hätten fih durch eine mehr zuſammen⸗ 
faſſende Zitiermethode erheblich reduzieren laffen. Das Quellen- 
ftudium des Verf. s hat zu irgendwie weſentlichen neuen llufſchlüſſen 
nicht geführt; ſolche dürften nur zu erwarten ſein von einer ſcharf 
zupackenden Interpretationsmethode gegenüber dem urkundlichen 
Material und zweitens von einer ſuſtematiſchen, das Individuelle 
erſchließenden Erfaſſung derjenigen perſonen, auf die ſich die 
luxemburg. politik ſtützte. — Das Lit.⸗Verz. führt in großem Umfang 
auch ſolche Literatur an, die in den Anmerkungen nicht oder kaum 
berückſichtigt wird, ſo die polniſche Citeratur, Bachmanns Geſchichte 
Böhmens, Loferth, Moeller, das oben erwähnte Stengelſche Buch. 
Zu ergänzen ijt: N. van Werveke: Itinéraire de Jean PÄlveugle etc. 
[Public. de la ſect. hift. de Pinftitut ... de Cuxemb. LII, 1903]. 
Für die Zeit Clemens VI. ift an Stelle der Theinerſchen Monumenta 
der I. Band der böhmiſchen „Mon. Daticana” (1903) zu zitieren. 
Berlin = im Wehrdienſt. H. A. Genzſch. 


Stanz pelſter, Die zweite Rede Markwarts von Randed für die 
Ausſöhnung des Papftes mit Ludwig dem Bauern (HJ. 60, 1940, 
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S. 88—114). — P. hat in dem Cod. 256 (1389) der Trierer Stadt⸗ 
bibliothek die bei Heinrich von Dießenhoven erwähnte Rede ent⸗ 
deckt, die Biſchof Markwart von Augsburg als Sprecher der kaiſer⸗ 
lichen Geſandtſchaft am 11. April 1337 im päpſtlichen Ronſiſtorium 
zu Avignon hielt. Die zeitliche Einordnung des Stücks und die Be- 
ſtimmung des Derfaſſers, die er gibt, find wohlbegründet!); die 
Rede bedeutet eine wertvolle Ergänzung unſerer Kenntnis der 
Vorgänge, die im Frühjahr 1357 zum Zuſammenbruch der Aus- 
ſöhnungsverhandlungen zwiſchen Kaifer und Papſt führten. Da- 
gegen kann ich, abweichend von dem Derf. (S. 99ff.), nicht finden, 
daß ſie die „Gewiſſensüberzeugung“ Ludwigs als Motiv ſeiner 
Haltung beweiſe; über ein derartiges ſeeliſches Problem, wie über⸗ 
her ry νε.tfe Thqscher mirduma us Ainomailgn. 
Handlungen und Aften, zu denen ja auch dieſe offizielle Rede zu 
rechnen iſt, beſſer nicht urteilen (dies zugleich zu des Derf.s Ein⸗ 
wand in Anm. 43 gegen meine kluffaſſung der Diplomatie Ludwigs, 
nicht ſeines Charakters). Markwarts Sermon iſt vielmehr ein wei⸗ 
teres Zeugnis der überlegenen ſtaatsmänniſchen Methode Ludwigs, 
die zwar die „Rekonziliation“ ernſthaft anſtrebt, es aber doch darauf 
anlegt, den Gegner auf alle Fälle ins Unrecht zu ſetzen. Bemerkens⸗ 
wert die Seſtigkeit und die, wenn auch verhüllte, Schärfe des Tones. 
Sie tritt in P.s Inhaltsangabe nicht deutlich hervor: das Daniel⸗ 
Zitat ira et furor (S. 110), trotz P. (S. 99) doch ein recht „hartes 
Wort“, zielt und paßt nur allzu gut auf Johannes XXII. und ſeine 
Prozeſſe; und das Auguftin-Zitat quod eliminandus est ab ecclesia, 
qui penitentibus veniam negat (S. 112) enthält eine Drohung, die 
— was höchſt bedeutſam ift — ſchon geradezu des Kaifers Frank⸗ 
furter Rede vom Mai 1338 (Nova Alamanniae Nr. 519) vorweg⸗ 
nimmt und die betonte Bitte Markwarts an den Papſt, es der „Bitter⸗ 
keit feiner Seele“ zugute zu halten, wenn er um des „von den Proz 
zeſſen Johanns verſtörten Deutſchlands“ willen inoportune vel 
aspere rede (S. 100), erft recht verſtändlich macht. E. E. St. 


wilhelm Weizſäcker, Der Böhme als Obermann bei der deut- 
ſchen Königswahl (Feſtſchrift E. Heymann 1, 1940, S. 191—208). — 
In der Abficht, die Entſtehungszeit des Meißner Rechtsbuches genauer 
feſtzulegen, unterſucht Perf., wie es von der Behauptung des Sach⸗ 
ſenſpiegels, daß der Böhmenkönig nicht zu den Erſten an der Kur 
gehöre, weil er nicht deutſch ſei, zu der Feſtſtellung des Meißner 
Rechtsbuches kommen konnte, daß bei einer Zweiung der geiſtlichen 


1) In Anm. 59 hätte Heinrichs von Selbach (nicht von Rebdorf) Chronik 
nach Breßlaus Ausgabe in SS. rer. Germ. NS. 1 angeführt werden ſollen. 
Zu A. 67 feien die beſtätigenden Ausführungen in dem vom Derf. über- 
ſehenen Auffag $. Bods über die Prokuratorien (Quell. u. Forſch. a. Ital. 
Arch. u. Bibl. 25, 1934, S. 276 ff.) erwähnt. 
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und weltlichen Fürſten der König von Böhmen als Obermann 
fungieren ſolle. In Anlehnung an die Vorgänge bei der Doppel⸗ 
wahl von 1257 findet ſich die Feſtſtellung, daß nur bei einer 
Zweiung der Kurfürjten auch der Böhmenkönig tiefe, zum erſten⸗ 
mal bei heinrich von Segufia (Hoſtienſis) um 1265. Sie ging in die 
kanoniſche Gloſſe und von dort in die frühere Safjung der Sachſen⸗ 
ſpiegelgloſſe über. Die ſpätere Faſſung derſelben läßt den Böhmen 
überhaupt nur als Mittelsmann ohne Kur gelten. Sie darf als 
Vorbild des meißner Rechtsbuches und feiner Obermann-Theorie 
angeſehen werden. Da eine Straßburger Aufzeichnung von 1344 
dem Böhmenkönig bei einer Zweiung der Kurfürſten zu gleichen 
Teilen ausſchlaggebende Bedeutung einräumt, das Meißner Rechts⸗ 
buch aber geradezu die geiſtlichen und weltlichen Fürſten gegenüber⸗ 
ſtellt, darf deffen Entſtehung nach der Straßburger Aufzeichnung 
angeſetzt werden. Der Terminus ad quem bleibt die goldene Bulle 
von 1556. D. v. G. 


Eliſabeth Bohnenſtädt, Kirche und Reich im Schrifttum des 
Nikolaus von Cues (Cuſanus⸗Studien III, SB. d. Heidelb. At., phil.⸗ 
hift. Kl. 1938/39, 1. Abh.). Heidelberg 1939, Winter; 156 S. — 
In einer „Einführung“ faßt B. die Lehre Auguftins von den 
beiden Civitates zuſammen und gibt eine kühne und intelligente 
Überſicht über Kirche, Staat, Gemeinſchaft bei Thomas, mit kurzer 
lehrreicher Einordnung des Aquinaten in ſeine geſchichtliche Welt: 
der „Staat“ vor allem der italieniſche Kleinſtaat, die „Kirche“ ent- 
gegen kluguſtins verborgener Civitas Dei als ſichtbare Anftalt zur 
Uberordnung über die weltliche Gewalt berufen, gemäß dem Der- 
hältnis von gratia und natura. Die thomiſtiſche Begründung wie 
die Gefahr der kirchlichen Weltbewältigung ſind trefflich dargelegt; 
doch fehlt dem Verſuch B.s, den geſchichtlichen Ort des Thomas zu 
beſtimmen, der entſcheidende Hintergrund, die geſtürzte ſtaufiſche 
Raiſermacht, die entgegen der Meinung der Derfafjerin von der 
„meta⸗phuſiſchen“ Herrſchaft der „alten großen Kaifer” eben doch 
ſelbſtändige weltliche (freilich nicht profane) politik verwirklicht 
hatte. Nach einleuchtender Gegenüberſtellung der auguſtiniſchen 
„verhüllten Gemeinde Gottes“, der thomiſtiſchen „erſcheinungs⸗ 
haften Kirche”, der danteſchen „erdgelöſten Daſeinsweiſe der erd- 
verhafteten Kirche“ folgt B. den Gedanken des Cuſanus von der 
„Grundwirklichkeit“ für Kirche und Reich, der „Eccleſia ipſa“. 
In gedrängter, die cuſaniſche Chriſtologie einſchließender Sprache 
werden die Sätze aus verſchiedenen Schriften zuſammengepreßt, 
die mit den Dorftellungen von Abbildlichkeit der Welt, „flusfaltung“ 
des im Schöpfer „Eingefalteten“, Glauben und Liebe als Erkenntnis⸗ 
vorausſetzungen zum Begriff der Ecclefia ipſa führen: der (im Sinne 
Auguftins verborgenen) Kirche der Dernünftigen, die in Chriſtus 
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gegründet zum Schöpfer ſtreben. Der unſichtbaren Eccleſia ipſa dient 
im Bereich unſeres nur gleichnishaften Erkennens die „Eccleſia 
coniecturalis“ als die an Einheitszeichen erkennbare, unvoll⸗ 
kommene Rirche der „Weltzeit“. Die Verheißung des rechten Glau⸗ 
bens für die „Mehrzahl der ... Bekennenden“ gibt die Wurzel der 
Konzilslehre, die B. unter dem Geſetz der Dreiheit von Sakra⸗ 
ment, Prieſtertum, Gemeinde verfolgt. Sehr wichtig ſind die S. 49 
gegebenen hinweiſe auf die cuſaniſche Erkenntnis der Geſchicht⸗ 
lichkeit kirchlicher Lehrformen und Bräuche. — Die drei Kapitel 
bereiten das für uns wichtigſte vierte über das Imperium vor. 
Das Eigengeſetz der Aufgaben des herrſchers, die Notwendigkeit 
des chriſtlichen Weltmonarchen, die Trennung des ſtaatlichen Be- 
reichs von einer Gebotgewalt der „Ecclefia coniecturalis“, aber auch 
die Zuſammengehörigkeit von Sacerdotium und Imperium innerhalb 
der „Ecclefia ipfa”: die ganze Fülle der naturrechtlichen Gedanken 
des Cuſanus wird referiert, endlich die bekannten, doch ihrer Ein⸗ 
ordnung in den Geſamtzuſammenbana mindeſtens der Concordantia 
Catholica noch immer wartenden Keichsreformvorſchläge wieder- 
gegeben. Wie von der „vermutungshaften Kirche“ das Ideal der 
„eigentlichen Kirche“, jo wird von der Reichsgegenwart eine ideali⸗ 
fierte Reichs vergangenheit abgehoben.!) Unſätze zur Analyfe finden 
ſich in den (unbequemerweiſe an den Schluß des Heftes geſtellten) 
Anmerfungen. Die doch allzu gedrängten Schlußbemerkungen der 
Derfaſſerin laſſen die Antwort auf die hiſtoriſche Hauptfrage höch⸗ 
ſtens ahnen: was zwiſchen Thomas und Nikolaus nun eigentlich 
geſchehen fei. Die Schrift ift als Einführung in das Denken des Cu- 
ſanus über Kirche und Reich ſehr gut geeignet und verdient daher 
den Dank beſonders des hiſtorikers. Dennoch ſollte fie als literariſche 
Form nicht Schule machen. Sie iſt ein offenbar zunächſt der Selbſt⸗ 
verſtändigung der Derfajjerin dienendes Halbfabrikat zwiſchen Analyje 
und Überſetzung, deren Wörtlichkeit noch keine Garantie gegen 
Willkür ift. Doch fei durch diefe?) und andere mögliche?) Aus- 


1) Das Verhältnis des C. zur Geſchichte gehört zum Problem des mittel- 
alterlichen Geſchichtsverſtändniſſes überhaupt; daß Nikolaus den Karls- 
mythus durch ein geſchichtliches Bild von den Ottonen erſetzt, iſt 
eine wichtige Station auf dem Wege zu einer Deutſchen Geſchichte. 

2) Wo ſoll man, bei dem Verfahren gruppenweiſer Stellenanführung, 
finden, was „Derwahrheitung“ im Urtext heißt? Und wie weit man 
wirklich, laut Vorwort, die Wandlungen im Denken des C. zugunſten 
einer „ſich gleichbleibenden Poſition“ hintanſetzen dürfe, dies wäre gerade 
die Frage des hiſtorikers an den Philoſophen „angeſichts des Zuſtands 
der modernen Cuſanusliteratur“. 

3) Leider fehlen ſprachliche Derjtöße nicht; zu ihnen gehört ſchon der 
Titel der Schrift: vom „Schrifttum des N. v. C.“ kann man fo wenig 
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ſtellungen unfer Dank nicht verdunkelt. Die Andeutungen der Der- 
fafferin bereiten die Deutung vor, die man bis zum Dorliegen der 
von G. Kallen jhon weit geförderten kritiſchen Ausgabe der Con- 
cordantia zurückhalten ſollte. 

Straßburg. H. Heimpel. 


Werner Schulze, Die Gleve. Der Ritter und ſein Gefolge im 
ſpäteren Mittelalter (Münchener hiſtoriſche Abhandlungen. Zweite 
Reihe: Kriegs- u. Heeresgeſchichte; hg. von Eugen v. Frauenholz, 
13). München 1940, Bed; 91 S. — Im Mittelpunft dieſer ver- 
dienſtvollen Schrift, einer Münchener Diff. aus der Schule von 
E. v. Frauenholz, ſteht die Bemühung, die von der Mitte des 14. Ih.s 
an allgemein gebräuchlich werdende Bezeichnung für den ritterlichen 
Reiter mit feinen Begleitern und feinem Zubehör näher zu be- 
ſtimmen. Denn je häufiger in den Quellen zwiſchen 1550 und 1450, 
vor allem auch in den Reichstagsaften von „Gleven“ die Rede iſt, 
um fo wichtiger ift es zu wiſſen, daß die Gleve, wie Verf. auf Grund 
eines behutſam ausgewerteten weitſchichtigen Materials feſtſtellt, 
eine rein reiterliche Formation ift, die aus zwei bis zwölf Pferden 
beſtehen kann, im Durchſchnitt freilich nur eine Zahl von drei bis 
vier Pferden umfaßt, deren Reiter jedoch nicht alle auch Kämpfer 
find. Doraus geht ein Überblick über die Entwicklung des ritterlichen 
Gefolges bis etwa zum Jahre 1350, der mancherlei Unregung bietet, 
während der 3. Abſchnitt in der Huseinanderſetzung mit der älteren 
Sorſchung die neuen Ergebniſſe in die allgemeinen Zuſammenhänge 
der kriegsgeſchichtlichen Entwicklung einordnet und deutlich macht, 
wie mit der Aufſpaltung der Gleve in der Mitte des 15. Ih.s eine 
neue Entwicklung beginnt, welche die militäriſche Bedeutung des 
Rittertums beſeitigt. H.-W. Kl. 


Ernſt Borchert, Der Einfluß des Nominalismus auf die Chri- 
ſtologie der Spätſcholaſtik nach dem Traktat „De communicatione 
idiomatum“ des Nikolaus Oresme. Unterſ. und Textausg. (Beitr. 
3. Geſch. d. Philoſ. u. Theol. d. Mittelalters, hg. v. M. Grabmann 
55 Heft 4/5). Münſter 1940, Aſchendorff; 153 u. 44 S. — Der Verf., 
der ſchon 1934 mit einer Veröffentlichung über die naturphilo⸗ 
ſophiſche „Lehre von der Bewegung bei Nikolaus Oresme“ hervor⸗ 
getreten iſt, behandelt in dieſer neuen Schrift (auf Grund des von 
ihm — nach z. C. neu aufgefundenen Handſchriften — gleichzeitig 
der Öffentlichkeit durch den Abdruck zugänglich gemachten Trat- 
tates „De communicatione idiomatum“) die Chriſtologie Oresmes, 
oder genauer: deſſen Lehre über die gegenſeitige Austauſchbarkeit 


reden wie von der Literatur Schillers, wenn man deſſen Schriften meint. 
Störend wirkt der wiederholte falſche Gebrauch des Ausdruds „Römiſches 
Reich Deutſcher Nation“. 


Aus Land- 
ſchaften 
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der Eigentümlichkeiten der göttlichen und menſchlichen Natur Chriſti. 
In einer die ganze Scholaſtik und den Nominalismus umſpannenden 
Darſtellung zeigt Borchert, wie Oresme die durch die Idee von der 
„potentia abſoluta“ Gottes hemmungslos gewordene Spekulation 
der nominaliſtiſchen Theologen über die Idiomenkommunikation — 
durch die Einführung eines beſtimmten Zeitſchemas und eine ſinn⸗ 
volle Anwendung der Elemente der neuen Cogik verdienſtvoll be⸗ 
kämpft. So ift Oresme mit feinen „dogmatiſch korrekten Formu⸗ 
lierungen“ „als poſitives Glied in der Entwicklung dieſes Dogmas“ 
anzuſehen. Die Arbeit iſt außerordentlich gründlich, prägnant und 
überſichtlich durchgeführt, dürfte aber bei ihrer rein katholiſch⸗ 
dogmatiſchen Frageſtellung nur auf einen ganz beſtimmten Lefer- 
kreis beſchränkt ſein. 
Marburg / Cahn. W. Engels. 


P. W. Graf, Die Tat Gutenbergs. Eine Darſtellung der großen Er⸗ 
findung (Volk u. Schrift 11 Heft 3, 1940, S. 1—48). — G. entwirft auf 
Grund eingehender Vorſtudien ein lebendiges Bild der Perſönlichkeit 
Gutenbergs und der hiſtoriſchen Vorgänge, mit denen feine erſten 
Drucke verflochten ſind. Intereſſant und lehrreich ſind die Aus⸗ 
führungen über Drucktechnik, Koften, Auflagen der verſchiedenen 
Gutenbergdrucke. Die beigefügten Anmerkungen geben dem Nicht⸗ 
fachmann Erläuterungen techniſcher Begriffe. Hervorzuheben iſt die 
reiche Bebilderung des Heftes mit ausgezeichneten Wiedergaben von 
Holzſchnitten, Bibelhandſchriften und ⸗drucken. H. v. B. 


Dominikus Lindner, Die Inkorporation der ehemaligen Eigen⸗ 
kirchen der „Alten Kapelle“ in Regensburg (Seſtſchrift E. Eichmann 
1940, S. 221—235). — Unterſucht in ſehr aufſchlußreicher Arbeit die 
Rechtsverhältniſſe von ſieben ehemaligen Eigenkirchen der „Alten 
Kapelle“, die eine Urkunde Papſt Lucius’ III. 1185 erwähnt und 
von denen die fünf wichtigeren in der Zeit des 15.— 15. Ih.s förm⸗ 
lich inkorporiert werden. Aus dem Wortlaut der Urkunden läßt ſich 
feſtſtellen, daß es fih dabei um ein neues Zugeſtändnis von Tem- 
poralien handelt. Aber nur die Pfarrpfründen als ein dem Stift 
bisher nicht zuſtehender Teil kommen in Frage; das Gotteshaus- 
vermögen wird nicht berührt. Die zwei reſtlichen ehemaligen Eigen⸗ 
kirchen find wohl wegen ihrer geringen Pfründeneinkünfte nicht in- 
korporiert worden. Th. D. 


wilhelm Engel, Altfränkiſche Bilder (46. Jg. 1940). Würzburg 
1939, Stürtz; 16 S. — Das heft enthält aus der Feder von 
Curt Gerſtenberg Einzelheiten aus der Geſchichte der Kloſter⸗ 
kirche zu Dimbach am Steigerwald, die ein romaniſches Kreuzi⸗ 
gungsbild beſitzt, beſpricht Münzen Würzburger Biſchöfe des Spät⸗ 
mittelalters und Medaillen bürgerlicher Familien, gibt ſchließlich 
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eine Anficht Würzburgs aus dem Jahre 1631 wieder und ftellt einen 
Ritualmord bei Würzburg vom Jahre 1692 dar. Die 3. T. halb- 
feitigen Abbildungen bieten eine gute Ergänzung. H. S. 


Sigmund Frhr. von pölnitz, Rudolf von Scherenberg. Ein bi- 
ſchöflicher Reformer vor der Reformation (3f. f. bayr. Kirchengeſch. 
15, 1940, S. 38—68). — Eine im einzelnen ergänzbare, doch alles 
Weſentliche erfaſſende Darſtellung der vielſeitigen territorialen und 
kirchlichen Reformtätigkeit des bedeutenden Würzburger Biſchofs 
(1466—1495). Diele der Reformen wurden freilich auch von früheren 
Würzburger Biſchöfen in Angriff genommen, andere find allge 
meines Zeitgut. Rudolf unterſcheidet ſich von Vorgängern und Zeit⸗ 
genoſſen vor allem durch den einzigartigen Erfolg, der ſeiner plan⸗ 
mäßig durch ein ganzes Menſchenalter fortgeſetzten Arbeit beſchieden 
ijt. Er hat das völlig zerrüttete und bankerotte hochſtift wieder auf 
dauernd geſicherte finanzielle Baſis geſtellt. Seinen kirchlich⸗ſittlichen 
Reformen allerdings war durchſchlagender Erfolg nicht beſchieden, 
wie das raſche Vordringen der Reformation im Bistum und das 
Ausmaß des fränkiſchen Bauernkriegs beweiſen; in ſozialer Be⸗ 
ziehung hatte auch er alles beim alten gelaſſen. P. S. 


Elſa Schreiber, Die politiſche Entwicklung der ſchwäbiſchen 
RKeichsſtädte vom Interregnum bis zur Gründung des Bundes von 
1551. Weende (Diff. Göttingen) 1940, Pieper; 129 S. — Die Arbeit 
unterſucht den Wandel der politiſchen Stellung der ſchwäbiſchen 
Keichsſtädte um die Wende vom 13. zum 14. Jh., der durch das 
immer ſtärkere Hervortreten des ſtädtiſchen Einungsgedankens in 
Form von Städtebündniſſen gekennzeichnet ift, vermittelt aber dem 
Lefer kein klares Bild dieſer Entwicklung und ihrer Urſachen. Schuld 
daran iſt ein bei der Derf. deutlich zu beobachtender Mangel an 
Geſtaltungskraft. Die verfaſſungsgeſchichtliche Problematik ſcheint 
durch die ſchroffe Gegenüberſtellung von herrſchaftlicher Stiedens- 
ſetzung und ſtädtiſcher Einung zu ſehr vereinfacht; denn in Schwaben 
iſt ein deutlicher Zuſammenhang zwiſchen beiden zu beobachten: 
ein königlicher Landfrieden (von 1507) ift ja gerade zum Vorläufer 
der ſtädtiſchen Einung geworden, und dieſe letztere empfängt in ihrer 
Weiterentwidlung wieder vom Königtum her ſtarke Impulſe, wie 
die Initiative der königlichen Politik beim Zuſtandekommen des 
erſten umfaſſenden Städtebundes von 1331 beweiſt. H. W. 


Max Miller, Die Söflinger Briefe und das Alariſſenkloſter 
Söflingen bei Ulm a. D. im Spätmittelalter. Würzburg-Aumühle 1940, 
Triltſch; 261 S. — Der Derf. veröffentlicht u. a. etwa ſechzig Privat- 
briefe aus den Jahren 1469—1483, die bei der Reform des Kloſters 
Söflingen 1484 beſchlagnahmt wurden und von Ordensleuten und 
Laien ſtammen. Er verfieht fie mit einem eingehenden, höchſt 
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ergiebigen Kommentar und einer ausgezeichneten Einleitung. Nur 
ſelten wird in die Intimitäten ſpätmittelalterlichen Kloſterlebens 
ein ſo tiefer, quellenmäßiger Einblick gewährt. Gewiß läßt er die 
Derweltlihung des Nonnenkloſters an ſprechenden Beiſpielen er- 
kennen. Aber die durch die Briefe nachgewieſenen „geiſtlichen Ehe⸗ 
bündniſſe“ zwiſchen Mönchen und Nonnen ſcheinen das platoniſche 
Maß kaum überſchritten zu haben, ſo daß die proteſtantiſchen u. a. 
Verleumdungen der ſittlichen Haltung der Kloſterfrauen keinen 
Anhalt finden. Miller hat ſich mit verſtändnisvoller Liebe in dieſen 
anziehenden Stoff hineingearbeitet, alle ſeine Vorgänger weit hinter 
ſich gelaſſen und zur Charakteriſtik der Franziskanerkonventualinnen 
ſchätzbare Beiträge geliefert. Die lichtvolle Unterſuchung zeigt auf 
Schritt und Tritt, wie viel auf dem Gebiete der Ordens- und 
Muſtikgeſchichte des ſpäteren Mittelalters noch zu tun iſt, damit die 
bisher nicht ſelten eingeſchlagenen Irrwege vermieden werden und 
Phraſen und Phantaſien an Macht verlieren. Die ſchöne ſtiliſtiſche 
Form und die überſichtliche Gliederung verdienen beſonderes Lob. 
Jorge (Südharz). J. Hashagen. 


Georg Tumbült, Die Eigenkirchen der ehemals Fürſtenbergiſchen 
Candgrafſchaft Baar (Deröffentl. aus d. Fürſtl. Fürſtenb. Archiv, 
H. 9). Donaueſchingen 1941, Mory; 75 S. — Eine Erneuerung der 
von C. vor zwei Jahrzehnten vorgebrachten, von U. Stutz mehrfach 
zurückgewieſenen Theſe (Derweiſe ſ. S. 1f.), unter dem ſpätmittel⸗ 
alterlichen Ausdruck „Kirchſatz“ fei die „dos ecclefiae” zu verſtehen, 

in oer angewandeıten” sorm, dag nunmiegt „hirchſatz als Begin 

für das Eigentum des Patronatsherrn an der Kirche, ihrem Der- 
mögen und den daraus fallenden Nutzungen erklärt wird (fo ift 

jedenfalls der im vorliegenden Wortlaut unverſtändliche Satz S. 2 

zu verſtehen), der von dem Begriff des „Kirchlehens“ als Um- 

ſchreibung des Präſentationsrechtes zu unterſcheiden fei. Den ſchlüſ⸗ 
figen Beweis für die Richtigkeit dieſer Auffaſſung bleiben die nah- 
folgenden, nicht ſtets klaren und auch nicht immer auf den beſten 

Quellenausgaben fußenden Ausführungen zu den einzelnen Kitchen, 

die Patronats- und Zehentverhältniſſe weitgehendſt berückſichtigen, 

ſchuldig; einzelne Belege ſprechen ſogar eindeutig gegen T.s Deuz 
tung (vgl. 3. B. S. 37: Kirchſatz, „zu Latein genannt ‚ius patrona- 
tus“ ). Doch ift das letzte Wort über diefe neuerdings auch von 
anderer Seite aufgenommene Anſicht (vgl. DA. 2, 1938, S. 576ff.) 
noch nicht geſprochen. H. W. 


Eduard Ziehen, Rhein und Reich im „Zeitalter des Rheiniſchen 
Bundes“ (1254) (3f. f. d. Geſch. d. Oberrh. NS. 55, 1940, S. 549560). 
— Im weſentlichen ein zuſtimmendes Referat über die Diſſertation 
von E. Bielfeldt, Der Rheiniſche Bund von 1254 (Neue dt. Forſch. 
131). H. S. 
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Heinrich Diſſelnkötter, Gräfin Loretta von Spanheim geborene 
von Salm. Ein Lebens- und Zeitbild aus dem 14. Ih. (Rheiniſches 
Arhiv 37). Bonn 1940, L. Röhrſcheid; XI, 160 S., 7 Bildtafeln. — 
Die Arbeit gibt im Stil diplomatiſcher Candesgeſchichten eine ſorg⸗ 
fältige Darſtellung des Lebens dieſer merkwürdigen Frau, die als 
junge und reſolute Witwe und als Dormünderin ihrer Söhne Ter- 
ritorium und Vermögen ihres Haufes mit Energie und Klugheit 
zu verteidigen wußte. Im Mittelpunkt fteht ihre Rolle als Gegen⸗ 
ſpielerin Baldewins von Trier. D. ſchildert, wie Coretta den Erz⸗ 
biſchof, als er 1328 durch einen Handſtreich unter ihrer Burg auf 
der Moſel in ihre Hand fiel, zu erheblichen Zugeſtändniſſen zu zwingen 
wußte. Die Liebesaffäre, die man aus der Szene früher einmal 
herausgeleſen hat, ift erfunden. Die allerdings auffällige Tatſache, 
daß Baldewin auch nach dem Abjchluß der Verhandlung noch zwei 
Monate auf der Starkenburg geblieben iſt, erklärt ſich nach dem 
Derf. mit der Abficht des Erzbiſchofs, der weiteren Teilnahme am 
Rönigswahlplan des Papſtes, der in dieſen Monaten ſpielte !), aus- 
zuweichen — eine einleuchtende Erwägung. Hervorgehoben ſeien 
auch die Ausführungen über den Kirchenbann, den der Gräfin ihre 
kecke Tat eingetragen hat; es bleibt zweifelhaft, inwieweit die Buße, 
die ſie ſich perſönlich in Avignon diktieren ließ, von ihr wirklich 
geleiſtet worden iſt. E. E. St. 


Augufte Gräfin Neſſelrode, Geſchichte des adligen Auguſtine⸗ 
rinnenkloſters Merten an der Sieg (Ann. d. hiſt. Der. f. Niederrhein 
156, 1940, S. 65—130). — Don feiner Gründung (nicht lange vor 
1217) bis zur Aufhebung (1803). 


Emil Döſſeler, Der Niederrhein und der deutſche Oſtſeeraum 
zur Hanſezeit (Quellen u. Forſch. 3. Geſch. d. Niederrh. 1). Düſſel⸗ 
dorf 1940, Ling; 212 S. — Dieſe aus rheiniſchen und baltiſchen 
Archiven geſammelten und mit eingehenden Erläuterungen vor⸗ 
gelegten Quellen zur Geſchichte der niederrheiniſchen Auswanderung 
in die Oſtſeeſtädte und zum niederrheiniſchen handel mit dem 
Oſtſeeraum in der Hanſezeit bilden einen wertvollen Beitrag 
zu einem wichtigen Kapitel der allgemeinen deutſchen Geſchichte 
dar. Die Vielfalt der jhon von Rörig eindringlich hervorgehobenen 
rheiniſch⸗hanſiſchen Beziehungen wird in den 358 Stücken, die die 
Zeit von 1317—1600 umfaſſen und anderweitige Veröffentlichungen 
willkommen ergänzen, deutlich, obwohl es ſich ihrer Art nach um 
zufällige Zeugniffe handelt, und Vollſtändigkeit bei der Erfaſſung 


1) S. 82 möchte der Perf. unter dem frater (hospitalis) in Nova fllaman⸗ 
niae Nr. 187 und 195 König Johann von Böhmen verſtehen, nicht Bal⸗ 
dewin von Trier. Das wird aber ebenſoſehr durch Loſſes Gloſſe wie durch 
den inhaltlichen Zuſammenhang ausgeſchloſſen. 
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weder erſtrebt noch erreicht werden konnte. Beachtenswert ift, daß 
die Bürger Kölns, der weitaus bedeutendſten Handelsſtadt, feit dem 
14. Ih. bei der Oſtwanderung hinter den Einwohnern kleinerer Orte 
zurückbleiben; Neuß, Düren, Duisburg, Wejel, vor allem aber die 
mittelbergiſchen Städte Lennep, Wipperfürth und Radevormwald 
ſtellen dabei den Hauptanteil. Die Einleitung wertet die Quellen 
ſuſtematiſch und erſchöpfend aus.) P. E. B. 


Karl Zuhorn, Dom Münſterſchen Bürgertum um die Mitte des 
XV. Jahrhunderts (Weſtfäliſche Zeitſchrift 95, 1, 1939, S. 88—193). — 
Der durch frühere Arbeiten zur münſterſchen Geſchichte hervor- 
getretene ehemalige Oberbürgermeiſter von Münſter behandelt in 
dieſer gründlichen Unterſuchung ein wichtiges Kapitel der mün⸗ 
ſterſchen Verfaſſungsgeſchichte, nämlich Entſtehung und Abgrenzung 
des münſterſchen Patriziats, der ſogenannten Erbmänner, und des 
Honoratiorentums, das durch die ſtädtiſche Revolution von 1454 
zur führenden Schicht in der Stadt Münſter emporſtieg. 3.5 Er- 
gebniſſe find aus der Unterſuchung einer Reihe honoratiorifcher 
Familien erwachſen und bedeuten für viele Fragen der münſterſchen 
VDerfaſſungsgeſchichte einen erheblichen Fortſchritt unſeres Wiſſens, 
wenn auch für manche Probleme das letzte Wort noch nicht ge⸗ 
ſprochen iſt. J. R. 


Cuiſe von Winterfeld, „ruten und roven”. Ein Beitrag zur 
Geſchichte des Fehdeunweſens und Straßenraubes in Weſtfalen 
(Beitr. z. Geſch. Dortmunds u. d. Grafſchaft Mark 46). Dortmund 
1940, Ruhfuß; S. 69—109. — Die Derf. geht aus von der Shil- 
derung des Karthäufer Mönches Werner Rolevind über das weft- 
fäliſche Kaubweſen und arbeitet in ſorgfältigem Vergleich mit den 
übrigen Ungaben theoretiſcher und praktiſcher Wirklichkeiten den 
Unterſchied zwiſchen rittermäßiger Sehde einerſeits und Straßen⸗ 
raub durch Armut und Raufluft andererſeits heraus bis zu der 
Feſtſtellung, daß das Unrecht des letzteren von dem bleibenden 
Standesgefühl der ausführenden Ritter kaum je erkannt werden 
konnte. Th. D. 


Laurenz Niehus, Die päpſtliche Amterbeſetzung im Bistum 
Osnabrück 1305—1418. Osnabrück 1940, Obermeyer; 197 S. — 


) Bei den dort S. 26 als Mühlſteine vermuteten „leiſteinen“, die Kölner 
Kaufleute ins Oſtſeegebiet führen, handelt es fih um Schiefer, der in 
Nord- und Oſtdeutſchland für die Dächer vornehmlich von öffentlichen 
Gebäuden, Burgen und Schlöſſern verwandt wurde und, wie aus B. Ruske, 
Quellen zur Geſchichte des Kölner Handels und Verkehrs im Mittelalter 
2, 1917, und 4, 1934, paſſim hervorgeht, im Kölner handel eine gewiſſe 
Bedeutung hatte. Die gleichen Kaufleute, die die Mühlſteine vertrieben, 
handelten auch mit Dachſchiefer. 
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Dieſe aus der Schule von Johannes Dinde ſtammende Diff. ſtellt 
einen bemerkenswerten Beitrag zur Geſchichte des päpſtlichen Pro- 
viſionsweſens in der Zeit des Avignoneſiſchen Exils und des großen 
Schismas dar. Sie ift mit großem Sleiß und ausgedehnter Kenntnis 
der einſchlägigen Quellen und Citeratur gearbeitet. Nach einleitenden 
Ausführungen über das Proviſionsweſen im allgemeinen und feine 
kirchenrechtlichen Grundlagen beſpricht der Derf. deffen Auswir- 
kungen auf das Bistum Osnabrück in dem angegebenen Zeitraum. 
Die Amterbeſetzungen von der Kurie aus werden nach ihrer Anzahl, 
ihren Gründen und ihrer Beſteuerung unterſucht und ſchließlich die 
propidierten perſonen nach Herkunft, Stand, geiſtlicher Würde, Bil- 
dung uſw. dem Lefer vor Augen geführt. Anerkennenswert ift es, 
wie der Derfaffer es verſteht, dieſen an fih trockenen Stoff mit Leben 
zu erfüllen, fo daß ein farbiges Bild der damaligen kirchlichen Zu⸗ 
ſtände in Osnabrück entſteht. Ein verzeichnis ſämtlicher providierten 
Perſonen wird auch dem Heimat- und Familienforſcher nützliche 
Dienſte erweiſen. Einige beſondere Sälle betreffende Urkunden wer⸗ 
den in vollem Wortlaut veröffentlicht, darunter auch die einzige 
Proviſion Benedikts XII. für einen Osnabrücker Kleriker von 1539, 
in der ſich der Streit zwiſchen Kaiſer Ludwig IV. und dem papſt⸗ 
tum widerſpiegelt. Am Schluß ſeien noch zwei kleine Anmerkungen 
erlaubt. Die Einführung der Supplikenregiſter geht nicht, wie der 
Derf. S. 50 meint, auf Clemens VI., ſondern auf feinen Vorgänger 
Benedikt XII. zurück, vgl. §. Bock, Quell. u. Sorſch. a. ital. Arch. u. 
Bibl. 29 S. 87, nur iſt dieſe Regiſterſerie ſeit Clemens VI. erhalten, 
und die Tarvermerfe in den Avignoneſiſchen Regiſtern bezeichnen 
nicht, wie der Verf. S. 51 angibt, „die Taxe der Pfründe“, ſondern 
die Kanzleigebühr für die Ausſtellung der betreffenden päpſtlichen 
Proviſionsbriefe. 
Rom. G. Opitz. 


Willy Krogmann, die Schleswiger Truthähne. Hamburg 1940, 
Hanſiſcher Gildenverlag; 34 S., 9 Abb. u. 1 Kart. — Kr. weiſt nach, 
daß die „präkolumbiſchen“ Truthähne auf einem gemalten Tierfries 
im Kreuzgang des Schleswiger Doms, die man dem Maler des 
13. Ih.s zuſchrieb und für Zeugen der normanniſchen Amerikafahrten 
hielt, erſt bei den Wiederherſtellungsarbeiten von 1890, einige von 
ihnen ſogar erſt um 1921 angebracht worden ſind. Sein Beweis 
ſtützt fih auf die Ausſagen des Malers, der die erſten Truthähne 
ſelbſt in den Tierfries eingefügt hat. Dadurch iſt übrigens ſichtbar 
geworden, daß bei den jüngſten Arbeiten im Schleswiger Dom es 
doch nicht gelungen iſt, die Wandmalereien in ihrer urſprünglichen 
Form wiederherzuſtellen. O. Ml. 


Heinrich Krieg, Das Bollegiatſtift St. Gangolphi zu Magdeburg 
(Zſ. d. Vereins f. Kirchengeſch. d. Prov. Sachſen u. d. sreiſtaates 


316 Beſprechungen und Anzeigen 


Anhalt 37/38, 1940, S. 85—102). — Über die älteſte Zeit des Stiftes 
iſt nicht viel bekannt. Die Kapelle wird 1373 von Erzbiſchof Peter 
neugegründet und mit Gütern ausgeſtattet, 1379 zu einem Kol- 
legiatſtift erhoben. Ungeklärt iſt die Wahl des heiligen Gangotf zum 
Patron der Stiftung. H. R. 


Willy Slach, Die Bannmeile der thüringiſchen Städte (3j. d. Der. 
f. thür. Geſch. N. F. 34, 1940, S. 116—138). — Hm Beiſpiel der thü⸗ 
ringiſchen Städte kann F. zeigen, welche wirtſchaftliche Bedeutung 
die Bannmeile im ſpäteren Mittelalter als Abjatgebiet der Stadt 
gehabt hat. Durch die thüringiſchen Städtegründungen des 12.— 
14. Ih.s wurde „das Land mit einer hinreichend tragenden Schicht 
von Städten überzogen“. Die Bannmeilen dieſer Städte berührten 
ſich überall ſo dicht, daß alle Dörfer in den Wirkungsbereich einer 
Stadt fielen. Der Begriff Meile bezeichnet dabei nur den Bann⸗ 
bezirk als ſolchen, beſagt aber nichts über ſeine Größe, die viel⸗ 
mehr bei den einzelnen Städten ſehr verſchieden iſt. K. J. 


Eliſabeth Schnitzler, Das geiſtige und religiöſe Ceben Roſtocks 
am Ausgang des Mittelalters (Hift. Stud., hg. v. Oskar Rößler, 360). 
Berlin 1940, Ebering; 150 S. — Die Unterſuchung Schnitzlers, eine 
Münſterer philoſophiſche Diſſertation, beſtätigt in mannigfachen 
Einzelzügen an einem ortsgeſchichtlich eng umgrenzten Beiſpiel 
das Bild, das Willy Andreas in feiner großen, farbenreichen Dar⸗ 
ſtellung (Deutſchland vor der Reformation. Eine Zeitenwende. 
Stuttgart 1932) von dem geiſtigen und religiöſen Leben. der deut⸗ 
ſchen Städte im ausgehenden Mittelalter gezeichnet hat. Roſtocks 
wirtſchaftliche und politiſche Bedeutung als Mitglied der Hanfe, die 
auf Reichtum und umfaſſende Privilegien gegründete Selbſtändig⸗ 
keit feiner Bürgerſchaft, fein reges religiöſes Leben, das in den vier 
Pfarrkirchen und ebenſovielen Klöſtern lebendige Mittelpunkte hatte, 
nov.. N. OD xri te Noineriikäk, Nachis ya νννον 

von Greifswald die einzige des Nordens blieb, gaben der Stadt eine 
beſondere, in mancher hinſicht beherrſchende Stellung im nördlichen 
Deutſchland und im Oſtſeeraum überhaupt. Cebhafte Beziehungen 
verknüpften die Hochſchule mit Lübeck und Hamburg, mit Weſtfalen 
und den Niederlanden; tief und fruchtbar waren die geiſtigen An- 
regungen, die von hier aus nach den Oſtſeeländern ausſtrahlten. 
Trotz der ſchweren Erſchütterungen, die im Zuſammenhang mit 
den ſtädtiſchen Derfaſſungskämpfen um die Jahrhundertmitte auch 
die Univerſität berührten und zeitweiſe den Cehrbetrieb unterbrachen, 
wurde die Roſtocker Hochſchule zu einer bedeutenden Pflegeſtätte 
humaniſtiſchen Geiſtes. Die ſtreng kirchliche Prägung und das faſt 
ſtarre Sejthalten an dem überlieferten Glauben machen die Eigenart 
dieſes Humanismus aus. Er hat zuſammen mit der in Roſtock früh 
zu Einfluß und tätiger Wirkſamkeit gelangten Bewegung der Brüder 
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vom gemeinſamen Leben dem Anfturm der reformatoriſchen Lehre 
bis weit in das 16. Jahrhundert hinein erfolgreichen Widerſtand 
geleiſtet. Schnitzlers Arbeit hat ihren Wert in der gewiſſenhaften, 
ſorgfältigen Darbietung eines fleißig geſammelten Stoffes, dem die 
Forſchung manche Einzeltatſache dankbar entnehmen wird; als Dar- 
ſtellung entbehrt ſie der Lebendigkeit, wie ihr auch die geſtaltende 
Durchdringung des Stoffes nicht ganz gelungen iſt. 
Mannheim. £. Böhm. 


Erich Böckler, Dom Städtebau in Böhmen und Mähren (Böhmen 
u. Mähren 1, 1940, S. 196—207). 


Hans Reutter, Znaim unter König Johann (1310—1346) (3f. 
d. Der. f. d. Geſch. Mährens u. Schleſiens 42, 1940, S. 1—24). — Stellt 
unter eingehender Benutzung urkundlichen Materials die bewegte 
Geſchichte dieſer wichtigen deutſch⸗ſüdmähriſchen Stadt dar, die 
beſtimmt ift durch die wechſelnden Ronſtellationen der großen Po- 
litik zwiſchen Cuxemburgern, Habsburgern und Wittelsbachern und 
zugleich durch innerſtädtiſche Unruhen und Auseinanderjegungen. 

H. v. B. 


Fritz Morré, Zur territorialen Entwicklung Oſtpommerns im 
14. Ih. (Monatsbll. d. Gef. f. pommerſche Geſch. u. Altertumskunde 
54, 1940, S. 7—16). — An einer Nebenlinie der Swenzonen zeigt 
Verf., wie ein kleiner pomoraniſcher Dunaſt 1345 einem deutſchen 
Dafallen eine Feldmark zur Beſiedlung gegen beſtimmte Dienit- 
leiſtungen zu weſtſlawiſchem Ritterrecht verleiht, was wohl öfter 
vorgekommen iſt. H. R. 


Geo Jopfe, Der Erſtname der Stadt Poſen und feine herkunft 
(Deutſche wiſſenſchaftl. 3f. im Wartheland 1, 1940, S. 169—198). — 
Erweiſt „Poſen“ als den eingedeutſchten niederſorbiſchen Namen 
eines Dorfes bei Guben (Cauſitz), der bei der Stadtgründung von 
Poſen (1255) von Cauſitzer Siedlern auf dieſen Ort übertragen 
wurde, deſſen Burg den ähnlich klingenden, polniſchen Namen 
„Poznan“ führte. H. v. B. 


Luiſe von Winterfeld, Memel und das älteſte Recht der freien 
Reichsſtadt Dortmund (Beitr. 3. Geſch. Dortmunds u d. Grafſchaft 
Mark 46). Dortmund 1940, Ruhfuß; S. 1—18. — Bei der Grün- 
dung der Stadt Memel 1252, deren Anſiedler überwiegend in enger 
Verbindung mit Dortmund geſtanden haben müſſen, wurde der 
Name „Neudortmund“ und das Recht der kaiſerlichen Stadt Dort- 
mund beanſprucht. Dieſer Wunſch drang nicht durch, doch iſt dieſem 
Umſtand die älteſte Niederſchrift der Dortmunder Statuten zu ver- 
danken, allerdings nur der vom Kaifer privilegierten. Verf. bringt 
ſie in deutſcher Überſetzung. fl. R. 
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Ausland klſztrik Gabriel, Les Hongrois et la Sorbonne Médiévale (Son⸗ 
derabdruck aus: Nouvelle Revue de Hongrie, Budapeſt 1940, 17 S.). 
— die Ungarn gehörten an der Pariſer Univerſität zur engliſchen, 
ſpäter deutſchen Nation und haben auch einige Gelehrte von Ruf 
hervorgebracht. G. ſtellt die erreichbaren Nachrichten über einzelne 
von ihnen zuſammen und fügt ſie ein in ein farbenreiches Bild des 
mittelalterlichen Univerſitätslebens. Er geht auch dem Einfluß nach, 
den das Parifer Studium auf das ungariſche Geiſtesleben ausgeübt 
hat, und erwähnt ein noch ungedrucktes Werk des Joffe Clichtove 
in der Bibliothek des Budapeſter Nationalmuſeums. C. E. 


Bela v. Szent-Ivanyi, Matthias Corvinus in der deutſchen 
Literatur (Ungar. Ibb. 20, 1940, S. 246—266). 


Franz Dölger, Die dunaſtiſche Familienpolitik des Kaiſers Michael 
Palaiologos (1258—1282) (Seſtſchr. E. Eichmann 1940 S. 179—190). 
— der als Prätendent gegen den achtjährigen Johannes IV. zur 
Krone gelangte Kaifer Michael VIII. hat nach familienpolitiſchen 
Grundſätzen feine Nachfolgeſicherungen primärer und ſekundärer Art 
getroffen, die im einzelnen ſorgfältig unterſucht werden. Beſonders 
bezüglich der Erhebung des Kaiferjohnes Andronikos zum Baſileus, 
die nicht in das Jahr 1272, ſondern auf den Termin der zweiten 
Krönung Michaels ſelbſt 1261 verlegt wird, ergeben ſich weſentlich 
neue Erkenntniſſe. Th. D. 


Maximilian Braun, Cürkenherrſchaft und Türfentampf bei den 
Balfanjlawen (Die Welt als Geſchichte 6, 1940, S. 124—139). — 
Kommt zu dem Ergebnis, daß die ſozialen und kulturellen Derhältnifje 
der Balkanvölker unter der ſeit der 2. Hälfte des 13. vor allem aber im 
14. Ih. einſetzenden türkiſchen Herrſchaft keineswegs „finſtere Skla⸗ 
nereis Iior ago dv at., gungi holie ik Nox ev., NOD“ 
ſoziale Nivellierung und gleichzeitige Derbäuerlichung mit der Aus- 
bildung ſcharf umriſſener Volksperſönlichkeiten in dieſer Zeit vor 
fih ging und damit die Dorausfegungen geſchaffen wurden zu dem 
mit zunehmendem Kräfteverfall des osmaniſchen Reiches einjegen- 
den, von Ideen der chriſtlichen Religion und einer patriarchaliſch⸗ 
kriegeriſchen Kultur getragenen Sreiheitskampfe, der im weſent⸗ 
lichen der Neuzeit angehört. H. v. B. 


Guſtav Roloff, Die Schlacht bei Angora (1402) (3. 161, 1940, 
S. 244 — 262). — Unterſucht die Gründe für den Sieg Timurs und der 
Mongolen über das erprobte Heer der Osmanen unter Bayajed 
und erklärt die überraſchende Tatjache, daß trotz des Sieges die 
Mongolen nicht Herren des Weſtens geworden find, aus den mili- 
täriſchen Gegebenheiten. Th. D. 


Michael Seidlmaper, Papſt Bonifaz VIII. und der Kirchen- 
ſtaat (Jb. 60, 1940, S. 78—87). — Dieſer klufſatz zeigt Bonifaz VIII. 
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von feiner beiten Seite. Die Klugheit und das Entgegenkommen, 
mit dem er die Städte der Romagna und Mart Ancona für die Kurie 
zu gewinnen ſucht, und die Reformkonſtitutionen, die er zu dieſem 
Zwecke erläßt —, Reformen, die im Neuaufbau des kurialen Der⸗ 
waltungsſuſtems die Kurie ſelbſt treffen (er entzieht die höchſten 
geiſtlichen Strafmittel den händen untergeordneter Beamten uff.) —, 
offenbaren ihn als Politiker und Staatsmann von einem Weitblick, 
den feine Nachfolger in dieſer Stage nicht hatten. M. K. 


Johann Baptiſt Villiger, Das Bistum Baſel zur Zeit Jo- 
hanns XXII., Benedikts XII. und Klemens VI. (1316—1352) 
(Analecta Gregoriana cura Pontificiae Univerſitatis Gregorianae 
edita vol. XV, Series Sac. Hiltoriae Eccleſiaſticae Sectio B, N 3). 
Rom 1939, Bibl. d. Pontif. Univ. Gregor.; XXVIII, 370 S. — Das 
Buch bildet den in jeder Hinficht gelungenen Verſuch, die Geſchichte 
einer Diözeſe in einem gewiſſen Zeitraum zu behandeln. Eingehende 
archivaliſche Studien, ſowohl im batikaniſchen Archiv als auch in 
den in Frage kommenden örtlichen Archiven, haben dem Derfajjer 
die Möglichkeit gegeben, alle Erſcheinungen des kirchlichen Lebens 
im damaligen Bistum Baſel einer genauen Unterſuchung zu unter⸗ 
ziehen. In ausführlichen Kapiteln werden alle erreichbaren Nach⸗ 
richten über die Biſchöfe und ihre Beamten, das Domkapitel, die 
Rollegiatkirchen, die Klöfter und Pfarrkirchen beſprochen und be- 
ſonders der päpſtliche Einfluß auf die Stellenbeſetzung beleuchtet, 
wobei unter Benützung der örtlichen Nachrichten über die tatſächliche 
Erlangung der betreffenden Stelle durch die providierten perſonen 
die Wirkſamkeit dieſer Stellenbeſetzung deutlich herausgeſtellt wird. 
Huch die Stellung der vier erſten Avignonerpäpſte zur Stage der 
Pfründenfumulation wird unter Berückſichtigung des Basler Ma⸗ 
terials unterſucht. Ein weiteres Kapitel ift der päpſtlichen Finanz⸗ 
politik in ihrer Auswirkung auf das Basler Bistum gewidmet. 
Wenn auch der Verf. die Auswertung feines Materials für die 
politiſchen Geſchäfte der Zeit einer ſpäteren Deröffentlichung vor- 
behalten hat, ſo fallen auch jetzt ſchon intereſſante Streiflichter auf 
die Politik der Hvignonerpäpſte in dieſem deutſch⸗franzöſiſchen Grenz- 
bezirk, die deutlich zeigen, daß Avignon hier nur der franzöſiſchen 
Husdehnungspolitik Vorſchub leiſtete. Eine Lifte der päpſtlichen 
Proviſionen im Gebiet von Baſel und ein Orts- und Perſonenregiſter 
vervollſtändigen den Band. 

Rom. G. Opitz. 


P. Andre Murith, Jean et Conrad Grütſch de Bâle. Contribution 
à Phiftoire de la prédication franciscaine au XVme ſiecle. Fribourg 
1940; 104 S. — Die klare und überſichtliche Unterſuchung ift ein 
verdienſtvoller Beitrag zur Erhellung des Dunkels, das noch immer 
über weiten Strecken der Kenntnis von der Predigt im Mittelalter 
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liegt. In der bisherigen Forſchung ſprach man immer von den 
Quadrageſimal⸗Predigten des Basler Franziskaners Johann Gritſch. 
Der Derfaffer kann nun auf Grund ſorgfältiger handſchriftlicher 
Vergleiche nachweiſen, daß Johann Gritſch (Grütſch) weder 
Ordensangehöriger war, noch der Autor jener Faſtenpredigten 
ift, ſondern vielmehr fein Bruder Conrad Gritſch, der, als Fran⸗ 
ziskaner und Profeſſor, einen Haupttup ſcholaſtiſch⸗gelehrter und 
doch volkstümlicher Predigt darſtellt. 
Marburg / Cahn. W. Engels. 


Iſo Müller, Die Inkorporation der Diſentiſer Kloſterpfarreien 
1491 (3j. f. Schweiz. KG. 34, 1940, S. 241—257). 


R. Blattner, Die Veſte Ringgenberg (Berner Zſ. f. Geſch. u. 
Heimatkunde 2, 1940, S. 82—92). — Der Verf. gibt eine gedrängte 
Darſtellung der Politik der mächtigen Freiherren von Ringgenberg 
und ihrer Beziehungen zum Stift Interlaken, Öfterreich und der 
Stadt Bern. Der Blüte unter Johannes von K. folgte ſeit Mitte 
des 14. Ih. raſcher Verfall. 1380 zerſtörten die von den Unter⸗ 
waldner Bauern aufgewiegelten Ringgenbergiſchen Untertanen die 
Dejte, die im 17. Ih. zu einer Kirche umgebaut wurde. P. Kl. 


Helmut Böllhoff, Die Rechtsſtellung der Italiener und Räto⸗ 
romanen an der deutſch⸗romaniſchen Volkstumsgrenze im mittel- 
alterlichen deutſchen Königreich. Diff. Münſter 1940; 107 S. — Dieſe 
Schrift will für die Oſtſchweiz und Tirol (im Umfang des einſtigen 
Kronlands) ein mittelalterliches Nationalitätenrecht nachweiſen. Sie 
ift flüchtig und ohne genügende Kenntnis von Zuſtänden und An- 
ſchauungen der Vergangenheit gearbeitet, daher im einzelnen reich 
an Unklarheiten, Irrtümern und Fehldeutungen. 

Innsbruck. R. Heuberger. 


Johannes Dinde, Die Geſandtſchaften der aragoniſchen Könige 
um die Reliquien der Hl. Barbara (1522 — 1572). Aus dem Nad- 
laſſe Heinrich Finkes dargeboten (3b. 60, 1940, S. 115—123). — 
Wer an Hand dieſes Aufjates die Zähigkeit verfolgt, mit der Jakob II. 
von fragon und feine Nachfolger immer wieder an den Sultan die 
Forderung um Überlaſſung der genannten Reliquien ſtellen, unter 
wiederholter Ausrüftung von warenbeladenen Handelsſchiffen, dem 
drängt ſich in der Tat überzeugend die Anſchauung auf, daß hier 
neben dem ohne Zweifel echten religiöſen ein ebenſo ſtarkes außen⸗ 
politiſches Intereſſe — Entwicklung der Derhältniſſe im Orient, 
Vormachtſtellung der Chriſtenheit — treibende Kraft ift. M. R. 


Johannes Dinde, Bernat Miquel und fein Ronſiſtorialbericht an 
König Peter IV. von Aragon (Seſtſchrift E. Eichmann 1940 S. 147 
157). — Die Wiedergabe dieſes Berichtes aus dem Jahre 1350, 
der als Quellenfund auf Heinrich Finke zurückgeht und ſomit einen 
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Gruß des Derewigten an den Jubilar darſtellt, der die Betreuung 
der „Spaniſchen Forſchungen“ als Erbe übernahm, zeigt in Bernat 
einen der vielen Profuratoren der abendländiſchen Könige an der 
Kurie, die den Papft gleichſam als Vorſpann landesherrlicher Wünſche 
und Abſichten betrachten und in der Art, wie fie ihn für ihren Dor- 
teil gebrauchen, eine Säkulariſation vorbereiten. M. K. 


Carl A. Willemſen, Zur Geneſis der mittelalterlichen Hof- 
ordnungen (Anhang zum perſonal- und Dorleſungsverzeichnis der 
Staatl. Akademie zu Braunsberg 2. Trimeiter 1940). 40 S., 4 Caf. 
— Nicht von Burgund, ſondern von Spanien hat die hofetikette in 
Europa ihren Ausgang genommen. Gegenüber allen früheren mittel⸗ 
alterlichen Hofordnungen (England, Frankreich, Neapel, Dauphiné, 
Aragon), ſoweit fie außerhalb ihrer rechtsgeſchichtlichen Bedeutung 
flufbau und Dienſtordnung des königlichen Haushaltes feſtſetzen und 
regeln, erſcheinen die Leges Palatinae Jakobs II. von Mallorka 
(1337) als das erſte abendländiſche Hofzeremoniell: nicht nur mit 
ihrer reicheren Ausgeftaltung, ſondern vor allem als Daritellung 
eines neuen Herrſcherkults. Die Abhandlung faßt den Inhalt der 
Einleitungskapitel zu der vom Derf. beſorgten Neuausgabe der 
Leges Palatinae zuſammen, deren Erſcheinen zu erwarten iſt. 

Leipzig = im Felde. R. Moſt (t). 


H. Coville, Raymond Bernard Flamenc, dit „Sac de Lois“, 
conjeiller des ducs d' Anjou, rois de Sicile, et juge mage de Pro- 
vence (BECh. 100, 1939, S. 95—111). — Sorgfältiger Ausbau der 
bereits DA. 4 S. 351 angezeigten Arbeit BECH. 99 S. 315ff. 


Louis Carolus-Barré, Deux confeillers du roi au XIVe ſiecle, 
Guy et Alphonfe Chevrier (BECH. 101, 1940, S. 49—79). — In Guy 
Chevrier, ca. 1270—1343, der in hohen Staatsämtern und als ver⸗ 
trauter Berater den Königen von Philipp IV. dem Schönen bis 
Philipp VI. von Dalois dient und deren hohe Anerkennung genießt, 
und in Alphonfe Chevrier, feinem Sohn, ca. 1310—77, Juriſt und 
Politiker, den Königen Johann II. und Karl V. eng verbunden, 
daneben als Biſchof von Ciſieux tätig, von Gregor XI. zu diplo⸗ 
matiſchen Dienſten für die Kirche geſucht, zeichnet der Verf. das 
Bild einer der Feudaldunaſtien, die durch Generationen dem 
franzöſiſchen Königtum dienten. M. K. 


G. Dupont⸗Serrier, Ignorances et diſtractions adminiſtratives 
en France aux XIVe et XVe ſiecles (BECH. 100, 1939, S. 145 
156). — Frühere Studien fortſetzend befaßt Verf. fih mit dem 
für das ausgehende MA. ſehr intereſſanten Problem der Kenntnis 
bzw. Unkenntnis des Königs in Derwaltungsfragen. Die Grenzen 
zwiſchen Umtsbezirken und auch Ämtern waren nicht nur im Krieg, 
ſondern auch im Srieden unüberſichtlich und mehrfache Verleihungen 
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desſelben Amtes an verſchiedene Perſonen möglich. Für die fih oft 
ergebenden Widerſprüche zwiſchen einzelnen Anordnungen bildete 
ſich die Regel heraus, daß die Beamten ſich ſchuldig machten, wenn 
ſie den Rönig nicht gegen ſeine eigenen Beſtimmungen ſicherſtellten 
und verteidigten. Th. D. 


Benno Billiger, Jeanne d'Arc. Das Geheimnis ihrer Sendung. 
Leipzig 1940, Koehler u. Amelang; 244 S. — Der Untertitel „Eine 
Seelenſtudie“ und die nur zwei Schlußſeiten „Quellen und Dar- 
ſtellungen“ laſſen nicht im Vorhinein ein Buch wiſſenſchaftlicher 
Bedeutung vermuten, das aus einem echten hiſtoriſchen Anliegen 
geſchrieben iſt. Es iſt auf der ſicheren und genauen Kenntnis ins⸗ 
beſondere der Prozeßakten aufgebaut. In Ehrfurcht vor ſeinem 
Gegenſtand ſchildert es mit einer ſchlichten Sprache Herkunft, Weg 
und Schickſal der Jeanne d'Arc. Ihre „stimmen“ und „Erſchei⸗ 
nungen“ — der Kern des „Geheimniſſes“, deffen Töſung das Buch 
verſucht — werden, der ſkizzenhaften Antwort Huizingas verwandt, 
gedeutet als zeitgeſchichtlich bedingte Erfahrungsformen einer Be⸗ 
rufung, der ſich in ſeiner natürlichen Einfachheit bleibend ein be⸗ 
gnadeter Menſch gehorſam und rein unterwirft. 

Leipzig = im Felde. R. Moſt (t). 


M. .. . Amelia, O. Pr., Nicholas Bozon (Speculum 15, 1940, 
S. 444—453). — Es ſcheint das Geſchick anglo⸗normanniſcher Dichter 
zu ſein, im Nebel zu bleiben. Ahnlich wie um Marie de Srance, ſo 
kreiſen auch hier ſeit einem Jahrhundert engliſche und deutſche 
Sorjcher um die Geſtalt des Nicholas Bozon, um feine Identität feft- 
zulegen. Aus feinem, im Gegenſatz zur Zeitfitte nicht lateiniſch, 
ſondern franzöſiſch geſchriebenen Heiligengedichten und „Cantes 
ncurtlitſes vv Errrannöfree, men henn, Uh vi Si EPE T 
war. Alles andere über den Grad feiner Weihen, feine Heimat und 
herkunft, muß Dermutung bleiben; aber wenn auch dieſe Sorſchung 
zu keinen ſicheren Reſultaten kommt, ſo führt ſie doch tief in das 
innere Gehäuſe der Geſchichte hinein und wird, durch die Aufdeckung 
noch ſo unſcheinbarer Säden, zur Bereicherung. M. K. 


J. C. Weſtermann, de rekeningen van de landsheerlijke rivier⸗ 
tollen in Gelderland 1594/5 (Gelre, Werken 21). Arnheim 1939, 
S. Gouda Quint; XXII, 268 S. — Das Land am Niederrhein, an Waal, 
Maas und Jiſſel ift im Mittelalter ein bevorzugtes Gebiet des Durch⸗ 
gangsverkehrs geweſen. Über Art und Umfang des Handelsverkehrs, 
der fih auf den genannten Flüſſen abgeſpielt hat, find wir durch die 
im Reichsarchiv der Provinz Gelderland zu Arnheim erhaltenen 
Zollabrechnungen gut unterrichtet, die uns 3. B. für Lobith, die 
wichtigſte geldriſche Zollſtätte, ſeit 1306/07 bis 1475/76. für viele 
Jahre überliefert find. Die Zollabrechnungen von 1394/95 der Zoll- 
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Gefammelte Auffäge. Don Albert Brackmann. Zu feinem 70. Geburtstag als 
Seſtgabe dargebracht. 1941. XIV, 542 Seiten. Mit 13 Abbildungen auf Kunftörudtafeln. 
4°. Ganzleinen RM 22.80. 
Aus dem Inhalt: Das mittelalterliche Deutſchland als Vormacht Europas / Der Streit um 
die deutſche Raiſerpolitik des Mittelalters / Die Erneuerung der Kaiferwürde im Jahre 800 / 
Die Anfänge der Slawenmiſſion und die Renovatio Imperii des Jahres 800 / Die An- 
fänge der abendländiſchen Kulturbewegung in Oſteuropa und deren Träger / Der „Römi- 
che Erneuerungsgedante" und feine Bedeutung für die Reichspolitif der deutſchen Kaiſer⸗ 
zeit / Die Ostpolitik Ottos des Großen / Die Anfänge des polniſchen Staates / Reidhspolitif 
und Oſtpolitik im frühen Mittelalter | Die politiſche Bedeutung der Mauritius⸗Derehrung / 
taifer Otto III. und die ſtaatliche Umgeſtaltung polens und Ungarns / Kaiſertum und 
wmiſche Kirche / Die politiſche Wirkung der kluniazenſiſchen Bewegung / Tribur / Die 
andlung der Staatsanſchauungen im Zeitalter Kaifer Sriedrichs I. / Die Urſachen der 
geiſtigen und politischen Wandlung Europas im 11. und 12. Jahrhundert / Kaifer Sried- 
ch II. in „mythiſcher Schau“ / Pippin und die römiſche Kirche / Kurie und Kloſter im 
12. Jahrhundert / Dictamina zur Geſchichte Friedrich Barbaroſſas. 


Die Pfleghaften des Sachfentpiegels und das Siedlungsrecht im ſach⸗ 

en Stammesgebiet. Don Erich Molitor. (Sorſchungen zum deutſchen Recht, 
raus gegeben von Stanz Beyerle, Herbert Meyer t und Karl Rauch, Band IV, Heft 2.) 
1941. VIT, 212 Seiten. gr. 80. Broſchiert RM 9.65. 


Hanfifche Gefchichtsblätter. Herausgegeben vom hanſiſchen Geſchichtsverein. 
65./66. Jahrgang. 1940/41. ca. 350 Seiten und 1 Tafel. gr. 8°. Broschiert RM 8.—. 
Inhalt: p, Johanfen, Die Bedeutung der Hanfe für Livland / h. Rothert, Die Stadt 
Osnabrück im Mittelalter / C. Nordmann, Die veckinchuſenſchen Handelsbücher. Zur 
Srage ihrer Edition w. Ebel, Die Hanſe in der deutſchen Staatsrechtsliteratur des 
7. und 18. Jahrhunderts / $. Rörig, Gotland und heinrich der Löwe l O. Johannſen, 
Das Auftommen der Bergerzverhüttung in Schweden / R. Hennig, Die hamburgiſche 
Grönland⸗Expedition des Jahres 1542 / Beſprechungen / hanſiſche Umſchau. 


Reichs tymbolik auf Gotland. Heinrich der Löwe, „Kaufleute des Römiſchen 
Reichs", Lübeck, Gotland und Riga. (Sonderausgabe aus Jahrgang 64 der Hanſiſchen 
Geſchichtszlätter.) Don $rig Rörig. 1940. 67 Seiten. Broſchiert RM 2.20. 
„Die Arbeit, deren Erträge für die verſchiedenſten Wiſſensgebiete — Reichsgeſchichte, 
Rechtsgeſchichte, Kunſtgeſchichte, Sinnbildforſchung, hiſtoriſche hilfswiſſenſchaften, Sozial- 
und Wirtſchaftsgeſchichte — von Belang ſind, verdient ſtärkſte Beachtung.“ 

Prof. Karl Frblich in der Zeitſchrift der Savigny ⸗ Stiftung für Rechts oeſchichte 


Hanterezefte, IV. Abteilung, 1. Band: 1531—1535 Juni. Bearbeitet von Gottfried 


ne XXIII, 474 Seiten (6 Lieferungen). 4°. 1941. Preis der einzelnen Lieferung 
11.80. 


Mit der 


Reih ſoeben erſchienenen 6. Lieferung liegt nunmehr auch der erſte Band der vierten 
ine de 


T Hanſerezeſſe vollſtändig vor. Er bildet die Sortſetzung des im Jahre 1913 er⸗ 
chienenen neunten Bandes der dritten Abteilung und umfaßt die hanſiſchen Derhand- 
lungen dom Beginn des Jahres 1531 an bis zum Juni 1535. 


DE ee ve ̃ — m — mn 
VERLAG HERMANN BOHLAUS NACHF. / WEIMAR. 


Der Band umfaßt 442 Seiten und kostet RM 15.— 
Schweidnitz als Hauptstadt des gleichnamigen Herzogstums besitzt, wie schon Gustav Adolf Stenzel und | 
Ernst Theodor Gaupp aufgefallen ist, ein nicht nur für die allgemeine Geschichte, sondern namentlich 
für die Rechtsgeschichte hochinteressantes Archiv. Die Stadt hat auch, neben staatlichen Stellen, das Er- 
scheinen des Bandes gefördert. Die Rechtsdenkmäler von Schweidnitz sind von Univ.-Prof. Dr. Goerlitz 
und Oberstudiendir. a. D. Dr. Gantzer, der mit der Inventarisierung des Stadtarchivs Schweidnitz 
beauftragt ist, bearbeitet worden. Dr. Goerlitz legt in der 44 Seiten umfassenden Einleitung die Rechts» 
entwicklung der Stadt Schweidnitz von der Gründung bis zu ihrem großen Sohne Karl Gottlieb Svarez 
dar, behandelt insbesondere die Geltung des fränkischen und des Halle Neumarkter Rechtes, den Übers 
gang zum Magdeburger Rechte im Jahre 1363, die mit dem Unsystematischen Magdeburg-Breslauer : 
Schöffenrechte, dem Vorläufer des Systematischen Rechtes, verwandten Rechtsbücher, sowie die Schöffen« 
und Ratsbücher von Schweidnitz. Es folgen dann die Urkunden, jede von einem Regest eingeleitet, das 
den Inhalt genau angibt. Den ersten Teil bilden die Urkunden des 13. und 14. Jahrhunderts, darunter 
die mit Merkmalen fränkischen Rechtes. Es schließen sich an die Urkunden zur Einführung des Magde- 
burger Rechtes in Schweidnitz, darunter eine bisher völlig unbekannte Rechtsmitteilung der Magdeburger 
Schöffen an Schweidnitz und das Magdeburger Schöffenrecht, dessen in Schlesien entstandene Handschrift 
von den Magdeburger Schöffen selbst verbessert worden ist. Als weitere Schöpfungen des sächsischen 
Rechtes erscheinen 116 vollständige Magdeburger Schöffensprüche an Schweidnitz aus den Jahren 1365 | 
bis 1544/45, zwei weitere Sprüche, die nicht an Schweidnitz gerichtet, aber für die Stadt von Bedeutung 
sind, und die Leipziger Schöffensprüche sowie die dortige Rechtsmitteilung an Schweidnitz aus der Zeit 
von 1507 bis 1566. Der letzte Teil enthält Urkunden zur Schweidnitzer Rechtsentwicklung seit dem 
Eindringen des römischen Rechtes, wie Urteile der Appellationskammer in Prag in den verschieden» 
sten Schweidnitzer Rechtsfällen und das Gutachten der Juristenfakultät der Universität Ingolstadt in 
der Taußdorischen Hinrichtungssache sowie Statuten der Stadt bis zur Erbfolgeordnung von 1617. | 
Ausführliche Personen -, Orts- und Sachverzeichnisse erleichtern zusammen mit den eingehenden 
Regesten und Anmerkungen das Verständnis des für. die Schweidnitzer, schlesische und deutsche 
Rechtsgeschichte sowie allgemeine Geschichte gleich wichtigen Werkes derart, daß es weit über den 
Kreis der Historiker hinaus viele Volksgenossen, die an Heimat- und vaterländischer Geschichte 

sowie Rechtsaltertümern warmes Interesse empfinden, zu Freunden gewinnen wird. 


W. Kohlhammer, Stuttgart und Berlin 
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Abhandlungen zur Rechts- und Wirtschaftsgeschichte 


FESTSCHRIFT ADOLF ZYCHA 


zum 70. Geburtstag am 17. Oktober 1941 überreicht von 
Sreunden, 5 und Fachgenoſſen. X, 638 Seiten 
und 2 Tafeln. 4. Ganzleinen RM 28.70. 


Inhalt: W. Kunkel, Über Bertunfi und ſoziale Stellung der römiſchen Juriſten in 
republikaniſcher Zeit / 9. Mitteis, Staatliche Konzentrationsbewegungen im groß⸗ 
germaniſchen Raum / A. Dopſch, Die Grundherrſchaft im Mittelalter / K.-H. Ganahl, 
Bäuerliche Steiheit als Herrſchaftsanſpruch des Grafen / K. Frölich, Die Beſitz⸗ und 
Herrſchaftsverhältniſſe in der Waldmark bei Goslar bis um die Mitte des 15. Jahr⸗ 
hunderts / K. Rauch, Die Kärntner Wette nue dr nach alemanniſchen Hand- 
[riften K. G. hugelmann, Die Rechtsſtellung der Slowenen in Kärnten im 
deutſchen Mittelalter / W. Weizſäcker, Zur Geſchichke der Sammlungen Magdeburger: 


Schöffenſprüche im Ne Raum / Cl. Sch. v. Schwerin, Der ſogenannte zweite 

Teil des Richtſteigs (Eiſenacher Rechtsfälle) / M. Rintelen, Bernhard Walther, der 

Begründer der oſtmärkiſchen Rechtswiſſenſchaft. Heimat und die daf O. Peterka, 
i 


Zur deutſchen Bürgſchaft im Rezeptionszeitalter / G. Buchda, Die halliſche Juriſten⸗ 
fakultät als „Organ“ des Kafjationshofs von Anhalt-Köthen / E. Wohlhaupter, 
Anſelm Seuerbach in Riel. Mit einem ungedruckten ſtrafrechtlichen Urteil Feuer⸗ 
bahs / h. v. Weber, Die Entwicklung des Juchthausweſens in Deutſchland im 
17. und 18. Jahrhundert / H. Graf zu Dohna, Erpreſſung und Betrug ſeit dem 
Zeitalter der Aufklärung / h. Nottarp, Johannisberg im Rheingau. Ein Beitrag 
u Rechtsgeſchichte des. 19. en / €. Kelter, Die Juden in der deutſchen 

irtſchaftsgeſchichte / R. Schranil, Die Rechte der Deutſchen im Deutſchen Bund; 

` Ñ. Sievefing, Dom Sklavenhandel zur Arbeitsvermittlung. | 


Ausgegeben am I. Dezember 1941 


